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  DER NEUE DRACHENREITER


  VON PERN-ROMAN


  


  Der junge Kindan lebt mit seiner Familie in einem Bergarbeitercamp auf Peru. Obwohl er lieber einer jener Harfner wäre, deren Aufgabe es ist, die Traditionen der Drachenreiter zu pflegen, scheint es beschlossene Sache, dass er ebenfalls in den Minen arbeiten wird. Doch als sein Vater bei einem Grubenunglück stirbt, wird klar, dass das Schicksal Kindan für einen gänzlich anderen Weg ausersehen hat…


  


  »Millionen Leserinnen und Leser rund um die Welt können nicht irren: Die Drachenreiter von Pern- Serie ist eines der größten phantastischen Epen unserer Zeit.« San Francisco Chronide
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  Als die Menschen das erste Mal Rubkat erreichen, einen Stern vom Typ G im Sagittarius-Sektor, be-siedelten sie seinen dritten Planeten und nannten ihn Pern. Die Kolonisten waren in den Weltraum aufgebrochen, um nach den verheerenden Kriegen mit dem Volk der Nathi eine idyllische, auf Landwirtschaft beruhende Gesellschaft zu gründen, ein Paradies für Farmer und Viehzüchter. Wenig Aufmerksamkeit zollten sie Perns Nachbarplaneten, da das gesamte Sonnensystem bereits erforscht und für eine gefahrlose Erschließung freigegeben worden war.


  Weniger als acht Jahre - oder »Planetenumläufen«, wie die Perneser sagten - nach ihrer Ankunft näherte sich Perns erratischer Schwesterplanet, der Rote Stern, dessen stark elliptische Umlaufbahn ihn periodisch vom Rand des Rubkat-Systems an Pern heranführte.


  Und dann regnete es »Fäden« vom Himmel. Die dünnen, silbrig glänzenden Streifen sahen vollkommen harmlos aus - bis sie mit etwas Organischem, seien es Menschen, Tiere, Pflanzen oder auch dem Erdreich in Berührung kamen. Dann verschlangen sie alles, wobei sie sich aufblähten, indem sie die Nährstoffe in sich hineinsogen. Sie verätzten das Muskelgewebe von Lebewesen und ließen nur das blanke Knochengerüst übrig; an den Stellen, an denen sie sich in den Boden eingruben, wuchs nichts mehr, ehemals fruchtbare Landstriche wurden steril. Lediglich Metall, karger Felsen und Wasser - in dem die Fäden ertranken - waren vor ihnen sicher.


  


  Der erste Fädenfall, der die Kolonisten völlig un-vorbereitet traf, hatte katastrophale Folgen. Tausende Menschen starben, noch mehr wurden verstümmelt, und ganze Herden von mitgebrachten Nutztieren ausgelöscht.


  Obendrein setzte die Annäherung des Roten Sterns auf Pern seismische Bewegungen in Gang, und die Kontinentalplatten begannen sich unter dem Sog der Schwerkraft zu verschieben. Es gab Erdbeben, Tsuna-mis und Vulkanausbrüche.


  Die überlebenden Kolonisten mussten sich neu orientieren. Sie verließen den mit natürlichen Ressourcen reich ausgestatteten Südkontinent und siedelten statt dessen auf dem Nördlichen Kontinent, der eine stabilere Tektonik aufwies. Eine nach Osten weisende Steilklippe bauten sie als Festung aus, die sie das »Fort« nannten.


  Den Kolonisten diente sie als »Fluchtburg«.


  Doch damit war es nicht getan. Die von zu Hause mitgebrachte Hochtechnologie musste über kurz oder lang versagen, und ohne angemessene Schutzmaßnah-men vor den Fäden konnten die Siedler keine Äcker und Felder bestellen, auf deren Ernteerträge sie angewiesen waren. Sie benötigten eine dauerhafte, speziell auf Pern zugeschnittene Lösung für ihr Problem; es galt, eine Methode zu finden, um die vom Himmel fallenden Fäden zu vernichten.


  Die Biologen unter den Kolonisten, angeführt von der auf Eridani ausgebildeten Kitti Ping, wandten ihr Augenmerk den einheimischen Feuerechsen zu, kleine, flugfähige Eidechsen, die Miniaturdrachen glichen. Mithilfe raffinierter gentechnischer Manipulationen züch-teten die Perneser aus diesen Feuerechsen große »Drachen«. Wenn diese Tiere ein phosphinhaltiges Gestein kauten, vermochten sie Flammengarben aus dem Maul zu speien und die Fäden noch in der Luft zu verbrennen, ehe sie auf den Erdboden fielen.


  Die Drachen waren telepathisch mit ihren menschlichen Reitern verbunden und dienten fortan als wich-tigste Waffe der Kolonisten, um die Fäden zu bekämpfen.


  Kitti Pings Tochter, Windblüte, setzte die Experimente mit den Feuerechsen fort, und aus einem Versuch, den man damals für misslungen hielt, gingen kleinere, muskulöse, hässliche Kreaturen mit übergroßen, lichtempfindlichen Augen hervor. Man bezeichnete sie als Wachwhere. Für den Einsatz gegen die Fäden kamen sie bei Tageslicht nicht in Frage. Doch die einfalls-reichen Perneser entdeckten, dass die Wachwhere sich ideal dazu eigneten, dunkle Orte auszuforschen, zum Beispiel die Höhlensysteme, in denen die Kolonisten Zuflucht suchten. Auch in den Bergwerken kamen die Wachwhere zum Einsatz.


  Das Fort, wie die Kolonisten ihre erste Ansiedlung in der von Tunneln und Kavernen durchzogenen Steilklippe nannten, wurde schon bald zu klein für die sich rasch vermehrende Bevölkerung. Als Erste suchten sich die Drachenreiter eine neue Heimstatt, indem sie den Kraterkessel eines erloschenen Vulkans bezogen.


  Diesen in luftigen Höhen gelegenen Wohnsitz bezeichneten sie als Fort Weyr.


  Später verteilten sich die Kolonisten über den gesamten Nördlichen Kontinent. Die Drachenreiter grün-deten weitere Weyr auf den höchsten Gipfeln der Berge.


  Derweil ließen sich die Farmer und Viehzüchter in festungsartigen Bauten in den Tiefebenen nieder.


  Unter der Leitung der Burgherren und der Weyrführer entwickelte sich eine Gesellschaft, in der handwerkliches Geschick und besondere Fertigkeiten gefragt waren. Bestimmte Berufe, zu deren Ausübung mitunter eine jahrelange Schulung vonnöten war, schlossen sich zu Gilden oder Zünften zusammen. Es gab Innungen der Schmiede, der Bergarbeiter, der Farmer, der Fischer, der Heiler und der Harfner. Um den jeweiligen Ausbildungsstand zu kennzeichnen, übernahm man die alten Begriffe, die früher auf der Erde üblich waren: Lehrling, Geselle und Meister. Jedem Verband stand ein von seinen Mitgliedern gewählter Zunftmeister vor, der die internen Angelegenheiten regelte. Man kannte einen Meisterschmied, einen Bergwerksmeister, einen Fischereimeister, einen Saatmeister, einen Meisterheiler und einen Meisterharfner.


  Den Gesetzen der Himmelsmechanik folgend, entfernte sich der Rote Stern nach fünfzig Planetenumdrehungen wieder soweit von Pern, dass die Wolken aus Fäden, die er gleichsam wie eine Schleppe hinter sich her zog, Pern nicht mehr erreichten, und die Gefahr war gebannt. Doch nur vorübergehend, denn nach zweihundert Planetenumläufen näherte sich der Rote Stern von neuem, und der nächste Vorbeizug begann.


  Nun jedoch stiegen die Drachen mit ihren Reitern in den Himmel hinauf, um Feuersalven zu speien und die Fäden zu verbrennen, so dass sie als unschädliche Ascheflocken abregneten. Wenn dann nach fünfzig Planetenumdrehungen der tödliche Spuk vorbei war, brachen für die Siedler wieder ruhigere Zeiten an und sie schwärmten aus, um die natürlichen Reichtümer von Pern zu erkunden.


  Nach einem »Intervall« aus zweihundert friedvollen Planetenumläufen kehrte der Rote Stern jedoch zurück, und der Kampf gegen die Fäden begann aufs Neue.


  Gegen Ende des Zweiten Intervalls, nur sechzehn Planetenumläufe vor dem Dritten Vorbeizug des Roten Sterns, standen die Bergleute vor einem Problem. Die Perneser waren auf Kohle als Brennstoff und Energie-spender angewiesen. Ohne Kohle, vor allem der hoch-


  


  wertigen Anthrazitkohle, die große Hitze erzeugte, konnte der Meisterschmied keinen Stahl herstellen. Aus Stahl wiederum formte man Pflugscharen für die Farmer, Bänder zum Bereifen der Räder an den Karren und Wagen der Händler; außerdem die Beschläge, welche die Lederkleidung der Drachenreiter zusammenhielt, die sie trugen, wenn sie einen Einsatz gegen die Fäden flogen. Doch mittlerweile waren die Kohlevorkommen, die man im Tagebau hatte fördern können, erschöpft.


  Der Bergwerksmeister Britell, der der Zunfthalle in der Burg Crom vorstand, begriff schnell, worauf es nun ankam. Um neue Lagerstätten zu erschließen, muss-te man Stollen ins Gebirge1 hineingraben. Und seine Kumpel mussten sich die alten Techniken des Bergbau-wesens wieder aneignen, wie man Schächte abteufte2


  und Stollen anlegte.


  Anhand uralter geologischer Karten fand der Meister einige Orte, an denen sich für den Bergbau lohnens-werte Kohleschichten befanden. Er schickte seine besten Gesellen los, um neue Bergwerke zu gründen. Die Kumpel, die Erfolg hatten, sollten in den Rang eines Meisters befördert werden, und ihre Camps erhielten den Status von rechtlich anerkannten Zechen; gesellschaftlich gesehen standen diese Männer somit auf der gleichen Stufe wie der Herr einer kleineren Burg, dessen persönlicher Einfluss und Wohlstand sich sehen lassen konnten.


  Der Bergwerksmeister Britell hütete sich, es laut auszusprechen, aber die größten Hoffnungen setzte er auf seinen Gesellen Natalon und die Gruppe schwer schuf-


  


  1 Bergleute bezeichnen mit diesem Ausdruck nicht nur Erhebungen wie die Alpen, sondern auch den vom Bergbau erfassten Teil der Erdrinde unter Tage. - Anm. d. Übers.


  2 Teufe: Aus der Sprache des Mittelalters übernommener bergmännischer Fachausdruck für Tiefe. -Anm. d. Übers.


  


  tender Kumpel, die ihn begleiteten.


  Natalon hatte sich bereit gezeigt zu experimentieren, und nur jemand, der erfinderisch und wagemutig war, konnte die neue Methode des Untertagebaus zum Erfolg führen.


  Zur Sicherheit hatte er Wachwhere angefordert, die mit ihren photosensitiven Augen Tunnelschlangen entdecken konnten und in der Lage waren, vor dem gefährlichen Methangas und vor schlagenden Wettern* zu warnen. Sie vermochten das geruchlose, tödliche Kohlenmonoxid aufzuspüren, das einen Bergmann vergiften konnte.


  Nach dem, was Britell gehört hatte, galten die Wachwhere als mysteriöse Kreaturen. Ihre Begabung wurde von vielen verkannt und als unbedeutend abgetan.


  Britell nahm sich vor, Natalons Camp sorgfältig zu beobachten. Vor allem wollte er ein Auge auf die Wachwhere und ihre Führer werfen, die mit ihrem Tier auf eine sonderbare Art und Weise verbunden waren.


  


  


  * Entzündliches Gemisch von Luft und Kohlenwasserstoffgas. -


  Anm.d. Übers.


  


  


  Kapitel 1


  Am Morgenhimmel, stolz und leise,


  Zieht ein Drache seine Kreise.


  


  


  


  Kindan war so aufgeregt, dass er mit jedem Schritt, den er bergauf rannte, beinahe in die Luft sprang. Er konnte es kaum erwarten, die Anhöhe zu erreichen, auf der Camp Natalon die große Nachrichtentrommel, das Signalfeuer und den Wachposten stationiert hatte.


  »Sie sind da! Sie sind da!«, schrie Zenor zu ihm hinunter. Mehr bedurfte es nicht, um Kindan zu noch größerer Eile anzuspornen.


  Außer Atem erreichte er seinen Freund, der auf dem Gipfel, der als Beobachtungsposten ausgebaut war, schon auf ihn wartete. Wenn er ins Tal hinabspähte, sah er ganz deutlich die großen Lastkarren, die schwerfällig auf das Hauptcamp zurollten. Die Spitze bildeten die kleineren, in knallbunten Farben bemalten Wohnwagen, in denen die Reisenden hausten.


  Von der Bergkuppe aus ging der Blick ungehindert über den See bis hin zu der Wegbiegung, an der sich die Karawane der Sicht entzog. Kindan vermochte sogar die frisch gepflügten Felder an der anderen Seite des Sees auszumachen, auf der in Kürze das erste Saatgut ausgestreut werden sollte.


  In der Nähe des Aussichtspostens gabelte sich der Pfad. Die wesentlich ausgefahrenere Abzweigung führte zu dem Depot, in dem die geförderte und in Säcken abgefüllte Kohle lagerte; auf dem schmaleren, flacheren Weg gelangte man zu den am diesseitigen Seeufer gelegenen Hütten der Bergleute.


  Die meisten dieser kleinen Häuser säumten in Dreier-reihen einen zu einer Seite hin offenen Platz, so dass ihre Anordnung ein U bildete. Am nördlichen Ende, wo sich die Lücke befand, führte die Straße vorbei. Dort hatte man kleine Gewürzgärten angelegt. Und just vor dieser Gartenanlage waren Hochzeitsvorbereitungen im Gange - für Kindans Schwester, die im Begriff stand, sich zu vermählen.


  Keines der Häuschen war so solide gebaut, dass es einem Fädenfall hätte standhalten können. Doch bis zum Dritten Vorbeizug des Roten Sterns mussten noch sechzehn Planetenumläufe vergehen, und die Kumpel waren froh, bis dahin in ihren behaglichen Privat-quartieren weilen zu können, die bequem nahe an der neuen Zeche lagen.


  An der Straße, die vom Platz zum Hügel führte, standen auf halber Strecke ein einzelnes Haus und ein gro-


  ßer Schuppen. In dem Haus wohnte Kindan, und der Schuppen beherbergte Dask, den einzigen noch ver-bliebenen Wachwher des Camps. Dask war mit Kindans Vater, Danil, verbunden.


  Von der Wachstation auf der Bergkuppe nicht zu sehen, hinter einer Wegbiegung, erhob sich ein weitaus stattlicheres und massiveres Gebäude, eine Art Festung aus Stein, die Natalon, dem Obersteiger* des Camps gehörte. Nördlich davon, getrennt durch einen von einer Mauer umfriedeten Kräutergarten, lag eine kleinere, aber beinahe ebenso stabil gebaute Unterkunft, in der der Harfner des Camps lebte.


  Gleich hinter der Behausung des Harfners, von der


  


  * Ein Steiger ist eine Aufsichtsperson im Bergbau, abgeleitet »vom steten Steigen und Einfahren in die Grube«, wie es im vorindustriellen Zeitalter üblich war. - Anm. d. Übers.


  


  vom Aussichtspunkt aus gerade noch eine Wand zu sehen war, machte der Bergrücken - ein Ausläufer des mächtigen Gebirges im Westen - einen jähen Knick. Die sich davor erstreckende Ebene wurde von einem zwei Kilometer weiter liegenden Gebirgssporn begrenzt und bildete ein breites, flaches Tal. Einhundert Meter westlich des Aussichtspostens befand sich der Eingang zur Zeche.


  Die Jungen kannten sich bestens in dem Tal aus, obwohl sich das Landschaftsbild ständig änderte; selbst Kindan war ortskundig, dabei weilte er erst seit sechs Monaten im Camp. Die herrliche Aussicht von der Bergkuppe hatte heute für sie keinen Reiz. Nicht einmal die Hochzeitsvorbereitungen interessierten sie. Die beiden Knaben hatten nur Augen für die


  Handelskarawane, die sich am Seeufer entlang schlängelte.


  »Wo ist Terregar?«, fragte Zenor. »Kannst du ihn sehen?«


  Kindan blinzelte und beschattete die Augen mit der Hand, doch die Geste diente lediglich der Effekt-hascherei. Die Entfernung war viel zu groß, als dass er eine bestimmte Person hätte erkennen können.


  »Noch nicht«, entgegnete er gereizt. »Aber irgendwo da drunten muss er ja sein.«


  Zenor lachte. »Das kann man nur hoffen. Falls nicht, bringt deine Schwester ihn um.«


  Kindan funkelte ihn wütend an. »Solltest du nicht zu Natalon laufen und ihm Bescheid sagen?«


  »Ich?«, wehrte Zenor ab. »Ich stehe Wache, ich bin kein Kurier.«


  »Splitter und Scherben!«, stöhnte Kindan. »Ich bin ganz außer Puste.« Mit gedämpfter Stimme fügte er hinzu: »Außerdem weißt du, wie Natalon auf diese Nachricht reagieren wird.«


  


  Zenor riss die Augen auf. »Und ob ich das weiß! Er hat sich so sehr gewünscht, dass deine Schwester bei uns im Camp bleibt. Darüber ist hier jeder informiert.«


  »Genau«, pflichtete Kindan ihm bei. »Stell dir vor, wie wütend er sein wird, wenn ich ihm die Botschaft überbringe.«


  »Ach, komm schon, Kindan«, wiegelte Zenor ab. »Es gibt auch eine gute Nachricht - eine ganze Handelskarawane ist zu uns unterwegs. Das wiegt die Hiobsbotschaft, dass es eine Hochzeit gibt, wieder auf.«


  »Eine Hochzeit, die Natalon ausrichten muss«, hielt Kindan ihm entgegen. Er seufzte. »Na ja, wenn du darauf bestehst, spiele ich den Kurier.« Er legte eine thea-tralische Pause ein und fasste seinen kleineren Freund lauernd ins Auge. »Sis* hat gesagt, dass ich heute Abend Dask baden soll.«


  Zenor kniff leicht die Augen zusammen und dachte kurz nach. »Willst du damit sagen, dass ich dir helfen darf, den Wachwher zu baden, wenn ich den Kurierdienst übernehme?«


  Kindan grinste. »Richtig geraten!«


  »Tatsächlich?«, vergewisserte sich Zenor hoffnungsvoll. »Und dein Dad hätte auch nichts dagegen?«


  Kindan schüttelte den Kopf. »Er darf es nur nicht herausfinden.«


  Die Vorstellung, nicht nur etwas Besonderes, sondern gleichzeitig etwas Unerlaubtes zu tun, brachte Zenors Augen zum Strahlen. »Abgemacht. Ich lauf runter.«


  »Toll«


  »Einen Wachwher zu baden ist natürlich nicht dasselbe, wie einen Drachen einzuölen«, fuhr Zenor fort.


  Jedes Kind auf Pern hegte insgeheim den Wunsch,


  


  * Sis ist die Abkürzung von Sister (englisch Schwester). - Anm. d.


  Übers.


  


  einen Drachen für sich zu gewinnen und mit einem dieser gigantischen, feuerspeienden Wesen, die den Planeten verteidigten, telepathisch verknüpft zu sein.


  Aber die Drachen schienen Kinder zu bevorzugen, die aus einem Weyr stammten. Nur wenige Drachenreiter kamen aus Burgen oder einer der Gildehallen. Und bis jetzt hatte sich noch kein einziger Drache in Camp Natalon blicken lassen.


  »Ich habe schon welche gesehen«, trumpfte Zenor auf.


  Jeder in Camp Natalon wusste, dass Zenor Drachen gesehen hatte; es war sein Lieblingsthema. Kindan unterdrückte ein gelangweiltes Stöhnen. Stattdessen gab er ermutigende Laute von sich, derweil er hoffte, Zenor möge seine Geschichte nicht zu sehr ausmalen; andernfalls konnte Natalon sich wundern, wieso kein Kurier eintraf, und sich den Namen des Jungen merken, der mit einer wichtigen Nachricht trödelte.


  »Sie waren wunderschön! Und sie flogen in einer perfekten V-Formation. Ganz hoch am Himmel. Die Farben konnte man deutlich unterscheiden - bronze, braun, blau, grün …« Zenors Stimme ebbte ab, als er sich den Vorfall ins Gedächtnis zurückrief. »Sie sahen so weich aus …«


  »Weich?«, fiel Kindan ihm ins Wort. Seine Stimme klang skeptisch. »Wie konnten sie weich aussehen?«


  »So war es aber! Sie waren ganz anders als der Wachwher deines Vaters.«


  Kindan, der sich bemüßigt fühlte, Dask zu verteidigen, hütete jedoch seine Zunge, denn er wollte ja, dass Zenor den Kurierdienst für ihn übernahm.


  »Ist die Handelskarawane schon näher gekommen?«, lenkte er ab.


  Zenor spähte hinunter, nickte und sprintete los. »Du wirst unsere Verabredung aber nicht vergessen, oder?«, rief er über die Schulter zurück.


  »Natürlich nicht!«, erwiderte Kindan. Er freute sich schon darauf, den einzigen Wachwher der Zeche zu baden. So kurz vor einer bedeutenden Hochzeitsfeier-lichkeit musste die Pflege sehr gründlich ausfallen.


  


  * * *


  


  Nach dem langen, schweißtreibenden Abstieg blieb Zenor am Fuß des Berges stehen und schaute zum Gipfel empor, auf dem Kindan nun Wache schob. Hier drunten im Tal herrschten wärmere Temperaturen als oben auf den Höhen; die Luft war übersättigt mit der von den Feldern aufsteigenden Feuchtigkeit und dem Rauch der Campfeuer. Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, begab er sich auf die Suche nach Natalon. Er steuerte auf die größte Gruppe von Leuten zu, die er entdeckte, in der Annahme, dort könnte sich der Leiter des Camps aufhalten. Er hatte Recht.


  Natalon war ein groß gewachsener, stattlicher Mann.


  Zenors Vater, Talmaric, hatte ihn einmal einen »jungen Schnösel« genannt, aber nur mit verhaltener Stimme.


  Zenor, der dies hörte, hatte versucht, sich Natalon als jung vorzustellen, doch vergeblich. Obwohl Talmaric fünf Planetenumdrehungen älter war als Natalon, kam der Leiter des Camps Zenor, der erst zehn Lenze zählte, uralt vor.


  Zenor überlegte, ob er Natalon rufen sollte, doch er wusste nicht recht, wie er ihn anzusprechen hatte. Noch herrschte eine beträchtliche Unklarheit über dessen Titel. Wenn das Camp sich bewährte und den Status einer regulären Zeche erhielt, wäre er »Lord Natalon«; doch bis jetzt war in dieser Hinsicht noch nichts geschehen, und infolgedessen hatte er noch keinen Anspruch auf einen Titel. Also entschloss sich Zenor, sich durch die Menschentraube zu schlängeln und einfach nach Natalons Arm zu greifen.


  Steiger Natalon war alles andere als erfreut, als jemand mitten in einer Diskussion an seinem Rockärmel zerrte. Er senkte den Blick und schaute in das ver-schwitzte Gesicht von Talmarics Sohn, dessen Name ihm auf Anhieb nicht einfiel. Noch vor sechs Monaten wäre ihm dies nicht passiert, aber da hatte das Camp nur aus ihm und ein paar weiteren Kumpeln bestanden, die nach neuen Kohleflözen suchten. Nachdem sie fündig geworden waren, folgten ihnen arbeitswillige Männer mit ihren Familien, und es entstand eine kleine Siedlung. Doch genau darauf hatte Natalon ja gehofft -


  eine Niederlassung zu gründen und die Kohleabbau-stätte zu einer ordentlich eingetragenen Zeche erklären zu lassen.


  Abermals zupfte Talmarics Sohn an seinem Ärmel.


  »Was gibt’s?«, erkundigte sich Natalon.


  »Die Handelskarawane trifft bald ein, Sir«, erwiderte Zenor und hoffte, er habe die korrekte Anrede gewählt.


  »Wie bald, Junge? Weißt du nicht, wie man richtig Meldung erstattet?«, ließ sich eine quengelnde Stimme vernehmen. Zenor drehte sich um und erkannte Tarik, Natalons Onkel. Mit Tariks Sohn, Cristov, war Zenor einige Male aneinander geraten, und von der letzten Rauferei hatte er immer noch blaue Flecken.


  Man munkelte, Tarik sei wütend, weil der Bergwerksmeister der Burg Crom nicht ihn damit beauftragt hatte, nach neuen Flözen zu suchen. Und ein paar Buben aus dem Camp flüsterten sich hinter vorgehaltener Hand zu, Tarik unternähme alles in seiner Macht Stehende, um nachzuweisen, dass Natalon als Leiter des Camps ungeeignet sei, und dass dieser Posten von Rechts wegen ihm, Tarik, gebührte. Die letzte Prügelei zwischen Zenor und Cristov hatte damit begonnen, dass Zenor eine ungebührliche Bemerkung über dessen Vater von sich gab.


  »Wie lange dauert es wohl noch, bis die Karawane hier eintrifft, Zenor?«, wandte irgendjemand in wesentlich freundlicherem Ton ein. Es war Danil, Kindans Vater und der Partner des einzigen noch lebenden Wachwhers des Camps.


  »Ich entdeckte sie, als sie den Taleingang erreichte«, antwortete Zenor. »In ungefähr vier, höchstens sechs Stunden müssten die Wagen hier sein.«


  »Es ginge schneller, wenn die Straße gepflastert wäre«, murrte Tarik und bedachte Natalon mit einem vorwurfsvollen Blick.


  »Wir müssen unsere Arbeitskraft klug einsetzen, Onkel«, gab Natalon diplomatisch zurück. »Ich hielt es für wichtiger, Bäume zu fällen, um die Stämme zum Abstützen der Stollen zu verwenden.«


  »Noch mehr Grubenunfälle können wir uns nicht leisten«, pflichtete Danil ihm bei.


  »Und unseren letzten Wachwher dürfen wir auch nicht verlieren«, ergänzte Natalon. Zenor verbiss sich ein Grinsen, als er sah, wie Kindans Vater resolut nickte.


  »Wachwhere sind doch zu nichts nütze«, knurrte Tarik. »Früher sind wir auch ohne sie ausgekommen.


  Zwei sind mittlerweile fort, und bis jetzt hat uns der Verlust nicht geschadet.«


  »Wenn ich mich nicht irre, hat der Wachwher Wensk dein Leben gerettet, Tarik«, warf Danil mit einem bitteren Unterton ein. »Und das, obwohl du seine Warnung ignoriert hast. Ich für mein Teil glaube, dass dein schändliches Benehmen Wenser bewogen hat, seinen Wachwher zu nehmen und uns zu verlassen.«


  Tarik schnaubte verächtlich durch die Nase. »Wenn wir den Stollen mit ausreichend Strebebalken gesichert hätten, wäre die Decke nicht eingebrochen.«


  »Aha!«, trumpfte Natalon auf. »Dann gibst du mir also Recht, Onkel, wenn ich der Gewinnung von Holz Vorrang einräume.«


  Tarik strafte seinen Neffen mit einem bösen Blick ab.


  Das Thema wechselnd, herrschte er Zenor an: »Aus wie vielen Wagen besteht die Karawane, Junge?«


  Mit zusammengekniffenen Augen versuchte Zenor, sich zu erinnern. Sowie er die Antwort wusste, machte er die Augen wieder auf. »Es waren sechs Lastkarren und vier Wohnwagen.«


  »Hmmph!«, grummelte Tarik. »Also, Natalon, wenn der Junge sich nicht verzählt hat, fehlen der Karawane zwei Karren, um den gesamten Kohlenvorrat abzu-transportieren, der bei uns auf Halde liegt.« In nörgeln-dem Ton brummte er in seinen Bart: »Wir haben uns halb zu Tode geschuftet, um die Kohle zu fördern, die wir jetzt nicht los werden. Stattdessen hätten wir lieber eine massive Unterkunft für alle Campbewohner bauen sollen. Was passiert, wenn die Fäden fallen?«


  »Bergmann Tarik«, warf einer der Umstehenden ein.


  »Bis zum ersten Fädenfall vergehen noch sechzehn Planetenumläufe. Ich schätze, bis dahin haben wir dieses Problem gelöst.«


  Zenor schaute sich um, als sich eine Hand leicht auf seine Schulter legte. Hinter ihm stand Jofri, der Harfner des Camps. Zenor lächelte den jungen Mann an, bei dem er während der letzten sechs Monate jeden Vormittag zur Schule gegangen war. Auf Pern nahmen die Harfner die Stelle von Lehrern ein; außerdem fungierten sie als Archivare, Nachrichtenübermittler und gelegentlich Richter. Jofri war nicht nur ein guter Lehrer, sondern auch ein erstklassiger Musiker.


  Er stand im Rang eines Gesellen. Bald würde er in die Harfnerhalle zurückkehren, um dort seine Ausbil-


  


  dung fortzusetzen, bis er zum Meisterharfner avancierte.


  Danach wäre es vermutlich unter seiner Würde, in einer so unbedeutenden Ansiedlung wie dem Camp Natalon zu arbeiten. Wahrscheinlich, dachte Zenor, bekäme er einen Posten in einer großen Burg - vielleicht sogar in Crom -, um dort die Kinder und Jugendlichen zu unterrichten. Darüber hinaus unterstanden ihm sämtliche Harfnergesellen, die in den umliegenden kleineren Anwesen und Compounds ihren Dienst ableisteten. Denn indem sich die Bewohner der mächtigen Burg Crom über das Land verteilten, entstanden immer mehr kleine Siedlungen.


  Aber ein neuer Harfner verstand vielleicht mehr von der Heilkunst als Jofri, der mittlerweile akzeptierte, dass Kindans älteste Schwester, Silstra, ihm in diesen Dingen weit überlegen war. Zenor schluckte krampfhaft, als ihm wieder einfiel, dass in der Handelskarawane Silstras künftiger Ehemann mitreiste, der den Beruf eines Schmiedes ausübte. Als seine Gemahlin würde Silstra Camp Natalon für immer verlassen.


  »Du hast gut reden, Jofri«, höhnte Tarik. »Wenn es soweit ist, bist du ohnehin längst weitergezogen.«


  »Onkel«, unterbrach Natalon den Wortwechsel, ehe er zu einem hitzigen Streit ausufern konnte, »ich habe die Entscheidungen getroffen und werde sie auch ver-antworten.«


  Natalon wandte sich wieder an Zenor. »Lauf rasch zu den Frauen, die an den Kochfeuern beschäftigt sind, und sag ihnen Bescheid, dass unsere Gäste eintreffen.«


  Zenor nickte und nahm die Beine in die Hand, denn er hatte keine Lust, sich noch mehr von Tariks gehässigen Sticheleien anzuhören. Als er losrannte, bekam er gerade noch mit, wie Danil mit lauter Stimme fragte:


  »Glaubst du, dass der Harfner, der dich ablösen soll, sich auch in der Karawane befindet, Jofri?«


  


  Oh nein! jammerte Zenor in Gedanken. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Jofri schon so früh abgelöst würde.


  


  


  * * *


  Von seinem Aussichtsposten aus beobachtete Kindan Zenor, bis sich der Junge in der Menschenmenge verlor.


  Nervös wartete er ab, um erleichtert aufzuatmen, als sein Freund wieder auftauchte. Offensichtlich hatte es keine Probleme gegeben, und das bedeutete, dass auch er keinen Rüffel würde einstecken müssen. Er sah, wie Zenor von dem Plateau zu den tiefer gelegenen Häusern und Feldern eilte, und dachte sich, dass man ihn losgeschickt hätte, um die anderen Campbewohner vom Nahen der Karawane in Kenntnis zu setzen. Zur Begrüßung gäbe es heute Abend ein großes Fest.


  Zenor verlangsamte sein Tempo, als er die Kate des Harfners erreichte. Zu Kindans Verwunderung blieb Zenor stehen, um kurz darauf zur Vorderseite des Häuschens zu flitzen - wo er sich Kindans Blicken entzog -, vermutlich, um hinein zu gehen. Was hatte Zenor im Sinn? Kindan mutmaßte, jemand, der sich drinnen aufhielt, hätte ihn gerufen. Er nahm sich vor, die näheren Umstände zu ergründen.


  Dann lenkten ihn die ersten vernehmlichen Geräusche der heranrollenden Wagen ab, und er widmete seine volle Aufmerksamkeit der Karawane.


  


  * * *


  


  Eine linde Brise trug den schwachen Duft von Kiefernharz in die Kate des Harfners. Das würzige Aroma war durchsetzt mit anderen Gerüchen, die Nuella in Gedanken mit einer bestimmten Person verband.


  


  »Zenor, bist du es?«, flüsterte sie.


  Durch das Fenster hörte sie deutlich, wie jemand mitten im Lauf innehielt und schlitternd zum Stehen kam. Gleich darauf zischte Zenor: »Was tust du denn hier?«


  Verärgert über den ruppigen Ton, furchte Nuella die Stirn. »Komm rein, dann erkläre ich dir alles«, antwortete sie gereizt.


  »Ist ja schon gut«, brummte Zenor. »Aber lange kann ich nicht bleiben. Ich muss etwas ausrichten.« Nuella entging nicht der Unterton von Wichtigkeit, und sie wusste, dass Zenor als Kurier unterwegs war.


  Ihre nächste Frage behielt sie für sich, bis sie Zenors Schritte auf der vorderen Treppe hörte. Von der im rückwärtigen Teil der Kate liegenden Küche ging sie durch die Diele zur Eingangstür. Als Zenor ins Haus trat, brachte er einen Luftschwall mit sich, der durchtränkt war mit der vom See aufsteigenden Feuchtigkeit.


  »Ich dachte, Kindan sei der Kurier und du würdest Wache halten«, sagte sie.


  Zenor seufzte. »Wir haben getauscht.« Hastig und mit freudiger Stimme fügte er hinzu: »Ich darf ihm helfen, den Wachwher zu baden.«


  »Wann?«


  »Heute Abend«, gab Zenor zurück. »Die Handelskarawane ist eingetroffen …«


  »Das habe ich schon gehört«, fiel Nuella ihm stirn-runzelnd ins Wort. »Weißt du vielleicht, ob der neue Harfner dabei ist? Ich möchte ihn gern kennen lernen.«


  »Du willst mit ihm sprechen? Und was wird dein Vater dazu sagen?«, wandte Zenor ein.


  »Das ist mir einerlei«, gab Nuella unumwunden zurück. »Wenn ich mich schon die ganze Zeit über verstecken muss, dann möchte ich zumindest von dem Harfner etwas lernen. Er kann mir neue Stücke für meine Flöte beibringen …«


  »Und wenn jemand etwas merkt?«


  »Die Karawane ist doch im Anmarsch, nicht wahr?


  Also gibt es heute Abend ein Fest, richtig? Und du bist unterwegs, um den Leuten auf dem Platz Bescheid zu sagen«, sagte Nuella. »Wenn ich mich anziehe wie jemand, der zur Karawane gehört, wird keinem etwas auffallen.«


  »Die Händler werden sofort wissen, dass du nicht zu ihnen gehörst«, gab Zenor zu bedenken.


  »Na und? Sie werden glauben, ich sei eine Bewoh-nerin des Camps und würde zu Ehren unserer Gäste diese Kleidung tragen.«


  »Und was ist mit deinen Eltern - oder Dalor?«


  Nuella hob die Schultern. »Du musst dafür sorgen, dass ich ihnen nicht versehentlich über den Weg laufe.


  So schwer dürfte das nicht sein. Schließlich rechnen sie nicht damit, mir hier zu begegnen.«


  »Aber …«


  Nuella streckte den Arm nach ihm aus, drehte ihn herum und schob ihn zur Tür. »Lauf jetzt lieber los, sonst fragt dich noch jemand, warum du gebummelt hast.«


  


  


  * * *


  Als Kindans Ablösung ein paar Stunden später eintraf, hatte er Zenor bereits vergessen. Sein Magen knurrte und ihm lief das Wasser im Munde zusammen, als von den großen Kochfeuern, die man draußen entzündet hatte, der Duft von gewürztem und geröstetem Wherry den Hang hinauf wehte.


  Normalerweise nahmen die Familien im Camp Natalon die Mahlzeiten in ihren eigenen Quartieren ein. An diesem Abend jedoch brannten in den Gruben im Zentrum des Platzes gewaltige Feuer, und ringsum standen lange hölzerne Tische mit Bänken für die Campbewohner und die Mitglieder der Handelskarawane.


  Harfner Jofri und ein paar andere Musikanten spielten lebhafte Weisen, während die Leute mit herzhaftem Appetit die Speisen verputzten.


  Kindan nahm sich einen Teller und suchte sich ein ruhiges Plätzchen abseits vom allgemeinen Rummel, damit man ihn nicht mit weiteren Aufgaben plagte.


  Derweil er sich an dem pikant gewürzten Wherry-fleisch gütlich tat - das Rezept stammte von seiner Schwester und mundete ihm persönlich am besten -und dazu frisch gepressten Beerensaft trank, hielt er Augen und Ohren offen. Seine Blicke huschten mal hierhin, mal dorthin, und er bemühte sich, jeden Gesprächsfetzen aufzuschnappen, teils, um unliebsamen Störungen zu entgehen - falls jemand ihm eine Arbeit auftragen wollte -, teils, um interessante Klatschge-schichten nicht zu verpassen.


  An der Haupttafel, um die herum sich die anderen Tische gruppierten, entdeckte Kindan den Führer der Karawane und seine Gemahlin, doch immer wieder musste er seine Schwester und ihren Verlobten, Terregar, anschauen. Der Schmied war mittelgroß, aber mit kräftigen Muskeln bepackt. Er trug einen gepflegten, kurzgetrimmten Bart, durch den sich häufig ein Lächeln stahl, begleitet von einem fröhlichen Aufblitzen der strahlend blauen Augen. Kindan hatte Terregar gleich bei ihrer allerersten Begegnung gemocht.


  Terregar und Silstra - die Namen hatten einen guten Klang. Aber für ihn und alle anderen Bewohner des Camps würde seine Schwester stets nur »Sis« bleiben.


  Kindan fragte sich, ob es in der Halle der Schmiede-zunft in Telgar bereits eine »Sis« gäbe. Aber vielleicht heiratete diese Dame ja einen Mann, der kein Schmied war, und man brauchte einen Ersatz. In Camp Natalon würde man seine »Sis« schmerzlich vermissen, soviel stand für ihn jetzt schon fest. Denn niemand konnte seine große Schwester ersetzen.


  Kindan merkte, dass seine Augen tränten, und er re-dete sich ein, der Wind müsse die Richtung gewechselt und ihm ein wenig Asche von den Feuern ins Gesicht geblasen haben. Dass sein Herz plötzlich schwer wie ein Stein wurde, ignorierte er. Er wusste, wie glücklich Sis sein würde; immer und immer wieder hatte sie dies gesagt. Und er konnte nicht abstreiten, dass Terregar ein wirklich netter Mann war. Trotzdem … ohne seine Schwester würde er sich sehr einsam fühlen, denn sie hatte sich seit dem Tod ihrer Mutter um die gesamte Familie gekümmert.


  Nun blies der Wind tatsächlich aus einer anderen Richtung, und die auffrischende Brise trug einen neuen Duft heran - es roch intensiv nach süßen Pasteten.


  Kindan leckte seine Lippen, derweil er versuchte, den Ursprung des Aromas auszumachen. Doch als er aufstehen wollte, drückte eine Hand ihn wieder nach unten.


  »Denk nicht mal daran«, knurrte jemand in sein Ohr.


  Es war sein älterer Bruder, Kaylek. »Dad hat mich geschickt, um nach dir zu suchen. Du sollst Dask baden.«


  »Jetzt gleich?«


  »Natürlich, was denn sonst!«


  »Aber wenn ich zurückkomme, sind alle Pasteten aufgegessen!«, protestierte Kindan.


  Kaylek ließ sich nicht erweichen. »Morgen bei der Hochzeitsfeier gibt es auch noch welche«, sagte er achselzuckend. »Und Dask muss ganz sauber sein, sonst zieht Dad dir das Fell über die Ohren.«


  »Aber es ist noch nicht dunkel!«, wandte Kindan ein.


  


  Wie alle Wachwhere, besaß Dask übergroße Augen, die auf Tageslicht mit Schmerzen reagierten. Am besten sah Dask bei Nacht. Ein Wachwher vermochte selbst in tiefster Finsternis noch etwas zu erkennen. Es gab viele Bergleute, die ihr Leben dem Umstand verdankten, dass ein Wachwher sie nach dem Einsturz eines Stollens unter Felsen und Geröll entdeckt hatte.


  Eine hünenhafte Gestalt baute sich drohend vor den beiden jungen Burschen auf. Automatisch zuckte Kaylek zurück; er hatte sich seit jeher vor ihrem Vater gefürchtet, viel mehr als Kindan.


  »Ihr zwei stört mit eurem Gezänk die Mahlzeit«, verkündete Danil; von der jahrelangen Arbeit im Kohlen-bergwerk hatte seine Stimme einen tiefen, rauen Klang angenommen. Eine große Pranke legte er auf Kayleks Schulter.


  »Ich habe ihm gesagt, er soll Dask baden gehen«, erklärte Kaylek.


  Kindan hob den Kopf und schaute seinem Vater fragend in die Augen. Danil quittierte den Blick mit einem Nicken.


  »Na ja, das hat Zeit, bis du ein paar von den süßen Pasteten gegessen hast«, meinte er. Kindan drohte er mit dem Finger. »Ich verlasse mich darauf, dass ihr uns keine Schande macht. Morgen soll mich jeder von Brug Crom um meinen Wachwher beneiden.«


  »Jawohl, Sir!«, bekräftigte Kindan voller Enthusias-mus. Auf einmal kam ihm die verhasste Arbeit als ein Beweis dafür vor, dass sein Vater ihm voll und ganz vertraute. »Ich gebe mein Bestes.«


  Danils Hand ruhte immer noch auf Kayleks Schulter, als er vorschlug: »Komm mit, Junge, da ist ein Mädchen aus der Gilde, mit dem ich dich bekannt machen möchte.«


  Selbst im abendlichen Zwielicht sah Kindan, dass Kaylek rot anlief. Er war gerade vierzehn Planetenumläufe alt und kaum aus dem Stimmbruch heraus; nicht mehr ein Knabe, und noch kein Mann, verhielt er sich Mädchen gegenüber sehr schüchtern. Kindan musste sich beherrschen, um nicht schallend zu lachen, doch Kaylek sah ihm seine Schadenfreude an und bedachte ihn mit wütenden Blicken. Kindans Heiterkeit verflog schlagartig, denn Kayleks Mienenspiel verhieß nichts Gutes.


  Dann reizte der Duft von Pasteten Kindans Nase, und er flitzte los, um sich welche zu organisieren. Kayleks Rache lag noch in der Zukunft - die süßen Pasteten gab es schon jetzt.


  


  * * *


  


  Das Abendessen auf dem Platz des Camps war noch in vollem Gange, als Kindan sich auf den Weg zu dem Stall machte, in dem Dask hauste. Während er sich in gemächlichem Tempo von den feiernden Menschen und den Kochfeuern entfernte, löste sich aus der Dunkelheit ein kleiner Schatten und folgte ihm.


  »Gehst du jetzt den Wachwher baden?«, flüsterte Zenor, als er seinen Freund einholte. Er war so schnell gelaufen, dass er keuchte.


  »Ja.«


  »Warum hast du mich nicht geholt?«, fragte Zenor in vorwurfsvollem Ton, denn er fühlte sich verraten.


  »Du bist doch hier, oder?«, erwiderte Kindan. »Wenn ich dich in der Menge gesucht hätte, wäre Kaylek aufmerksam geworden und hätte mich zur Rede gestellt.«


  »Ach so.« Zenor hatte keine älteren Brüder und war es nicht gewöhnt, eine List anzuwenden, um seinen Willen durchzusetzen. Doch da er gern einen älteren Bruder gehabt hätte, und Kindan sich wiederum einen jüngeren Bruder wünschte, kamen die beiden Jungen prächtig miteinander aus - obwohl der Altersunterschied zwischen ihnen lediglich zwei Monate betrug. Auf halber Wegstrecke fiel Kindan auf, dass ihnen ein weiterer Schatten hinterher pirschte.


  »Was ist das?« Er blieb stehen und deutete mit dem Finger in die Richtung.


  »Was meinst du?«, fragte Zenor scheinheilig zurück.


  »Ich sehe nichts.«


  Aber Zenor war ein verflixt schlechter Lügner, und das war einer der Gründe, weshalb Kindan ihn so gern mochte.


  »Vielleicht liegt es am Licht der Monde, und es war eine optische Täuschung«, mutmaßte Zenor und zeigte auf die beiden Monde von Pern, Timor und Belior.


  Kindan zuckte die Achseln und marschierte weiter.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete er jedoch, dass der Schatten mit ihnen Schritt hielt. Er dachte einen Moment lang nach, dann erkundigte er sich:


  »Mit wem hast du dich heute in der Kate des Harfners unterhalten?«


  Jählings hielt Zenor im Laufen inne. Und mit einer gewissen Befriedigung bemerkte Kindan, dass auch der Schatten verharrte.


  »Wann soll das gewesen sein?«, fragte Zenor und riss die Augen weit auf.


  »Nachdem du Natalon Bericht erstattet hattest und zum Platz weitergehen wolltest«, erklärte Kindan.


  »Zufällig sah ich, wie du bei der Kate anhieltest und mit jemandem sprachst. Allerdings nicht mit dem Harfner, denn Jofri befand sich in der Gruppe von Männern, die um Natalon herumstanden.«


  Zenor nahm sich viel Zeit mit der Antwort, und geduldig wartete Kindan ab.


  


  »Ach ja«, platzte Zenor nach einer Weile heraus, wie wenn er sich tatsächlich erinnerte und nicht etwa krampfhaft nach einer Ausrede suchte. »Jetzt weiß ich es wieder. Ich sprach mit Dalor.«


  Dalor war Natalons Sohn, ungefähr im selben Alter wie Zenor und Kindan. Kindan verabscheute Dalors angeberische Art, und wie er sich aufspielte, weil er der Sohn des Campleiters war, doch ansonsten hatte er nicht viel an ihm auszusetzen. Dalor war ehrlich, und er hatte sich schon häufig für Kindan eingesetzt, wenn Kaylek ihn wieder einmal piesackte. Kindan wiederum hielt eisern zu Dalor, sowie Cristov, Tariks einziger Sohn, einen Streit vom Zaun brach.


  Kindan maß Zenor mit einem prüfenden Blick, doch ehe er die nächste Frage stellen konnte, wechselte Zenor das Thema. »Wird dein Dad nicht wütend sein, wenn er erfährt, dass ich dir geholfen habe, Dask zu baden?«


  »Wir müssen halt aufpassen, dass er uns nicht erwischt«, konterte Kindan.


  Zenor stapfte eiligen Schrittes los und winkte Kindan, auch er möge sich wieder in Bewegung setzen. »Dann sollten wir mit der Arbeit fertig sein, ehe meine Eltern anfangen sich zu sorgen, wo ich so lange bleibe.«


  Kindan spielte mit dem Gedanken, Zenor wegen des Schattens, der sich hartnäckig an ihre Fersen heftete, aufzuziehen, doch nach einem Blick in das Gesicht seines Freundes besann er sich anders.


  »Na schön«, entgegnete er lediglich und nahm den Hügel in Angriff, auf deren Kuppe Dasks Stall stand.


  Gleich daneben befand sich das Haus, das sein Vater gebaut hatte.


  Dasks Behausung war recht geräumig, und der Wachwher konnte in dem Stall bequem liegen oder sich bewegen. Auf dem Boden lag eine dicke Schicht Stroh.


  Leise öffnete Kindan die beiden Türflügel und trällerte eine rasche Tonfolge.


  »Dask?«, rief er alsdann mit weicher Stimme. »Ich bin’s, Kindan. Dad hat mir aufgetragen, dich baden.


  Morgen findet eine Hochzeit statt, und da musst du sauber sein.«


  Der Wachwher, der zusammengerollt im Stroh lag und geschlafen hatte, streckte und reckte sich. Der Kopf tauchte unter den kleinen Schwingen auf, und die glänzenden Augen, die zwei riesigen, mit Edelsteinen besetzten Laternen glichen, reflektierten den letzten Schimmer des Zwielichts, das von draußen hereinfiel.


  »Mrmph?«, grummelte der Wachwher. Kindan begab sich zu ihm, wobei er sich schnell, aber doch vorsichtig bewegte, derweil er mit gedämpfter Stimme Worte murmelte. Behutsam fasste er nach dem hässlichen Kopf der Kreatur und kraulte den Knochenwulst über den Augen.


  »Mrmph«, brummte Dask mit wachsendem Wohlbe-hagen. Kindan pustete ihm seinen Atem in die Nüstern, damit er ihn am Geruch erkennen konnte. Dask schnaubte und blies dann selbst Luft aus. Als Nächstes streichelte Kindan die Ohren des Tieres.


  »Guter Junge!«, sprach er beruhigend auf ihn ein.


  Dask krümmte den Hals, zog seinen Kopf aus Kindans Händen und peilte überheblich auf den Knaben hinunter.


  »Wir sind gekommen, um dich zu baden«, wiederholte Kindan. Dask beugte sich wieder zu ihm herab, hauchte ihm abermals seinen Atem ins Gesicht, dann hob er den Kopf und spähte in die Richtung der Tür, die von innen mit einem Vorhang verhängt war. Kindan begriff, dass Dask Zenor gesehen hatte. »Zenor hilft mir«, erklärte er. »Du kannst jetzt reinkommen, Zenor.«


  »Im Stall ist es stockfinster«, meinte Zenor und rührte sich nicht vom Fleck.


  


  »Natürlich«, bekräftigte Kindan. »Dask liebt die Dunkelheit, nicht wahr, mein Großer?«


  Über Kindans Kopf hinweg stieß Dask zustimmend den Atem aus, dann drehte er den Kopf und fasste Zenor neugierig ins Auge.


  »Die Sonne ist untergegangen«, erzählte Kindan dem Wachwher und deutete mit ausgestrecktem Arm auf den See. »Möchtest du nicht ein bisschen schwimmen, während Zenor und ich dir ein Bett aus frischem Stroh bereiten?«


  Dask nickte und schickte sich an, den Stall zu verlassen. Mit ängstlich geweiteten Augen sprang Zenor zur Seite, als sich der Wachwher an ihm vorbei drängte.


  Dann stieß Dask einen glücklichen, zwitschernden Laut aus, schlug ein einziges Mal mit den Schwingen und verschwand. Ein kalter Luftstrom strich über Zenor hinweg.


  »Kindan, er ist fort!«


  »Er ist ins Dazwischen gegangen«, berichtigte Kindan. »Komm und hilf mir, ihm ein neues Lager aus Stroh aufzuschütten. Neben der Tür sind die Strohballen gestapelt.«


  »Ins Dazwischen? So wie die Drachen, meinst du?«


  Zenor suchte mit Blicken den See ab, wo der Wachwher gleich auftauchen musste.


  Kindan sah seinen Freund nachdenklich an und zuckte die Achseln. »Ich glaube schon, dass es dasselbe ist. Allerdings war ich noch nie dabei, wenn ein Drache ins Dazwischen eintrat. Es heißt, ihre Reiter sagen ihnen, wohin sie sich begeben sollen - aber Dask macht alles von sich aus. Die hellen Feuer auf dem Platz stören ihn, deshalb wählt er den schnellsten Weg, um an den See zu gelangen.«


  Er gab sich einen Ruck. »Und nun beeil dich«, drängte er Zenor. »Hol das Stroh und geh mir zur Hand. Dask wird bald wieder hier sein, und dann fängt die richtige Arbeit erst an.«


  Kindan wusste, wovon er sprach. Kaum hatten sie das frische Stroh gleichmäßig zu einer behaglichen La-gerstatt aufgeschichtet, da kündete ein weiterer eisiger Luftzug Dasks Rückkehr an. Die braune Haut des Tieres glänzte vor Feuchtigkeit, und große Wassertropfen perlten von dem wuchtigen Körper ab. Zufriedene Laute von sich gebend, schüttelte sich der Wachwher, Wasser in kleinen Fontänen verspritzend.


  »Nein!«, schrie Kindan. »Du sollst dich doch nicht schütteln! Zuerst müssen wir dich von dem ganzen Dreck befreien.«


  Kindan schnappte sich eine Bürste mit einem langen Stiel und ein Stück harter Seife. Zenor befahl er, sich einen Eimer mit Scheuersand zu holen. Gemeinsam schrubbten sie den Wachwher Zentimeter für Zentimeter ab, von der Schnauze bis zur Schwanzspitze. Beide Jungen waren verschwitzt und ihre Kleidung durch-nässt, als der Wachwher endlich sauber gewaschen und getrocknet war.


  »So, das hätten wir, Dask«, freute sich Kindan. »Jetzt bist du wieder blitzblank und wunderschön. Aber bis zu der Hochzeitsfeier morgen darfst du dich nicht im Schmutz wälzen.«


  Selbst bei der spärlichen Beleuchtung konnte Kindan sehen, dass in Dasks Facettenaugen grüne und blaue Farbschlieren kreisten, ein Zeichen dafür, dass er sich wohlfühlte.


  »Puh!« Erschöpft blies Zenor den Atem aus und sackte neben der Tür zu Boden. »Einen Wachwher zu baden ist Schwerstarbeit! Ich wüsste gern, wie es ist, einen Drachen zu pflegen.«


  »Noch viel anstrengender«, erwiderte Kindan. Auf Zenors fragenden Blick hin erläuterte er: »Nun ja, Dra-


  


  chen sind ja viel größer, nicht wahr? Ihre Haut schält sich leicht und muss deshalb regelmäßig eingeölt werden.«


  Kindan erhob sich aus seiner knienden Position, umarmte Dask und tätschelte seinen Hals. »Dask hat es da wesentlich einfacher. Er ist robust.«


  »Und ich bin müde«, meuterte Zenor. »Stell dir vor, du hättest ihn ganz allein baden müssen.«


  »Es wäre rascher gegangen, wenn dein Freund uns geholfen hätte«, erwiderte Kindan.


  Zenor sprang auf die Füße. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Außer uns ist hier niemand.«


  »Was ist los? Ist irgendwer bei dir, Kindan?«, brüllte jemand von draußen in den Stall. Es war Kaylek.


  »Wenn du einem Fremden erlaubt hast, Dask anzufas-sen, wird Dad dir das Fell über die Ohren ziehen!«


  Zenor duckte sich in eine düstere Ecke, während Kaylek eintrat und sich argwöhnisch umschaute.


  »Was faselst du da, Kaylek?« Kindan mimte den Beleidigten. »Siehst du nicht, dass ich ganz allein hier bin? Noch einen Moment, dann bin ich mit der Arbeit fertig.«


  »Du hast nur halb so lange gebraucht, wie ich erwartet hatte«, nörgelte Kaylek und spähte in die schattigen Winkel des Stalls. Kindan, dessen Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah, dass Zenor die Arbeits-utensilien, die er gebraucht hatte, behutsam aus dem Blickfeld räumte.


  »Ich bin halt fleißig«, gab Kindan zurück.


  »Seit wann?«, versetzte Kaylek. »Ich bin mir sicher, dass jemand dir geholfen hat. Dad wird dir das Fell gerben - du weißt doch, wie sehr er sich aufregt, wenn fremde Leute seinen Wachwher erschrecken. In diesem Punkt versteht er keinen Spaß.« Kindan fragte sich, warum Kaylek niemals Dasks Namen aussprach.


  


  »Wer immer dir zur Hand gegangen ist, muss noch ganz in der Nähe sein«, fuhr Kaylek misstrauisch fort, während seine Blicke in dem düsteren Stall hin und her huschten. »Ich finde ihn und dann …«


  Er brach ab, als draußen ein lautes Gepolter ertönte; es klang, als würde eine kleine Gesteinslawine losge-treten.


  »Aha!«, kreischte Kaylek und sauste in die Richtung, aus der der Lärm gekommen war.


  Kindan wartete, bis Kayleks Schritte verhallten, ehe er wieder etwas sagte. »Ich denke, die Gefahr ist gebannt«, wandte er sich an Zenor. »Aber du solltest wohl lieber gehen.«


  »Das halte ich auch für das Beste«, stimmte Zenor zu.


  »Und bedanke dich bei deinem Freund für die Ab-lenkung. Hätte er nicht im entscheidenden Moment den Radau veranstaltet, hätte Kaylek dich bestimmt entdeckt.«


  Zenor holte tief Luft, wie wenn er widersprechen wollte, doch dann stieß er lediglich einen Seufzer aus und trollte sich kopfschüttelnd. Kindan hörte, wie er in Richtung des Platzes davonrannte. Schließlich verneigte er sich vor Dask, verließ den Stall und schloss hinter sich sorgfältig die Tür.


  Draußen blieb er erst einmal stehen. Forschend spähte er in die Richtung, aus der das Getöse gekommen war. Dort verlief der Pfad, der von der Zeche zum Camp führte. Eine geraume Zeit lang verharrte er am selben Fleck und versuchte, die Dunkelheit mit seinen Blicken zu durchdringen. Wäre er mit einem Wachwher verbunden gewesen, so wie sein Vater mit Dask, hätte er seinem kreatürlichen Partner auftragen können, herauszufinden, wer sich dort in der Finsternis versteckte. Zum Schluss gab Kindan seine Bemühungen auf und verlegte sich aufs Raten.


  


  »Hab vielen Dank, Dalor«, rief er in die Dunkelheit hinein, um sich dann in das Haus seines Vaters zu begeben.


  Kaum war er außer Hörweite, erklang ein leises Kichern.


  


  Kapitel 2


  


  


  


  


  Die Haut glänzt wie Bronze,


  Die Augen sind grün;


  Einen schöneren Drachen


  Hab ich niemals gesehn.


  


  


  Aufwachen, du Schlafmütze!«, brüllte Sis Kindan an.


  Kindan verkroch sich tiefer unter die wärmenden Decken. Energisch riss ihm jemand das Kissen unter dem Kopf weg. Vor Schreck entfuhr Kindan ein lautes Stöhnen.


  »Du hat Sis gehört! Wirst du wohl aufstehen?«, legte Kaylek ruppig nach und zerrte seinen jüngeren Bruder kurzerhand aus dem Bett.


  »Ist ja gut, ist ja gut«, wehrte sich Kindan. »Wozu diese Eile?« Er wünschte sich, ihm wäre noch die Zeit geblieben, um sich an seinen Traum zu erinnern. Seine Mutter kam darin vor, dessen war er sich sicher.


  Kindan erzählte es niemandem mehr, wenn er von seiner Mutter träumte. Dieser Fehler war ihm nur einmal unterlaufen. Er wusste, dass seine Mutter bei seiner Geburt gestorben war, und seine Geschwister ließen es ihn spüren. Sie taten so, als sei er Schuld an ihrem Tod.


  Aber Sis - und sein Vater, der normalerweise sehr wenig sprach - trösteten ihn und versicherten ihm immer wieder, dass er ganz gewiss nichts dafür könne. Sis beschrieb ihm, wie glücklich die Mutter gelächelt hatte, als sie ihn im Arm hielt. »Ein wunderschöner Junge«, hatte sie zu seinem Vater gesagt, ehe sie verschied.


  »Deine Mutter hat dich gewollt«, sagte Danil einmal zu ihm, nachdem Kindan weinend nach Hause gelaufen kam, weil seine großen Brüder behaupteten, er sei ein unerwünschtes Kind gewesen. »Sie wusste um die Risiken einer weiteren Geburt, aber sie meinte, du seist es wert.«


  »Ma bezeichnete dich als ein kostbares Geschenk«, erzählte Sis ihm ein anderes Mal. »Um dich zu bekommen, scheute sie nicht die Gefahr.«


  An diesem Morgen fühlte sich Kindan indessen zu nichts nütze. Er zwängte sich in seine Kleidung, spritzte sich kaltes Wasser aus der Waschschüssel ins Gesicht und hastete an den Frühstückstisch.


  »Kipp das Wasser aus und mach die Schüssel sauber«, knurrte Jakris, während er ihn beim Ohr packte und zu ihrem Zimmer zurückbugsierte. »Du hast sie als Letzter benutzt.«


  »Das mach ich später!«, heulte Kindan.


  Jakris verstellte ihm den Weg. »Nein, du tust es gleich - oder Sis verpasst dir eine Abreibung.«


  Kindan furchte ärgerlich die Stirn und schnappte sich die Waschschüssel. Den Rücken Jakris zugekehrt, streckte er die Zunge heraus. Hätte sein Bruder es gesehen, wäre ihm eine Tracht Prügel sicher gewesen.


  Da Kindan die Waschschüssel sauber scheuern musste, kam er zu spät zum Frühstück. Er suchte nach etwas Essbarem. Es gab noch Klah, doch das Getränk war bereits kalt. Ein Rest von Getreideflocken war übrig, aber dazu fehlte die Milch. Seine Brüder schickten sich an, das Haus zu verlassen, doch Sis holte sie gnadenlos zurück, damit Kindan nicht allein das Geschirr abspülen musste.


  »Heute Abend wirst du ein sehr gutes Essen bekommen, Kindan«, munterte sie ihn auf, als er traurig die Getreideflocken löffelte. Dabei strahlten ihre Augen in einem ungewöhnlichen Glanz.


  


  Im ersten Moment war Kindan verwirrt, doch dann fiel es ihm wieder ein - es gab eine Hochzeit. Sis, seine große Schwester, heiratete.


  »Und nun lauf, für dich gibt es eine Menge zu tun«, scheuchte sie ihn liebevoll nach draußen, als er aufgegessen hatte.


  


  


  * * *


  Vor der Tür blieb Kindan unschlüssig stehen. Normalerweise teilte Sis ihm seine Arbeit zu, doch dieses Mal hatte sie ihm nichts aufgetragen. Er wollte schon wieder ins Haus gehen, doch sie rauschte an ihm vorbei nach draußen, offenbar hatte sie es selbst sehr eilig.


  »Geh und frag Jenella, was du tun sollst«, rief sie ihm in reizbarer Stimmung zu, noch ehe er den Mund auf-klappen konnte.


  Jenella war Natalons Gemahlin. Da sie hochschwan-ger war, hatte Sis ihr oft im Haushalt geholfen. Kindan fürchtete das aufbrausende Temperament seiner Schwester, deshalb machte er sich sofort auf den Weg.


  Er rannte los, und in seinem Übereifer merkte er erst, dass er viel zu weit gelaufen war, als er den Eingang zum Bergwerk erreichte. Doch anstatt unverzüglich umzukehren, hielt er erst einmal inne und fasste den Einstiegsschacht neugierig ins Auge.


  Den jugendlichen Hilfskräften im Camp oblag es, jeden Morgen die Glühkörbe im Pütt* auszuwechseln.


  An diesem Tag war die Zeche wegen der Hochzeit geschlossen, lediglich die Pumpen mussten bedient werden, deshalb fragte sich Kindan, ob man heute darauf


  


  * Pütt, lat. »puteus« = Brunnen oder Grube, ein Ausdruck, der sich bis heute als Synonym für »Bergwerk« erhalten hat. Aus: »Die schönsten Bergbausagen aus dem Ruhrgebiet«, von Wolfgang Schulze. - Anm. d. Übers.


  


  verzichtete, das Geleucht* zu erneuern. Obwohl an diesem Tag niemand in die Grube einfahren würde, fand Kindan, es sei sinnvoll, die Körbe auszutauschen, damit die Kumpel anderentags nicht in den stockfinsteren Stollen hinein mussten.


  Aus dem Stollen drangen Stimmen nach draußen.


  Einzelne Worte konnte Kindan nicht verstehen, aber er hörte, dass sich ein Mann und ein Mädchen miteinander unterhielten.


  »Hallo! Wer da!«, rief er in die Grube hinein. Er dachte, es könnte sich um Mitglieder der Handelskarawane handeln, die sich das Bergwerk ansehen wollten.


  Das Gespräch verstummte. Eine Hand an ein Ohr gelegt, lauschte Kindan angestrengt auf jedes Geräusch.


  Spätnachts, wenn die Kochfeuer im Camp bis auf die Glut heruntergebrannt waren und der eisige Wind von den Bergen ungehindert über den freien Platz fegte, erzählten sich die älteren Jungen alle möglichen Gruselge-schichten, die davon handelten, dass es in den Schächten und Stollen der Mine spukte. Kindan glaubte zwar nicht, dass er soeben die Stimmen von Gespenstern ver-nommen hatte, doch er war keineswegs erpicht darauf, sich ganz allein in den dunklen Pütt hinein zu wagen.


  »Hallo? Ist da jemand?«, rief er abermals nach kurzem Zögern. Ihm war nicht daran gelegen, irgendwelche Berggeister - sollten sich derlei Wesen in der Grube herumtreiben - auf sich aufmerksam zu machen.


  Keine Antwort. Plötzlich vernahm Kindan das gemächliche Poltern von Stiefeln, die sich dem Grubenausgang näherten. Vorsichtshalber zog er sich ein Stück zurück. Im düsteren Viereck des Eingangs erschien ein


  


  * Unter »Geleucht« versteht man eine Lampe oder Beleuchtung unter Tage - Anm. d. Übers.


  


  noch dunklerer Schatten, der rasch menschliche Gestalt annahm.


  Es war ein alter Mann mit silbergrauem Haar, den Kindan noch nie zuvor gesehen hatte. Er war mager, regelrecht ausgezehrt, und die Augen blickten stumpf, als hätten sie zuviel Traurigkeit gesehen. Der Mann wirkte, als sei jede Lebensfreude aus ihm gewichen.


  Kindan trat noch einen Schritt zurück und rüstete sich zum Weglaufen. Was war aus dem Mädchen geworden, mit dem sich der Kerl unterhalten hatte? Die Stimme hatte sehr jung geklungen, wie die eines Kindes. Hatte diese Erscheinung es gefressen?


  »Heh, du da!«, rief der Mann in Kindans Richtung.


  Sowie Kindan den melodischen Bass vernahm, wusste er, dass er kein Gespenst vor sich hatte. Der Mann sprach eindeutig mit dem Akzent von Burg Fort, und der kultivierte Tonfall zeugte von einer Ausbildung in der Harfnerhalle.


  »Was ist, Meister?«, antwortete Kindan. Da er keine Ahnung hatte, welchen Status der Mann bekleidete, hielt er es für das Beste, auf Nummer Sicher zu gehen und ihm den gebührenden Respekt zu zollen. War er vielleicht der Harfner, den der Meisterharfner von Crom geschickt hatte, um Jofri zu instruieren? Oder reiste er mit der Handelskarawane mit?


  »Was treibst du hier?«, schnauzte der alte Mann.


  »Ich wollte nachsehen, ob die Glühkörbe ausgewech-selt werden müssen«, erwiderte Kindan.


  Der Alte zog die Stirn kraus. Er drehte den Kopf, als wolle er über die Schulter spähen, doch dann schien er sich anders zu besinnen und wandte sein volles Augenmerk wieder Kindan zu. »Man sagte mir, heute würde in der Grube nicht gearbeitet.«


  »Das stimmt, wir feiern nämlich eine Hochzeit«, klärte Kindan ihn auf. »Aber ich dachte mir, Natalon könnte trotzdem Wert darauf legen, dass frische Leuchtkörbe in der Mine hängen.«


  »Nun, die alten sind tatsächlich beinahe verbraucht«, erwiderte der Mann. Er zuckte leicht zusammen, als hinter ihm ein Stein zu Boden fiel. »Ohne ausreichende Beleuchtung ist es sehr gefährlich da drunten. Aber ich glaube - Moment mal! - bist du nicht Kindan?«


  »Ja, Herr, der bin ich«, entgegnete Kindan und wunderte sich, woher der Fremde seinen Namen kannte. Er wusste doch nicht etwa Bescheid über … Kindan fielen sämtliche Missetaten ein, die er in letzter Zeit begangen hatte, bis der Mann ihn aus seinen Gedanken riss.


  »In fünfzehn Minuten hast du dich im Quartier des Harfners einzufinden, junger Mann«, beschied ihn der Alte. Und als Kindan in Richtung auf Jofris Kate los-stürmen wollte, fügte er hinzu: »Du sollst nämlich singen, spare also deinen Atem.«


  »Ganz bestimmt!«, rief Kindan und flitzte trotz der Ermahnung den Hang hinunter, so schnell ihn seine Beine trugen.


  Sowie Kindan außer Hörweite war, drehte sich der Mann zum Grubeneingang um. »Du kannst jetzt herauskommen, er ist weg.«


  Leichtfüßig näherte sich jemand dem Tor, ohne indes ins Freie zu treten.


  »Ich kenne eine Abkürzung.«


  »Durch den Berg?«, fragte er.


  »Natürlich.« Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Das Mädchen spürte das Zögern des Mannes und setzte hinzu: »Ich habe diesen Weg schon oft benutzt. Komm mit, ich zeige ihn dir.«


  Der Alte lächelte und begab sich in den Stollen zurück. »Nun ja, wenn du mich führst, bin ich mit der Abkürzung einverstanden«, meinte er und deutete vor der schmalen Gestalt, die im Dunkeln stand, eine Ver-


  


  beugung an. »Ich vermute, auf diese Weise gelangen wir vor dem jungen Burschen an unser Ziel.«


  Als Antwort darauf erhielt er ein schelmisches Kichern.


  


  * * *


  


  Trotz der Ermahnung des Alten traf Kindan völlig außer Atem vor der Kate des Harfners ein. Zenor erwartete ihn bereits.


  »Du kommst gerade noch rechtzeitig, Kindan«, begrüßte Zenor ihn. »In ein paar Minuten …« Er brach ab und blickte ihn nachdenklich an.


  »Was ist los?«


  »Der Meister möchte uns singen hören«, erklärte Zenor. »Er hat Kaylek gesagt, dass er auf der Hochzeit nicht singen darf.«


  Kindans Miene erhellte sich, als er sich Kayleks Reaktion vorstellte. Nicht, dass er überrascht gewesen wäre - Kaylek besaß einfach keine schöne Stimme, und er konnte keinen Ton halten. Seinen Freunden gegen-


  über behauptete er steif und fest, er mache sich nichts aus Singen, aber bevor er in den Stimmbruch kam, hätte er eine wunderbare Stimme gehabt. Doch von seinen anderen Brüdern und Sis wusste Kindan, dass er in beiden Fällen flunkerte. Kaylek sang für sein Leben gern, war aber durch und durch unmusikalisch.


  Silstra hatte sich viele Gedanken darüber gemacht, wie sie alle ihre Brüder in ihre Hochzeit einbeziehen konnte. Und wenn sie vorgeschlagen hatte, Kaylek singen zu lassen, war das ein Beweis dafür, dass ihr die Ideen ausgegangen waren und sie vor lauer Nervosität nach einem Strohhalm griff.


  Zenor stieß Kindan den Ellenbogen in die Rippen.


  »Hast du nicht kapiert? Wenn Kaylek nicht als Sänger auftreten darf, wer soll dann all seine Lieder bei der Hochzeit singen?«


  Kindan sperrte Mund und Augen auf, als ihm dämmerte, was auf ihn zukam.


  In diesem Moment wurde von drinnen die Tür geöffnet.


  »Hereinspaziert, aber ein bisschen dalli. Ich mag es nicht, wenn man trödelt«, grollte eine Bassstimme. Es war nicht der Harfnergeselle Jofri, der die Jungen zum Eintreten aufforderte. Kindan erkannte die Stimme auf Anhieb, sie gehörte dem alten Mann, dem er vor dem Grubeneingang begegnet war.


  Empört stürmte er in die Hütte.


  »Was hast du hier zu suchen? Es war schon schlimm genug, dass du in die Grube hineingegangen bist, ohne dir die Erlaubnis von Obersteiger Natalon zu holen. Und jetzt bist du auch noch in das Haus des Harfners eingedrungen - das ist doch die Höhe!« Kindan klappte den Mund wieder zu und blickte erschrocken drein. Sein Gesicht brannte vor Scham, und er spürte, wie er bis unter die Haarwurzeln errötete. Oh nein!, stöhnte Kindan in Gedanken. Er ist der neue Harfner! Unser neuer Harfner! Ihm wurde ganz mulmig zumute, als er darüber nachdachte, welchen Schnitzer er begangen hatte.


  Der alte Mann reagierte auf seinen Ausbruch äußerst unwirsch.


  »Was fällt dir ein, du grüner Bengel?«, dröhnte seine Stimme. Nicht nur der Tonfall, sondern auch die Lautstärke verrieten seinen Unmut.


  »Ich bitte um Entschuldigung«, stammelte Kindan, derweil er vor Verlegenheit mit der Stiefelspitze über den Boden scharrte, als wolle er sich ein Loch graben und darin versinken, um dem Zorn des Harfners zu entgehen. »Ich wusste nicht, dass du der neue Harfner bist.«


  »Aber du hättest es dir denken können, wenn du dir nur ein wenig Zeit zum Überlegen genommen hättest, nicht wahr?«, donnerte der Alte gereizt.


  Kindan senkte den Kopf. »Natürlich, Sir.« Kindan war es gewohnt, ausgeschimpft zu werden. In seinem jungen Leben hatte er bereits genug Rüffel eingesteckt.


  »Denken scheint wohl nicht deine starke Seite zu sein«, stichelte der Harfner.


  »Nein, Sir«, pflichtete Kindan ihm bei, das Kinn an die Brust gepresst, den Blick starr auf den Fußboden geheftet.


  Der neue Harfner fasste Kindan lauernd ins Auge.


  »Du bist doch nicht etwa mit diesem Tölpel verwandt, den ich heute früh weggeschickt habe, oder?«


  Kindan hob trotzig den Blick und ballte die Fäuste.


  Sicher, er hatte falsch und übereilt gehandelt, als er den Fremden so barsch anfuhr, doch nur ein Mitglied der Familie hatte ein Recht, Kaylek einen Tölpel zu nennen.


  »Hmm«, brummte der Mann. »Du sagst zwar nichts, aber deine Körperhaltung verrät mir, dass du fest zu deiner Sippe hältst.«


  Er erhob sich von seinem Stuhl und trat auf Kindan zu. Dann fasste er unter sein Kinn und hob seinen Kopf, bis sie einander in die Augen sahen. Kindan behielt seine wütende Miene bei, und kein Wort der Entschuldigung kam über seine Lippen. Obwohl sich ihre Blicke eine geraume Zeit lang kreuzten, senkte er nicht die Lider und hielt der Musterung durch den Harfner stand.


  Endlich rückte der Alte von Kindan ab. »Du bist ein eigensinniges, stures Bürschchen. Aber ich bin schon mit ganz anderen Lümmeln fertig geworden.«


  Kindan blähte in stummem Zorn die Nüstern.


  Der Harfner ignorierte dies und wandte sich Zenor zu. »Du kannst auch hereinkommen, Junge. Keine Angst, ich beiße nicht.«


  Zenor sah aus, als wüsste er nicht, was er von dem ganzen Vorfall halten sollte. Unschlüssig verharrte er auf der Schwelle und warf Kindan einen um Hilfe hei-schenden Blick zu. Als er von seinem Freund keinen Wink erhielt, wie er sich verhalten sollte, blieb er stock-steif stehen wie ein kleines Tier, das von einem Wherry hypnotisiert wird. Schließlich räusperte sich der Harfner ungeduldig, und Zenor sprang ins Zimmer, als hätte ihn jemand mit einem spitzen Stock gestochen.


  »Harfner Jofri hat mir erzählt, ihr zwei hättet gute Singstimmen«, eröffnete ihnen der Alte, während sein Blick zwischen den beiden Knaben hin und her huschte.


  »Aber Jofri ist ein Harfnergeselle, der sich auf Balladen und auf Trommeln spezialisiert hat.


  Ich hingegen …« - an diese Stelle hob der Harfner seine Stimme, so dass sie den gesamten Raum füllte -


  »stehe im Rang eines Meisters, und mein Spezialgebiet ist das Ausbilden von Sängern. Deshalb hat man mich gebeten, die jungen Leute auszuwählen, die bei dem Musikprogramm heute Abend den stimmlichen Beitrag leisten.«


  Verblüfft sah Kindan den Meisterharfner an. Harfner Jofri hatte den Jungen und Mädchen von Camp Natalon häufig angedroht, er würde Meister Zists diszipli-narische Methoden anwenden, falls sie nicht gehorch-ten. »Wenn ihr nicht brav seid, behandele ich euch, wie Meister Zist mich behandelt hat«, lautete seine ominöse Warnung.


  Und nun stand besagter Meister Zist vor ihnen, wie er leibte und lebte, und sie waren seinen gestrengen Maßnahmen ausgeliefert.


  Zenor klappte der Kiefer herunter. Aus dem Augenwinkel schielte Kindan seinen Freund an und merkte, wie er versuchte, etwas zu sagen. Doch er bewegte nur stumm die Lippen und starrte den Meister mit vor Schreck geweiteten Augen an.


  »Bist du …« Kindan gestand sich ein, dass auch er eine Heidenangst hatte. »Bist du Meister Zist?«


  Zenor fasste sich so weit, dass er den Mund wieder schließen konnte.


  »Wie ich sehe, habt ihr bereits von mir gehört«, bestätigte Meister Zist zufrieden. »Es freut mich, dass Harfner Jofri sich an mich erinnert.«


  »Aber es bleibt abzuwarten, was er euch beigebracht hat«, fuhr er mit erhobenem Zeigefinger fort. »Heute ist mein erster Tag in dieser Gemeinde - und obendrein wird an diesem Abend die erste Hochzeit in Camp Natalon gefeiert. Auf gar keinen Fall werde ich zulassen, dass dieses bedeutsame Ereignis durch mittelmäßige musikalische Darbietungen geschmälert wird.«


  Meister Zist winkte den beiden Jungen zu, sie sollten näher an ihn herantreten. »Ich hoffe, ihr seid zum Vorsingen bereit. Wenn ja, dann möchte ich Tonleitern hören, in C-Dur, harmonisch.«


  Kindan und Zenor tauschten Blicke aus. Harfner Jofri hatte sie Tonleitern singen lassen, seit sie laufen gelernt hatten. Mit glänzenden Augen wandten sie sich dem Meister zu, öffneten den Mund und wollten loslegen -


  »Nein, nein, nein!«, wetterte Meister Zist. Die Jungen hielten den Atem an und prallten erschrocken zurück.


  »Nicht so! Stellt euch gerade hin, die Schultern zurück.


  Dann holt tief Luft und …«


  Gehorsam befolgten die Jungen seine Anweisungen und begannen die Tonleitern zu singen.


  »Wer hat euch gesagt, dass ihr singen sollt?«, schnauzte Meister Zist sie an. Nachdem die Buben verstummt waren, fuhr er fort: »Ich kann mich nicht entsinnen, dass ich euch befohlen habe, mit dem Singen anzufangen.« Er seufzte. »Zuerst müsst ihr lernen, wie man richtig atmet. Soviel steht schon mal fest.«


  Zenor und Kindan schielten sich verstohlen an. Sie hatten geglaubt, sie wüssten bereits, wie man atmet.


  Um die Mittagszeit war Kindan erschöpft. Er hatte ja keine Ahnung gehabt, wie anstrengend Singen sein konnte. Doch anstatt die beiden Jungen zu entlassen, schickte Meister Zist Zenor los, um ihnen ihr Mittagessen zu holen und Jenella Bescheid zu sagen, dass die beiden Knaben bei der Hochzeit singen würden. Zenors Augen strahlten, als er dies hörte, doch Kindan war zu müde, um sich über das Lob zu freuen, und so ganz traute er dem neuen Harfner immer noch nicht.


  »Du«, dröhnte Meister Zists sonore Stimme, nachdem Zenor sich auf den Weg gemacht hatte, »wirst den Hochzeitschoral einüben, den Harfner Jofri deinem Bruder zugedacht hatte.«


  Kindan schluckte trocken. Kaylek würde ihn aus lauter Neid umbringen, und dieses Lied war sehr schwer zu erlernen.


  Als Zenor endlich mit dem Mittagessen zurückkam -


  er schien eine Ewigkeit fort gewesen zu sein -, schwitzte Kindan vor Anstrengung und Meister Zist war einem Wutanfall nahe.


  »Lass das Essen hier«, beschied Meister Zist Zenor,


  »und geh wieder.«


  Doch noch gab es keine Mittagspause. Meister Zist bestand darauf, dass Kindan weiter übte. Aber obwohl er sich wirklich Mühe gab, schaffte er es nicht, das Lied zu singen.


  Schließlich rang Meister Zist verzweifelt die Hände.


  Mit hochrotem Gesicht brüllte er: »Du hörst mir nicht zu! Du bist unaufmerksam! Du kannst die Melodie beherrschen, du willst nur nicht. Was für eine Verschwendung an Talent. Man darf gar nicht daran denken, dass deine Mutter bei deiner Geburt gestorben ist. Du taugst zu nichts!«


  Kindan ballte die Fäuste, und seine Augen blitzten vor Zorn. Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte aus der Kate. Doch nach nur wenigen Metern wurde er von seiner Schwester aufgehalten.


  »Kindan, wie läuft es?«, fragte sie, zu aufgeregt, um seine wütende Miene zu bemerken. »Bist du nicht auch glücklich, weil Meister Zist hier ist? Wusstest du, dass er unserer Mutter das Lied beigebracht hat, das dann zu ihrer Lieblingsweise wurde?«


  Kindan blickte in ihr fröhliches Gesicht, und dann kam ihm eine Idee.


  »Entschuldige bitte, Sis. Ich muss noch üben«, sagte er und schickte sich an, in die Hütte zurückzukehren.


  Über die Schulter rief er seiner Schwester zu: »Alles klappt wunderbar.«


  Er stürmte wieder in die Kate, wo Meister Zist ihn erwartete. Dann nahm er die korrekte Haltung eines Sängers ein, holte tief Luft und fing an zu singen:


  


  »Am Morgenhimmel, stolz und leise,


  zieht ein Drache seine Kreise.


  Die Haut glänzt wie Bronze, die Augen sind grün; einen schöneren Drachen hab ich niemals gesehn.«


  


  Durch das Schweigen des Harfners ermutigt, sang Kindan sämtliche Strophen des Liedes. Zum Schluss sah er den Meister trotzig an und erklärte: »Ich kann singen, Meister Zist. Meine Schwester meint, ich sei genauso begabt wie meine Mutter. Sis hält große Stücke auf mich. Mein Vater auch. Und mir haben sie erzählt, meine Mutter hätte mich gewollt. Bevor sie starb, sagte sie, ich sei ein kostbares Geschenk. Es hätte sich gelohnt, mich auf die Welt zu bringen. Und sie wusste ganz genau, dass meine Geburt sie das Leben kosten konnte. Aber für mich ging sie das Risiko ein.« Tränen strömten über sein Gesicht, doch das war ihm einerlei.


  »Sis und mein Vater müssen es ja wissen, was meine Mutter zuletzt sagte. Sie waren bei meiner Geburt und bei Mutters Tod dabei.«


  Meister Zist war sichtlich erschüttert. »Diese Stimme«, murmelte er vor sich hin. »Du hast tatsächlich ihre Stimme.« Als er den Blick hob, sah Kindan, dass auch in seinen Augen Tränen schimmerten. »Es tut mir Leid, Junge. Ich hätte niemals sagen dürfen … ich hatte nicht das Recht … Könntest du das Lied bitte noch einmal singen? Deine Stimme hat denselben lyrischen Klang wie die Stimme deiner Mutter.«


  Kindan wischte sich die Tränen aus den Augen und schöpfte Atem, doch vor Groll und Kummer war seine Kehle wie zugeschnürt. Meister Zist gab ihm einen Wink, er solle sich nicht weiter bemühen und ging in die Küche des Häuschens. Mit einer Tasse heißen Tees kam er zurück.


  »Trink das, das wird deinem Hals gut tun«, sagte er in sanftem, freundlichem Ton. Während Kindan an dem Tee nippte, fuhr Meister Zist fort: »Ich habe zuviel von dir verlangt, Junge. Noch nie zuvor habe ich einen Schüler so hart angefasst. Ich sehe ein, dass das verkehrt war. Es ist nur - ich möchte, dass dieser Tag für deine Schwester und deinen Vater ein unvergessliches Erlebnis wird. Für sie ist das Beste gerade gut genug.«


  »Das finde ich auch«, pflichtete Kindan ihm bei.


  Meister Zist nickte. »Das sehe ich, Junge. Ich habe gemerkt, wie bestrebt du bist, deiner Familie alle Ehre zu machen.« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Ich schlage vor, wir fangen wieder mit dem Üben an und versuchen gemeinsam, das Bestmögliche aus deiner Stimme herauszuholen. Einverstanden?«


  


  Kindan stellte die Tasse ab und legte schüchtern seine schmale Hand in die große Pranke des Meisterharfners.


  »Ich werde mich bemühen«, versprach er.


  »Mehr verlange ich nicht von dir«, entgegnete Meister Zist. »Doch ich glaube, auf das Ergebnis unserer Arbeit werden wir beide stolz sein.« Er schaute kurz aus dem Fenster. »Viel Zeit bleibt uns nicht mehr, also sollten wir uns auf unsere Aufgabe konzentrieren, nicht wahr?«


  Kindan nickte zum Einverständnis, doch seine Miene verriet Besorgnis. Meister Zist lächelte ihn aufmunternd an. »Was hältst du davon, wenn wir statt des Hochzeitschorals, in dem du das Solo singen solltest, das Lied vom Drachen am Morgenhimmel vortragen?«


  Verdutzt riss Kindan die Augen auf. »Vielleicht genau zu dem Zeitpunkt, wenn Dask durch das Tal fliegt?«, fragte er begeistert. »Das passte doch ideal.«


  »Der Wachwher kann fliegen?«, wunderte sich Zist.


  Kindan bestätigte es.


  »Sind alle Wachwhere flugfähig?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Kindan wahrheits-gemäß. »Aber es heißt doch, sie stammten von den Feuerechsen ab, so wie die Drachen.«


  »Über Wachwhere ist nicht viel bekannt«, erklärte Meister Zist. »Außer dass sie kein helles Licht vertragen. Manche Leute meinen, es läge an ihren übergroßen Augen, während andere behaupten, sie seien von Natur aus Tiere der Nacht. Und ihre Schwingen sehen so verkümmert aus, dass man ihnen nicht zutraut, den schweren Leib in der Luft halten zu können.«


  »Ich habe Dask nur spätnachts fliegen sehen«, erzählte Kindan. »Mein Vater sagt, in der Nacht verdich-tet sich die Atmosphäre, und die Luftschicht über dem Boden würde dicker.«


  Meister Zist nickte. »Das stimmt. Die Drachenreiter haben dieselbe Erfahrung gemacht. Sie behaupten, des Nachts sei es gefährlich, in großer Höhe zu fliegen -weil dort die Luft dünner wird. Vielleicht sind die Wachwhere an das nächtliche Fliegen angepasst - und ihre Schwingen sind kleiner, weil sie in der dichteren Luft damit besser zurechtkommen.«


  Kindan zuckte die Achseln. Derweil nahm Meister Zist sich vor, in der Harfnerhalle mehr Informationen zu diesem Thema einzuholen.


  »Im Übrigen finde ich deine Idee ausgezeichnet«, lobte er Kindan. »Die Leute werden nicht schlecht staunen, wenn du dein Lied vorträgst, während Dask über ihre Köpfe hinwegfliegt. Bist du bereit, mit dem Proben weiterzumachen?«


  »Ich bin bereit, Meister Zist.«


  


  * * *


  


  Zwei Stunden später war Kindans Rücken nassge-schwitzt. Meister Zist schlug einen herzlichen Ton an, wenn er seine Instruktionen gab, und Kindan gehorchte bereitwilliger als zuvor, doch es war nach wie vor harte Arbeit - für Lehrer und Schüler. Kindan merkte, wie sehr der Harfner sich anstrengte, ihm etwas beizubringen, als Meister Zist sich die Schweißperlen von der Stirn wischte.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach den Unterricht.


  »Mach die Tür auf, Junge«, sagte Zist freundlich.


  »Ich brühe uns einen Tee auf. Ich glaube, dein Vater ist gekommen, um nachzuschauen, ob du noch lebst. Und als Vorwand für seinen Besuch bringt er deine gute Kleidung mit.«


  Meister Zist irrte sich nicht.


  »Ich bringe dir deine Festtagsbekleidung«, sagte Danil beim Eintreten. Er lächelte breit. »Ach, Junge, das wird ein schöner Tag!«


  Für seinen wortkargen Vater war dies schon fast eine Rede.


  »Meister Zist kocht gerade Tee«, erklärte Kindan.


  »Das soll gut für den Hals sein.« Er verschwieg, dass der Meister gesagt hatte, Tee wirke sich auch beruhigend auf die Nerven aus.


  »Ich war den ganzen Tag lang mit Jofri zusammen«, berichtete Danil. »Wir haben das Podium für die Hochzeitszeremonie gebaut und den Platz zum Feiern hergerichtet.«


  »Wo werden Braut und Bräutigam die Nacht verbringen?«, erkundigte sich Meister Zist, der mit einem Tablett ins Zimmer kam. Auf dem Tablett befanden sich nicht nur drei Tassen mit Tee, sondern auch lecker aussehendes Blätterteiggebäck.


  Danil errötete. »Bei den Händlern ist es Sitte, dass Braut und Bräutigam die Hochzeitsnacht in einem Wohnwagen der Karawane verbringen. Offenbar hat der Meister für Handelsangelegenheiten in Crom dafür gesorgt, dass diesem Brauch Genüge getan wird. Der Geselle, der die Karawane anführt, soll darauf achten, dass Terregar und Silstra die Tradition der Händler be-folgen.«


  Zist schüttelte den Kopf und bedachte Danil mit einem vielsagenden Blick. »Und kein Mensch käme auf den Gedanken, sich zu widersetzen. Jeder, der außerhalb seiner eigenen Gemeinde heiratet, ist darauf angewiesen, dass die Händler ihn befördern, und er würde sich hüten, sie zu verprellen.«


  Danil nahm sich ein Stück Gebäck und biss hinein.


  »Das schmeckt ja köstlich! Und es ist noch warm. Hat Jenella diese Leckereien geschickt?«


  Meister Zist nickte. »Ja, jemand hat sie gerade gebracht.« Kindan fiel ein, dass er kurz nach der Ankunft seines Vaters gehört hatte, wie die Haustür noch einmal geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  Danil setzte eine ernste Miene auf. »Kindan, geh bitte für einen Augenblick nach draußen«, sagte er zu seinem Sohn.


  »Nimm deinen Tee und etwas Gebäck mit«, forderte Meister Zist ihn auf. Kindan suchte sich sein Lieblings-gebäck aus, griff nach seiner Tasse und verließ die Kate.


  Milla, die in Natalons Haushalt für das Backen und Kochen zuständig war, fabrizierte für ihr Leben gern irgendwelches Naschwerk, das sie »Schleckereien« nannte. Dabei probierte sie immer etwas Neues aus.


  Manchmal stellte sie Konfekt her, dann wieder buk sie Plätzchen; gelegentlich kamen winzige, mit Fleisch gefüllte Pastetchen aus ihre Küche, oder gewürzte Gemüsehäppchen. Das Stück Blätterteig, das Kindan ergattert hatte, enthielt eine delikate Hackfleischfüllung.


  Die Sonne stand noch hoch am Himmel, doch ihre Wärme vermochte die herbstliche Kälte im Tal nicht zu verscheuchen. Kindan fröstelte. Er machte sich auf einen kalten Abend gefasst, der nur durch etliche Becher mit heißem Klah und Glühwein erträglich würde.


  Entschlossen stopfte er sich den Rest des Blätterteigs in den Mund, damit er beide Hände an der Teetasse wärmen konnte.


  Drinnen in der Hütte war eine lebhafte Unterhaltung im Gange, doch einzelne Worte vermochte er nicht zu verstehen. Gelangweilt schlenderte er zu dem von einer Mauer umfriedeten Kräutergarten, der die Kate des Harfners von Natalons Wohnsitz trennte. Natalons Herberge war viel zu groß, um noch als Cottage durch-zugehen, außerdem bestand sie gänzlich aus Stein.


  Wenn die Zeit des Fädenfalls näherrückte, würde dieses Gebäude als Vorbau zu einer ordentlichen Fluchtburg dienen, die man in die Bergflanke hineinschlug, und die es an Größe eventuell sogar mit Burg Crom aufnehmen konnte.


  Kindan und die anderen Kinder des Camps hatten ungefähr ein Jahr lang in Burg Crom gewohnt, derweil Natalon, Danil und andere Bergarbeiter die Gegend nach abbauwerten Kohlelagerstätten erkundeten und mit der Errichtung einer Förderanlage begannen, sowie sie fündig wurden.


  Burg Crom glich einem gigantischen Labyrinth aus Tunneln und Räumen, die man in eine hoch aufragende, majestätisch anmutende Steilwand gebrochen hatte.


  Kindan hatte viel Zeit damit verbracht, durch die leeren Zimmer zu stromern - oder sie zu säubern. Sowie der nächste Vorbeizug des Roten Sterns begann und es wieder Fäden vom Himmel regnete, würden dort die Menschen einziehen, für deren Schutz der Burgherr von Crom zuständig war.


  Kindan schüttelte sich bei dem Gedanken, was den Bewohnern von Pern in nicht allzu langer Zeit be-vorstand. Fäden! Silbern glänzende, lange Streifen, zu Wolken zusammengeballt, die der Rote Stern wie eine Tod und Verderbnis bringende Schleppe hinter sich herzog. Und die auf Pern abregneten, wenn sie dem Planeten nur nahe genug kamen. Diese gefräßigen Spo-ren zerstörten bis auf Stein und Metall alles, womit sie in Berührung kamen. Sie verätzten und fraßen nicht nur Menschen und Tiere, sondern auch die gesamte Vegetation. Zur Zeit eines Vorbeizugs durfte in der Nähe der Fluchtburgen nichts Grünes gedeihen. Die Fäden, nicht empfindungsfähige Organismen, wuchsen unglaublich schnell und konnten blühende Täler binnen weniger Stunden in eine unfruchtbare Ödnis verwan-deln. Jedenfalls hatte Kindan es so gelernt.


  Er kniff leicht die Augen zusammen und versuchte sich vorzustellen, wie man hinter Natalons Haus eine Festung in die Bergflanke schlagen würde. Von den oberen Etagen aus hätte man einen phantastischen Ausblick über den See, doch Kindan grauste es, wenn er daran dachte, dass er fünfzig Planetenumdrehungen lang in einem Höhlenlabyrinth hausen musste.


  Tief in seinem Innern bezweifelte Kindan sogar, ob er wirklich den Beruf des Bergmanns ausüben wollte.


  Doch dann unterdrückte er resolut diesen ketzerischen Gedanken. Sein Vater war ein Bergarbeiter und ein Wher-Führer. Er sollte sich glücklich schätzen, wenn sich ihm die Gelegenheit bot, auch nur in einer Hinsicht in die Fußstapfen seines Vaters zu treten.


  Die Bergleute waren für die Perneser Bevölkerung überlebenswichtig. Ohne sie lief gar nichts. Die Kumpel, die den Feuerstein abbauten, sorgten dafür, dass die Drachen Flammengarben aus ihrem Maul speien konnten. Nur so schaffte man es, sich der Tod bringenden Fäden zu erwehren.


  Die Kohle, die im Camp Natalon gefördert wurde, brannte am heißesten und produzierte den härtesten Stahl. Das Eisenerz, das man in anderen Minen schürfte, wurde zu Pflügen, Schaufeln, Spitzhacken, Nägeln, Beschlägen und zahllosen wichtigen Artikeln verarbeitet, die man für das tägliche Leben brauchte. Außerdem gab es auf Pern Nickel-, Kupfer- und Zinnminen. Diese Metalle vermischte man zu Messing, aus dem wiederum Ornamente und Tafelbesteck hergestellt wurden. Und die großen Salzbergwerke in Süd-Boll und Igen versorgten den ganzen Planeten mit Salz.


  Erst seit kurzem setzte man Wachwhere im Bergbau ein, und Kindans Vater hatte diesbezüglich mehr Erfahrung als die meisten Bergarbeiter. Dask warnte die Kumpel nicht nur vor dem gefährlichen Grubengas, sondern er konnte mit seinen Krallen auch graben und Dinge befördern. Aus Gesprächsfetzen, die Kindan aufgeschnappt hatte, wenn sein Vater und seine älteren Brüder sich unterhielten, schloss er, dass Danil den Wachwheren noch viel mehr nützliche Eigenschaften zutraute. Offensichtlich plante er, Dasks Einsatz in der Grube auszuweiten.


  Im Gegensatz zu den Menschen, die bei Tag aktiv waren und des Nachts schliefen, wurde ein Wachwher erst nach Einbruch der Dunkelheit richtig munter und schlummerte tagsüber. Deshalb hielt man in den großen Burgen Wachwhere, die in der Finsternis aufpass-ten, dass sich kein ungebetener Gast an die Festung heranschlich. In den Bergwerken konnten die Kumpel von der Nachtschicht wesentlich mehr leisten als ihre Kameraden von der Tagschicht, weil sie von den Wachwheren unterstützt wurden.


  Aber trotz allem wusste man nur sehr wenig über diese Kreaturen, die erst des Nachts ihre wahre Vitalität entfalteten. Sogar Kindans Vater bezog sein Wissen aus persönlicher Erfahrung und Beobachtung - ohne sich auf allgemein bekannte Fakten berufen zu können. Was er über Wachwhere wusste, hatte er sich durch seinen Umgang mit Dask selbst beigebracht.


  Kindan hatte gehört, dass es ursprünglich noch zwei weitere Wachwhere im Camp Natalon gegeben hatte.


  Einer war eingegangen, und der andere wurde von seinem menschlichen Partner mitgenommen, als dieser das Camp verließ. Kindans Brüder hatten sich über den Verlust bitterlich beklagt, derweil Tarik triumphierte; aber dessen abschätzige Meinung über die Fähigkeiten der Wachwhere war allgemein bekannt.


  Kindan war sich darüber im Klaren, dass er schon sehr viel Glück haben musste, wenn man ihm das Ei eines Wachwhers zur Hege und Pflege übertrug.


  Er wäre gern ein Wher-Führer geworden; doch er gestand sich ein, dass es noch eine Beschäftigung gab, die er liebte - das Singen.


  Kindan hörte auf, Natalons Haus anzustarren und ließ den Blick über den See und die kleinen Katen wandern.


  Bis zu den Fenstern waren die Hütten aus Stein gebaut, der Rest bestand aus Holz. Die hohen, spitzen, weit vorkragenden Dächer konnte man notfalls mit Schieferplatten decken, um die Heimstätten halbwegs vor den Fäden zu schützen. Doch am sichersten war man in einer »richtigen Burg«, einer in den Felsen ge-hauenen Festung.


  »Kindan!«, unterbrach Danil Kindans Grübeleien.


  Der Junge drehte sich um und lief zur Kate des Harfners zurück.


  »Wir sehen uns dann bei der Hochzeitszeremonie«, verabschiedete sich sein Vater von ihm. Und zu Kindans größter Überraschung beugte sich Danil herunter und drückte ihn fest an seine Brust. »Ich hab dich lieb, mein Sohn.«


  Kindan kämpfte mit den Tränen, als er erwiderte:


  »Ich hab dich auch lieb, Dad.«


  Dann marschierte Danil zügig los und winkte noch einmal kurz mit der Hand. Stolz und überglücklich betrat Kindan das Cottage.


  Drinnen bedachte Meister Zist ihn mit einem ausgie-bigen, durchdringenden Blick.


  »Dein Vater ist ein bemerkenswerter Mann«, sagte er schließlich. »So wie er sind nicht viele.«


  Kindan nickte.


  »Du singst noch einmal das Lied vom Drachen am Morgenhimmel, und danach gehen wir das gesamte Repertoire durch«, ordnete der Meisterharfner an. Hastig hob er die Hand, als Kindan tief Luft schöpfte.


  »Nein! Nicht so, Junge. Denk daran, was ich dir sagte.«


  Zist drückte sich die Hände in sein Zwerchfell und de-monstrierte Kindan, was er meinte. »Auf die korrekte Atemtechnik kommt es an. Du sollst nicht einfach nach Luft schnappen, sondern in einer bestimmten Weise einund ausatmen. Mach es genauso wie ich.«


  


  * * *


  


  Der Wind peitschte über den großen Platz des Camps, als Kindan Meister Zist zu dem Podium begleitete, auf dem die Hochzeitszeremonie stattfand. Beide trugen ihre besten Festtagsgewänder; Meister Zist sah in dem traditionellen Harfnerblau geradezu vornehm aus.


  Kindan bemühte sich, nicht ständig an sein eigenes Er-scheinungsbild zu denken; er befürchtete, die anderen Kinder aus dem Camp würden ihn in Zukunft erbar-mungslos hänseln.


  Meister Zist schien zu erraten, was Kindan bedrückte, denn wie aus heiterem Himmel sagte er: »Du siehst großartig aus, Junge.«


  Die Tradition sah vor, dass der feierliche Hochzeits-ritus am frühen Morgen vollzogen wurde, so dass das Paar bei Sonnenaufgang das Ehegelöbnis sprach; die Sonne, die sich über den Horizont erhob, sollte die Szenerie mit ihren wärmenden Strahlen vergolden und dem jungen Paar samt ihren Familien Glück und Wohlstand im Leben verheißen.


  Aber um diese Tageszeit wäre es nicht möglich gewesen, Dask in die Feierlichkeit miteinzubeziehen.


  Deshalb hatte Jofri vorgeschlagen, die Trauung auf den Abend zu verlegen, bei Sonnenuntergang, und den Platz von großen Freudenfeuern erhellen zu lassen. Meister Zist sah keinen Grund, diesem Plan zu widersprechen.


  Jeder Bewohner des Camps hatte sich auf dem gro-


  ßen Platz versammelt. Die Esstische waren an den äu-


  ßersten Rand geschoben worden, und vor dem Podium standen lange Reihen von Bänken. Später, wenn man zum unterhaltsamen Teil überging, gehörte die Bühne den Musikanten.


  Kindan stieg der harzige Duft der Tannenzweige in die Nase, die man auf die noch nicht angezündeten Holzstöße gelegt hatte. Als die Sonne sich dem Horizont näherte, schlief auch der böige Wind allmählich ein.


  Die Zeremonie konnte beginnen.


  Meister Zist legt den Arm um Kindans Schultern und führte ihn zu seinem Platz auf dem Podium. Kindan bedachte Zenor mit einem flüchtigen Grinsen; sein Freund, gleichfalls in einem festlichen Gewand, stand an der andere Seite der Bühne. Neben ihm saß der Harfnergeselle Jofri, vor sich die Trommeln und die Gitarre in greifbarer Nähe. Meister Zist rückte ein Stück von Kindan ab und begab sich zu seinen eigenen Musikinstrumenten; Kindan nahm an, dass Jofri die Flöte und die Gitarre des Meisters auf die Tribüne gebracht hatte.


  Meister Zist fasste Jofri ins Auge und nickte mit dem Kopf. Auf dieses Signal hin begann der Harfnergeselle mit einem langen Trommelwirbel. Die Zuschauer auf den Bänken verstummten. Aus dem Augenwinkel sah Kindan seinen Vater hinter der letzten Bankreihe stehen; an seiner Seite befand sich ein bildhübsches, vor Glück strahlendes Mädchen in einem traumhaft schönen Gewand. Mit gelindem Erschrecken vergegenwärtigte er sich, dass diese junge Frau Silstra war.


  Jofri änderte den Rhythmus, Meister Zist hob die Flöte an die Lippen und fiel mit einer fröhlichen Melodie ein. Alle erhoben sich von den Plätzen, als Danil Silstra durch den Mittelgang zum Podium geleitete.


  Gleichzeitig entzündete man die Fackeln, die man zu beiden Seiten der Bankreihen aufgestellt hatte.


  Am dunklen Himmel blitzte ein Lichtstrahl auf, tauchte Silstra in einen warmen Schein und leuchtete ihr den Weg zur Tribüne aus.


  »Kindan, was ist das?«, raunte Zist, eine kurze Pause einlegend.


  »Das ist Dask«, erwiderte Kindan voller Stolz. »Im Fluge hält er einen Glühkorb zwischen den Krallen.«


  »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde, könnte ich es kaum glauben«, staunte Zist. »Das ist verblüffend. Wer hätte das gedacht?«


  Und in die komplexe Melodie, die Meister Zist auf seiner Flöte spielte, mischte sich die zwitschernde Stimme des Wachwhers.


  Die Musik verstummte, als Silstra ihren Platz auf dem Podium erreichte und sich mit dem Gesicht zum Publikum hinstellte.


  Danach fing Jofri erneut an zu trommeln, dieses Mal klang der Wirbel jedoch aggressiver, kriegerischer.


  Terregar, gekleidet in den Farben seiner Zunft, schritt durch den Mittelgang auf die Tribüne zu, begleitet von Veran, dem Anführer der Handelskarawane.


  Abermals flog Dask über die Köpfe der Anwesenden hinweg und beleuchtete nun den Bräutigam, der sich gemessenen Schritts zur Bühne begab.


  Als Terregar sich neben Silstra stellte, war dies für Kindan und Zenor das Zeichen, mit ihrem Duett zu beginnen. Jofri stellte die beiden mit einem furiosen Trommelwirbel vor, und Kindan fing an zu singen, doch gleich bei den ersten Noten stellte er fest, dass Zenor nicht einfiel.


  Verzweifelt versuchte Kindan, die Aufmerksamkeit seines Freundes auf sich zu ziehen, doch Zenors Blick war himmelwärts gerichtet; wie gebannt beobachtete er Dask, der über dem Podium schwebte.


  Kindan steigerte seine Lautstärke, um Zenors Versäumnis wett zu machen, bis Meister Zist den entrückt nach oben starrenden Jungen an der Schulter berührte.


  


  Zenor zuckte erschrocken zusammen, schielte verlegen und um Entschuldigung heischend zu Silstra und Terregar und stimmte in das Duett ein. Die Zuschauer schmunzelten einander zu, und ein verhaltenes Kichern lief durch die Menge.


  Nach diesem Lied trat Meister Zist vor und eröffnete das Trauungszeremoniell. Dies war die dritte Hochzeit, die Kindan miterlebte, doch noch nie zuvor hatte er aktiv an dem Ritus teilgenommen.


  Gespannt lauschte er dem vorgeschriebenen Wort-laut, mit dem Meister Zist Silstra fragte, ob sie Terregar zu ihrem angetrauten Ehemann nehmen wolle. Alsdann wandte sich der Harfner an Terregar und verlangte von ihm zu wissen, ob er sich mit Silstra zu vermählen wünsche. Nachdem die beiden mit einem lauten und vernehmlichen Ja geantwortet hatten, erklärte ihnen Meister Zist, welche Pflichten die Ehe mit sich brächte.


  Abschließend verlieh er seiner Hoffnung Ausdruck, diese Verbindung möge von Glück und Erfolg gekrönt sein.


  »Ein Paar hat sich zusammengefunden, und dieser neue Bund soll allen Pernesern zum Vorteil gereichen«, sagte er feierlich. Er legte Silstras Hand in die von Terregar und drückte Braut und Bräutigam einen Kuss auf die Wange. »Ein Hoch auf Terregar und Silstra!«


  Die Zuschauer standen von ihren Plätzen auf und riefen: »Auf Terregar und Silstra!«


  »Glück und langes Leben!«, intonierte Meister Zist.


  »Glück und langes Leben!«, jubelten die Anwesenden.


  Meister Zist rückte ein wenig von dem frisch vermählten Paar ab. Er wartete, bis die begeisterten Rufe der Menge verklungen waren, dann wandte er sich an Kindan und nickte mit dem Kopf.


  Kindan setzte zu seinem Solo an.


  


  »Am Morgenhimmel, stolz und leise, zieht ein Drache seine Kreise.«


  Während er sang, vernahm er ein sonderbares Echo.


  Er musste sich beherrschen, um sich nicht umzuschauen und festzustellen, wer ihn so harmonisch begleitete, und es gelang ihm, sich auf seinen Vortrag zu konzentrieren.


  Doch Meister Zist merkte ihm seine Unruhe an und deutete verstohlen himmelwärts - es war Dask, der seine melodische Stimme ertönen ließ. Kindan lächelte breit, sang aus voller Kehle und modulierte die Weise, damit Dasks Schilpen und Trällern besser zur Geltung kam.


  Das Lied endete mit den beiden Versen, mit denen es begonnen hatte:


  »Am Morgenhimmel, stolz und leise, zieht ein Drache seine Kreise.«


  Die Schlussnote ließ Kindan behutsam ausklingen.


  Als seine Stimme verebbt war, gab Dask ein letztes, zufriedenes Zirpen von sich.


  Eine große Hand legte sich auf Kindans Schulter, und Meister Zist verkündete: »Gut gemacht, Kindan.


  Wirklich ausgezeichnet!«


  Dann eilte Silstra herbei, umarmte und küsste ihn, derweil ihr Freudentränen über die Wangen strömten.


  »Du warst wundervoll, Danke!«


  Terregar schüttelte ihm die Hand, klopfte ihm auf den Rücken, und kurz darauf marschierten Braut und Bräutigam den Mittelgang zurück. Veran reichte Terregar eine brennende Fackel, und gemeinsam entzündete das junge Paar in einem feierlichen Akt den riesigen Holzstoß. Die daraus hervorlodernden Flammen sollten nicht nur dem neu geschlossenen Bund der Ehe Licht und Wärme bringen, sondern dem gesamten Camp eine günstige Zukunft bescheren.


  Danach wurde gefeiert. Meister Zist und Geselle Jofri spielten eine flotte Tanzweise. Bei dieser Gelegenheit hörte Kindan zum ersten Mal eine Fiedel, und der lebhafte Klang dieses Instruments gefiel ihm sehr.


  Als er von der Tribüne heruntersprang, verstellte ihm Kaylek den Weg. »Dad sagt, du sollst dir jetzt wieder Alltagskleidung anziehen.«


  Unverzüglich lief Kindan nach Hause und zog sich hastig um. Auf dem Rückweg bemerkte er ein Mädchen in ungefähr seinem Alter, das neben einem Baum stand und hingebungsvoll der Musik lauschte. Dieses Kind hatte er noch nie zuvor gesehen, deshalb vermutete er, es sei mit der Handelskarawane gekommen.


  »Was tust du hier?«, sprach er das Mädchen an. Er fühlte sich gut aufgelegt und hätte die ganze Welt umarmen können. »Möchtest du nicht zu den anderen gehen? Gleich wird auf der Bühne getanzt.«


  »Ich tanze nicht«, entgegnete das Mädchen.


  »Wie? Jemand, der mit den fahrenden Händlern um-herzieht, kann nicht tanzen?«, wunderte sich Kindan.


  »Bei der Tochter eines Bergarbeiters könnte ich das noch verstehen, aber ihr Händler nehmt doch an vielen Festen teil. Oder hast du etwa Angst, auf einer Bühne zu tanzen?«


  »Ich habe noch nie auf einer Bühne gestanden«, räumte das Mädchen ein.


  »Sowie das Podium leer geräumt ist, beginnt das Tanzvergnügen«, erzählte er. »Und ich muss jetzt los und helfen, die Bühne frei zu machen.« Er winkte dem Mädchen noch einmal zu und schickte sich an, weiter zu gehen.


  »Warte!«, rief das Mädchen.


  Kindan blieb stehen.


  »Könntest du mich mitnehmen?«


  Kindan stutzte und sah die Kleine verblüfft an.


  »Ich bin ein bisschen schüchtern«, erklärte sie verlegen. Sie streckte die Hand nach ihm aus. »Wenn du mich an die Hand nimmst…«


  Am liebsten hätte Kindan Nein gesagt, doch sie schien sein Zögern zu spüren und fügte eilig hinzu: »Du brauchst nur meine Hand zu halten, bis wir dort sind.«


  Sie atmete tief durch und ihr Gesicht nahm einen hungrigen Ausdruck an. »Das Essen riecht so gut.«


  »Na schön«, gab Kindan nach und ergriff ihre Hand.


  »Übrigens heiße ich Kindan.«


  »Ich weiß - und ich bin Nuella«, erwiderte sie.


  »Du kanntest meinen Namen?«, staunte Kindan. Als sie den vom Fackelschein erhellten Platz erreichten, konnte er die Züge des Mädchens deutlicher erkennen.


  »Ich habe dich schon einmal gesehen! Du warst zusammen mit dem Harfner im Bergwerk. Du hast Glück, dass Natalon euch nicht erwischt hat, der hätte euch gehörig den Marsch geblasen!«


  Nuella nickte und verzog das Gesicht. »Das kann ich mir gut vorstellen. Ich habe Angst, er könnte davon erfahren haben, deshalb wäre ich dir dankbar, wenn du mich von ihm fern halten könntest. Ich habe ihn noch nie gesehen und würde ihn deshalb nicht erkennen.«


  Kindan dachte darüber nach, während sie auf den Festplatz zusteuerten. Auch er legte keinen Wert darauf, Obersteiger Natalon zu begegnen, denn er fürchtete, er könne ihm irgendeine Arbeit aufhalsen oder ihn auf Botengänge schicken. Und er hatte vor, am heutigen Tag jeder Unbequemlichkeit aus dem Weg zu gehen.


  »Von mir aus gern«, entgegnete er. »Zuerst ergattern wir uns etwas zu essen, und danach verdrücken wir uns an einen ruhigen Ort, wo uns keiner sieht.«


  Nuella kicherte. »Das klingt gut.«


  Ihr Kichern kam Kindan seltsam bekannt vor.


  Nuella bat Kindan, ihr sämtliche Speisen zu beschreiben, die auf dem Büffet standen. »Hast du noch nie Knollengemüse gegessen?«, fragte Kindan. »Das gibt’s doch gar nicht.«


  »Ach«, erwiderte Nuella glattzüngig, »gekostet habe ich es schon, aber es war anders zubereitet.«


  »Komisch«, brummte Kindan. Er war überrascht, dass es Menschen gab, die kein püriertes Knollengemüse kannten. Splitter und Scherben! Diese Knollen bekam er fast jeden Tag aufgetischt, und wäre die Auswahl an Beilagen größer gewesen, hätte er sich etwas Schmackhafteres ausgesucht.


  Sie nahmen ihre Teller und Kindan führte das Mädchen zu seinem Lieblingsversteck. Doch da hatte sich schon jemand breit gemacht.


  »Was habt ihr hier zu suchen?«, herrschte Zenor sie an, als sie sich zu ihm gesellten.


  »Wir wollen vermeiden, dass uns jemand findet«, gab Kindan zurück. »Wir verstecken uns, genau wie du.« Er deutete auf das Mädchen. »Zenor, das ist Nuella.«


  »Ich kenne sie«, erwiderte Zenor mürrisch und rückte zur Seite, um den beiden Neuankömmlingen Platz zu machen.


  »Wir sind uns bereits begegnet«, erläuterte Nuella.


  Sie wollte ihren Becher mit dem Getränk neben sich auf den Boden stellen, doch er kippte um und der Inhalt versickerte im Gras. »Ach du meine Güte! Kindan, könntest du mir bitte einen neuen Becher holen?«


  Kindan passte es nicht, fortgeschickt zu werden. Sein Essen war noch warm und er hatte großen Appetit. Aber Nuella hatte ihn so freundlich gebeten, dass er automatisch antwortete: »Selbstverständlich, gern.« Zu Zenor gewandt fügte er hinzu: »Bin gleich wieder da.«


  


  * * *


  


  Zenor wartete, bis Kindan außer Sichtweite war, ehe er Nuella im Flüsterton ansprach. »Bist du verrückt ge-


  


  worden?«


  »Er glaubt, ich gehöre zur Handelskarawane«, zischelte sie.


  »Als ich an unserem vereinbarten Treffpunkt ankam, warst du nicht da!«, fuhr er fort.


  Nuella nickte. »Während ich auf dich wartete, traf ich Kindan. Wieso hast du dich verspätet?«


  Zenor zuckte die Achseln. »Ich musste helfen, das Podium aufzustellen.«


  »Kindan sagte mir, dass dort getanzt würde«, sagte Nuella mit einem Anflug von Wehmut.


  Zenor sah sie verdutzt an. »Was hast du vor?«


  »Nun ja, ich habe nie tanzen gelernt«, gab sie zu.


  »Ich wüsste gar nicht, was ich tun sollte.«


  »Wenn du dich unter die Tanzenden mischst, könnte jemand bemerken, wie sehr du Dalor gleichst und vielleicht herausfinden, dass er dein Zwillingsbruder ist«, mutmaßte Zenor.


  »Sehen wir uns wirklich so ähnlich?«


  »Und wie! Ihr habt das gleiche blonde Haar und blaue Augen. Du ähnelst deinem Bruder so sehr, dass du dich notfalls für ihn ausgeben könntest.«


  Nuellas Miene erhellte sich. »Du bringst mich auf eine Idee! Wir tauschen einfach die Rollen, und ich tue so, als sei ich Dalor.«


  »Falls du darauf erpicht bist, mit Kindan zu tanzen, dann mach dich auf eine Enttäuschung gefasst«, warf Zenor lachend ein. »Ich glaube nicht, dass er Dalor zum Tanzen auffordern wird.


  Nuella zog eine Schnute. »Stimmt«, pflichtete sie ihm bei. »Daran hatte ich nicht gedacht.«


  »Trotzdem«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Kindan hält mich für eine Mitreisende der Handelskarawane.


  Vielleicht wäre es doch möglich …«


  Brüsk schnitt Zenor ihr das Wort ab. »Kommt gar nicht in Frage, dass ich meinen Freund belüge«, stellte er klar.


  »Das hätte ich auch nie von dir verlangt. Er braucht nur nicht zu wissen, wer ich in Wirklichkeit bin.«


  »Niemand darf es jemals erfahren«, betonte Zenor.


  Dieses Thema hatten die beiden schon oft durchdisku-tiert.


  »Es liegt nicht an mir, sondern an meinem Vater«, entgegnete Nuella traurig. »Er hat Angst, dass - du weißt schon, was er befürchtet.«


  »Dein Vater hat Unrecht«, ereiferte sich Zenor. »Was er macht, ist verkehrt. Und was noch viel schlimmer ist, eines Tages muss es herauskommen. Du kannst dich doch nicht den Rest deines Lebens verstecken.«


  »Bis jetzt hat es geklappt.«


  »Nicht hundertprozentig. Ich habe dich gefunden, nicht wahr?«, widersprach Zenor.


  »Es war wohl eher umgekehrt. Ich habe dich aufgestöbert.«


  »Du bist jetzt seit knapp sechs Monaten hier …«


  »Genau so lange wie alle anderen.«


  »Und ich bin bereits in dein Geheimnis eingeweiht«, beendete Zenor unbeirrt den Satz. »Was glaubst du, wie lange es dauern wird, bis jemand anders herauskriegt, dass Dalor eine Zwillingsschwester hat, die vor dem Rest des Camps versteckt wird? Einen Monat? Eine Siebenspanne*?«


  Nuella furchte die Stirn. »Wenn Vater erst durchge-setzt hat, dass Camp Natalon offiziell zur Zeche erklärt wird …«


  »Psst! Er kommt zurück«, warnte Zenor.


  Nuella tastete nach Zenors Hand und drückte sie zum Dank.


  


  * Das Äquivalent einer Woche auf Pern - Anm. d. Übers.


  


  »Weißt du was?«, raunte Zenor dem Mädchen ins Ohr. »Ich könnte dir das Tanzen beibringen.«


  »Nicht heute Abend«, wisperte sie kaum hörbar.


  »Lieber ein anderes Mal. Aber ich freue mich schon darauf.« Sie legte eine kleine Pause ein und fügte dann leise hinzu: »Du bist mein bester Freund.«


  Zenor lächelte in der Dunkelheit.


  


  * * *


  


  Die meisten Speisen waren vertilgt, als Kindan sich den vierten Nachschlag holte. Vor lauter Müdigkeit musste seine Aufmerksamkeit erlahmt sein, denn er bemerkte Kaylek erst, als sein älterer Bruder ihn unsanft bei der Schulter packte und schmerzhaft zudrückte.


  »Wieso bist du noch hier?«, knurrte Kaylek. »Ich hatte dich doch schon längst nach Hause geschickt. Du müsstest bereits im Bett liegen.«


  »Ich wollte gerade gehen«, flunkerte Kindan und entwand sich aus dem Klammergriff seines Bruders. Er konnte fast spüren, wie Kaylek seinen Rücken mit Blicken durchbohrte, als er sich auf den Weg machte, deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als den Trampel-pfad einzuschlagen, der vom Festplatz bergauf zu ihrem Cottage führte.


  Seine Beine taten ihm weh, als er den sanft gebösch-ten Hang in Angriff nahm, und als er endlich vor ihrem Häuschen anlangte, hatte er die richtige Bettschwere. Er hüllte sich in ein paar Decken und schlummerte im Nu ein.


  Früh am nächsten Morgen erwachte er und fröstelte vor Kälte. Den Grund für seine Unterkühlung fand er sehr schnell heraus. Sein Bruder Jakris schlief neben ihm im Bett und hatte ihm sämtliche Decken weg-genommen. Kindan versuchte, sich mindestens eine Decke zurückzuholen, doch dann fiel ihm ein, dass Silstra heute für immer fortgehen würde.


  Er hievte sich aus dem Bett und zog sich seine Werk-tagskleidung an, ehe er die Küche aufsuchte. Das Feuer war niedergebrannt, und der Raum eisig kalt. Sonst stand Silstra immer als Erste auf, entzündete das Feuer, sorgte dafür, dass in einem großen Topf auf dem Herd der Haferbrei für das Frühstück vor sich hinköchelte und daneben eine große Kanne mit frisch gebrühtem Klah stand.


  Nun musste jemand anders diese Arbeit übernehmen.


  Kindan massierte sein Gesicht, um sich den Schlaf aus den Augen zu reiben und etwas Wärme in seine Wangen zu bringen, und dachte sich, dass er zumindest an diesem Tag die Pflichten in der Küche erfüllen würde. Er schlichtete Brennholz in den Ofen und zündete es an. Bald durchzog eine wohlige Wärme den Raum und der Frühstücksbrei blubberte auf der Herdplatte der Vollendung entgegen. Das anregende Aroma von Klah stieg ihm in die Nase.


  »Morgen«, grüßte Dakin, Kindans ältester Bruder, als er in die Küche gestapft kam. Er schenkt sich einen Becher Klah ein. »Bin ich froh, dass du als Erster auf-gestanden bist«, sagte er, während er an dem Klah schnupperte und sich die Hände am Becher wärmte.


  »Heute wird in der Grube im Gedinge* malocht«, fuhr er fort. »Natalon wird ganz sicher dafür sorgen, dass die gestern ausgefallene Arbeitszeit wieder wett-gemacht wird.«


  »Ich wollte mich noch von Sis verabschieden«, erklärte Kindan.


  Dakin zuckte die Achseln und schaute aus dem Fenster, um am Stand der Sonne die Uhrzeit abzulesen.


  


  * Akkordarbeit im Bergbau - Anm. d. Übers.


  


  »Dann solltest du dich lieber beeilen. Die Händler brechen im Allgemeinen früh auf.«


  Kindan flitzte zur Tür, doch Dakin rief ihm hinterher:


  »Warte, nicht so hastig, Kindan. Wir füllen ein paar von den Bechern, die Deckel haben, mit Klah und bringen ihnen etwas Heißes zu trinken.« Mit schalkhaft blitzenden Augen fügte er hinzu: »Heute Morgen fällt es ihnen vielleicht ein bisschen schwer, sich reisefertig zu machen.«


  Am liebsten wäre Kindan den ganzen Weg zur Karawane gerannt, doch Dakin ermahnte ihn, ein gemächli-cheres Tempo einzuschlagen. »Wenn sie schon fort sein sollten, Kindan, dann haben wir Pech gehabt. Aber falls sie noch hier sind und wir kommen mit leeren Bechern an, weil wir unterwegs alles Klah verschüttet haben, kriegen sie keinen Frühstückstrunk.«


  Die Händler rüsteten sich zum Aufbruch, als Kindan und Dakin ihren Lagerplatz erreichten. Wagen wurden bepackt, die Zugtiere von ihren Weidegründen geholt und in die Geschirre gespannt. Kindan spähte in die Runde, in der Hoffnung, irgendwo das Mädchen Nuella zu entdecken. Doch zu seiner Verwunderung befand sich kein einziges Kind unter den Leuten, die zwischen den Wagen hin und her eilten.


  »Schau, das muss der Wohnwagen von Sis und Terregar sein!« Dakin zeigte auf einen mit grellbunten Farben bemalten und abenteuerlich geschmückten Wagen, der ein wenig abseits vom Camp stand.


  Er steuerte darauf zu, und Kindan folgte seinem Bruder auf den Fersen. Als sie das Camp durchquerten, huschten seine Blicke hin und her, doch immer noch gewahrte er nirgendwo ein Kind.


  »Hallo, ihr da drinnen!«, rief Dakin, als sie sich dem Hochzeitswagen näherten. »Wir bringen euch heißes Klah.«


  


  Dakin grinste, als er hörte, wie sich im Wagen etwas rührte. Dann lugte Terregars Kopf zwischen den Fens-tervorhängen hervor.


  »Heißes Klah?«, wiederholte er sehnsüchtig.


  »Nun ja«, meinte Dakin und reichte die Becher hinauf. »Vielleicht ist er noch lauwarm. Von unserem Häuschen bis hierher ist es ein weiter Weg.«


  Terregar beäugte misstrauisch den ersten Becher, den er entgegen nahm, doch eine schmale Hand schlängelte sich an ihm vorbei und schnappte sich den Becher, ehe er wusste, wie ihm geschah.


  »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Schwester«, rief Dakin gut gelaunt. Sein Lächeln zog sich in die Breite, als er Silstra stöhnen hörte. Er hatte mitbekommen, dass sie dem Wein gut zugesprochen hatte.


  Terregar nahm ihm den zweiten Becher ab, wobei er seinen Schwager mit einem vorwurfsvollen Blick strafte. Mit der freien Hand massierte er sich den Kopf.


  »Nicht so laut, Dakin. Eines Tages wirst du auch heiraten und das Ereignis gebührend feiern. Am nächsten Morgen brummt dir der Schädel vom vielen Wein, und dann ist Lärm das Letzte, was du vertragen kannst.«


  Dakin schüttelte den Kopf und lächelte. »Mit dem Problem befasse ich mich, wenn es so weit ist. Bis dahin hat es wohl noch einige Planetenumläufe Zeit.«


  Terregar nippte an seinem Klah und erwiderte nichts.


  Ungeduldig zupfte Kindan an Dakins Ärmel.


  »Würdest du bitte unserer Schwester ausrichten, dass zwei ihrer Brüder - und zwar die, die heute noch schwer arbeiten müssen - gekommen sind, um sich von ihr zu verabschieden?«, bat Dakin Terregar.


  Terregar nickte und drehte sich um, weil Silstra, die alles gehört hatte, etwas sagte. Dann wandte er sich wieder an Dakin. »Sie kommt gleich nach draußen.


  Doch zuerst möchte sie ihr Klah austrinken.«


  


  »Das kann ich gut verstehen«, meinte Dakin. Er sah, dass der Händler Veran auf sie zu kam, in jeder Hand einen Becher Klah. »Ich habe den Eindruck, dass die gesamte Karawane es heute mit dem Weiterreisen nicht besonders eilig hat.« Schmunzelnd blickte er zu seinem Schwager hinauf.


  Veran bekam die Bemerkung mit und nickte vorsichtig. »Recht hast du, Dakin. Wir haben gestern so ausgiebig gefeiert, dass wir heute nur sehr langsam in Gang kommen. Aber euch Bergleuten wird es wohl nicht viel anders gehen.«


  Dakin schürzte nachdenklich die Lippen und hob vielsagend die Schultern. »Schwer zu sagen. Steiger Natalon führt den Betrieb mit eiserner Hand und hat sehr genaue Vorstellungen davon, was eine Schicht zu leisten hat. Andererseits weiß er wohl aus eigener Erfahrung, dass die Kumpel vom Feiern noch müde sind.


  In solchen Situationen passieren leicht Unfälle, und Natalon ist sehr auf Sicherheit bedacht.«


  Veran nickte verstehend. »Natürlich. Wenn einer keinen klaren Kopf hat, lässt die Aufmerksamkeit nach, und ein Unglück ist schnell geschehen.«


  Dann stellte Kindan die Frage, die ihm sehr am Herzen lag. »Ich sehe hier nirgendwo Kinder. Schlafen die vielleicht alle noch?«


  Veran lachte. »Bestimmt nicht. Um diese Zeit sind sie längst auf und laufen durch Burg Crom.« Er beugte sich zu Kindan hinunter und setzte in vertraulichem Ton fort: »Nach einer so schönen Feier wären sie viel zu aufgekratzt, um überhaupt schlafen zu können. Und ihre Eltern fänden keine Ruhe.«


  Dakin stimmte in Verans Gelächter ein. »Na ja, wenn es möglich gewesen wäre, hätten wir unsere Kleinen auch zu Bett geschickt.«


  Kindan funkelte ihn wütend an, und als Reaktion auf diesen erbosten Blick zerstrubbelte Dakin sein Haar.


  »Nun ja, ein paar Kindern hätten wir es schon erlaubt, an der Feier teilzunehmen«, gab er zu, um seinen jüngsten Bruder zu besänftigen.


  »Ah, da kommt ja das frischvermählte Paar«, verkündete Veran, als Terregar und Silstra aus dem Wohnwagen traten. Mit erhobener Stimme fragte er: »Habt ihr euch gut amüsiert?« Vergnügt kicherte er in sich hinein, als Terregar zusammenzuckte und sich den Kopf hielt.


  »Wohl ein bisschen zu viel Wein getrunken, wie?«


  Terregar lächelte verschmitzt, nahm Silstra bei der Hand, und das junge Ehepaar gesellte sich zu den Umstehenden. Als Silstra Dakin und Kindan gewahrte, machte sie sich aus Terregars Griff los, um ihre Brüder zu umarmen.


  »Jedes Ende bedeutet einen neuen Anfang«, warf Jofri fröhlich ein. Kindan drehte sich um und sah den Harfnergesellen, der seine gesamte Habe zu einer Rolle gewickelt bei sich trug. Lediglich die Gitarre hatte er sich an einem Gurt über die Schulter gehängt.


  Dakin grinste, gab ihm die Hand und klopfte ihm auf die Schulter. »Wir werden dich vermissen, Harfner.«


  »Bei Meister Zist seid ihr in guten Händen«, erwiderte Jofri. Er schaute auf Kindan hinab und fügte hinzu: »Der Junge hier kann das aus eigener Erfahrung bezeugen.«


  Kindan zog allemal Jofris unbekümmerte Art der strengen Disziplin des alten Meisters vor, unabhängig von den Resultaten.


  Seine Miene musste ihn verraten, denn Jofri fing lauthals an zu lachen. »Keine Sorge, Kindan, du wirst dich mit Meister Zist schon anfreunden. Er war mein Gesangslehrer, weißt du.«


  »Aber du singst doch niemals, Geselle Jofri«, hielt Kindan ihm entgegen.


  


  Wieder prustete Jofri los. »Und genau daran ist Meister Zist Schuld.« Er schüttelte den Kopf und schmunzelte, als er Kindans verblüfften Gesichtsausdruck bemerkte. »Ich habe einfach keine gute Singstimme - das ließ sich bereits erkennen, als ich noch sehr jung war.


  Meister Zist hat dafür gesorgt, dass ich mein Manko einsah. Noch ehe ich in den Stimmbruch kam, machte er mir klar, dass aus mir nie ein begnadeter Sänger werden würde. Das Talent reichte nicht aus.«


  Jofri legte eine längere Pause ein und erklärte dann:


  »Meister Zist vermag schon bei einem Kind zu erkennen, wie sich die Stimme später entwickeln wird. So weit ich weiß, hat er sich noch nie geirrt. Wenn er einem Knaben prophezeit, er würde einmal einen guten Tenor abgeben, dann kann man sich darauf verlassen, dass er Recht behält. Sagt er, ein Junge käme nie über einen schlechten Bariton hinaus - nun, dann sucht er nach Wegen, um dem Buben zu einer anderen Karriere zu verhelfen.«


  Er bückte sich und schaute Kindan direkt ins Gesicht.


  »Meister Zist hat schwere Zeiten durchgemacht.«


  Plötzlich hatte Kindan das Gefühl, Jofri vertraue ihm ein Geheimnis an, und ihm stockte der Atem. »Aber er ist ein guter Mensch, einer der Besten. Du wirst auf ihn hören und lernen, was er dir aufträgt. Einverstanden?«


  Jofri zwinkerte Kindan schelmisch zu. »Und auf die Streiche, die du mir gespielt hast, fällt er ohnehin nicht herein. Versprichst du mir, dass du ein fleißiger Schüler sein wirst?«


  Kindan nickte, obwohl er im Grunde seines Herzens nicht recht wusste, was da auf ihn zukäme, und eine gesunde Portion Skepsis beibehielt. Jofri richtete sich wieder auf und zerzauste Kindans ohnehin schon strubbeliges Haar. Kindan fragte sich, wieso jeder plötzlich den Wunsch verspürte, an seinen Haaren zu ziehen. Vielleicht, weil sie sauberer waren als sonst, und die Leute sich nicht scheuten, mit ihren Fingern hindurch zu fahren.


  »Aha, da kommen ja noch mehr, um Lebewohl zu sagen«, sagte Jofri, als eine Gruppe von Leuten auf sie zu steuerte.


  Kindan stellte sich an die Seite seiner Schwester, derweil sein Vater und seine sechs Brüder sowie Steiger Natalon und seine Frau mitsamt ihrem Sohn Dalor eintrafen. Außerdem befanden sich in dem Trüppchen Tarik und Cristov.


  Jakris und Tofir waren noch so schläfrig, dass sie unentwegt gähnten, Kaylek jedoch musterte Kindan mit wütenden Blicken.


  »Wir wollten uns von euch verabschieden«, erklärte Danil und streckte Terregar die Hand entgegen.


  Terregar nahm die Hand seines Schwiegervaters; den freien Arm legte er um Silstras Taille und zog sie eng an sich heran. »Ich passe gut auf deine Tochter auf, Danil«, versprach er feierlich.


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Danil aus vollem Herzen. Er schien noch mehr sagen zu wollen, doch dann kniff er die Lippen zusammen und bedeutete Silstras Brüdern, mit dem Abschiednehmen zu beginnen.


  Zum Schluss kamen Natalon und seine Familie an die Reihe. Silstra drückte Jenella fest an sich, und die beiden Frauen wünschten einander das Beste. Natalon nahm Silstra kurz in die Arme und murmelte ihr ein paar Worte ins Ohr, die Kindan nicht verstehen konnte.


  Dann traten Tarik und sein Sohn Cristov vor. Kindan wunderte sich nicht, dass dieser Abschied recht kühl ausfiel. Silstra hatte den mürrischen Kumpel noch nie leiden können.


  Endlich war die Karawane zum Aufbruch bereit.


  


  Veran winkte den Bergarbeitern noch einmal fröhlich zu und gab dem Treck das Zeichen, mit dem Abmarsch zu beginnen. Schwerfällig klabasterten die massigen Zugtiere den serpentinenreichen Weg hinunter, der um den See führte und bei Burg Crom endete.


  Kindan sah den Wagen hinterher, bis sie seinem Blickfeld entschwanden, und nur noch eine lange Staub-fahne ihre Passage markierte.


  »So«, sagte Danil leise, »das war’s dann.«


  Natalon schlug ihm derb auf die Schulter. »Jawohl, das war’s.«


  Danil wandte sich zu ihm und erklärte in ernsthaftem Ton: »Steiger Natalon, ich möchte dir danken, dass du die Hochzeit meiner Tochter in dieser großzügigen Art und Weise ausgerichtet hast.«


  Natalon nickte und nahm die gleiche förmliche Haltung an. »Danil, es war mir eine Ehre.« Er legte eine Pause ein, dann fügte er energisch hinzu: »Und jetzt müssen wir in die Grube einfahren. Auf uns wartet viel Arbeit.«


  


  


  Kapitel 3


  


  Wachwher, Wachwher, halte Wacht,


  Beschütz uns in der finstren Nacht!


  Und wenn endlich graut der Morgen,


  Sind zu Ende deine Sorgen.


  


  


  Nachdem ein paar Monate vergangen waren, kam es Kindan vor, als hätte sich im Wesentlichen kaum etwas geändert. Er übte immer noch dieselben Pflichten aus.


  Der Harfner erteilte ihm nach wie vor Unterricht, und Kaylek piesackte ihn, wann immer sich ihm eine Gelegenheit bot. Wenn man ihn nicht für Botengänge heranzog, musste er auf der Hügelkuppe Wache schieben.


  Doch wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass doch eine bedeutsame Veränderung eingetreten war. Nun stand er des Morgens als Erster auf und musste das Frühstück für die ganze Familie zubereiten. Sein Vater hatte ihm befohlen, sich in der Morgendämmerung um Dask zu kümmern, und auch diese Aufgabe war neu.


  Während der Schulstunden bei Meister Zist bemerkte Kindan nach einer Weile, dass Zenor immer häufiger dem Unterricht fern blieb, doch dafür fand sich Dalor mit schöner Regelmäßigkeit ein. Früher hatte Dalor öfter gefehlt, und da keine offizielle Entschuldigung einging, schien er entweder ein kränkliches Kind zu sein, oder sein Vater ließ ihn ständig für sich arbeiten.


  In einer Siebenspanne glänzte er mindestens zwei Mal durch Abwesenheit.


  Nun jedoch nahm Dalor täglich am Schulunterricht teil, der an sechs Tagen einer Siebenspanne stattfand.


  Ein Tag war traditionsgemäß frei.


  Aber vielleicht hatte hier Meister Zist seine Hand im Spiel. Der Meisterharfner war schon streng, wenn es um die Gesangsausbildung ging, doch im normalen Schulunterricht, wenn allgemeines Wissen vermittelt wurde, verstand er überhaupt keinen Spaß und ließ keinen Fehler durchgehen.


  »Sieh dir das an! Dieses Gekrakel sollen Buchstaben sein?«, schimpfte er einmal mit der kleinen Sula. »Und mit dieser schlampigen Schrift möchtest du Backrezepte aufschreiben und sie auch noch mit anderen Leuten tauschen? Was denkst du dir eigentlich dabei?«


  Sula hatte den Kopf eingezogen und die Standpauke demütig über sich ergehen lassen. Wie alle wussten, wollte sie eines Tages im Geschäft ihrer Mutter arbeiten, die eine Backstube betrieb.


  An einem anderen Tag stauchte Meister Zist den sonst so dreisten Kaylek zu einem Häufchen Elend zusammen. Mit hochrotem Kopf konnte er nur noch kleinlaut stammeln. Als der Harfner ihn Rechenaufga-ben lösen ließ, beherrschte er nicht die einfachsten Regeln der Multiplikation. »Kaylek«, fuhr Zist den beschämten Burschen an, »wie willst du berechnen, welches Gewicht ein Stützbalken aushalten muss, wenn du nicht einmal imstande bist, die Größe der Firste* zu ermitteln?«


  Dalor wurde nicht etwa besser behandelt, nur weil er der Sohn des Obersteigers war. Doch Kindan fiel auf, dass Meister Zist ihn nicht überforderte. Wenn er vor-mittags Dalor hart rangenommen hatte und der Junge verunsichert war, bemühte er sich, ihn am Nachmittag


  


  * First (Hangendes) - »Decke« eines durch bergmännischen Betrieb geschaffenen Raums - Anm. d. Übers.


  


  wieder aufzubauen.


  Nicht zu übersehen war, dass Meister Zist Kindan rücksichtsvoller behandelte als alle anderen Schüler. Als Cristov und Kaylek anfingen, darüber stichelnde Bemerkungen zu machen, wünschte sich Kindan, der Meisterharfner möge genauso ruppig mit ihm umgehen wie mit den übrigen Kindern.


  »Wieso hat er nur einen Narren an dir gefressen?«, höhnte Cristov einmal während der Mittagspause. »Bist du sein Liebling, weil du so schön singen kannst?«


  »Was anderes kann es ja wohl nicht sein«, entschied Kaylek.


  Aber Kindan wusste genau, warum Meister Zist ihn niemals zu hart anfasste. Kurz nachdem Silstra mit Terregar das Camp verlassen hatte, war es erneut zu einem Kräftemessen zwischen Kindan und dem Meister gekommen; der Streit, der zwischen ihnen entbrannte, war genauso heftig gewesen wie der Zusammenprall gleich am ersten Tag ihrer Begegnung.


  Und wiederum hatte es keinen eindeutigen Sieger oder Besiegten gegeben, doch Kindan hatte erkannt, dass Meister Zist mit seiner scheinbaren Sturheit und Hartnäckigkeit etwas ganz Bestimmtes bezwecken wollte - seine Schüler sollten ihr Bestes geben, ihre Möglichkeiten voll ausschöpfen. Vor allen Dingen durften sie keine Angst haben, ihn um Hilfe zu bitten.


  Kindan begriff, dass ihr Lehrer das Optimale aus seinen Schützlingen herausholen wollte und nahm die Herausforderung an.


  Anfangs war es schwer gewesen, doch bald genoss Kindan die Zeit, die er mit dem griesgrämigen Meisterharfner verbrachte. Er merkte, dass es vor allen Dingen auf Diplomatie ankam. Wenn er den richtigen Weg fand, um mit Meister Zist umzugehen, konnte er dessen Strenge ertragen und sich gegen ihn behaupten, ohne gleich als aufsässig abgestempelt zu werden.


  Als Kindans elfter Geburtstag näher rückte, war er sogar imstande, mit Kaylek auszukommen. Nachdem Meister Zist ihn unablässig wegen seiner miserablen schulischen Leistungen tadelte, ließ Kaylek sich dazu herab, Kindan um Hilfe zu bitten.


  Kalyek war gewitzt genug um einzusehen, dass die Arbeit in einem Bergwerk gefährlich war, und dass man ein fundiertes Fachwissen benötigte, um die Risiken zu minimieren. Also beugte Kaylek seinen Stolz - so weit es ihm möglich war - und ließ sich von seinem jüngeren Bruder Nachhilfeunterricht geben.


  Dann kam der Tag, an dem Kaylek zum ersten Mal mit seinem Vater und seinen Brüdern in die Grube einfahren sollte. Kindan staunte nicht schlecht, als Kaylek ihn mitten in der Nacht weckte und ihm einen Becher mit heißem Klah in die Hände drückte.


  »Ich dachte mir, du möchtest vielleicht bis zum Schachteingang mitkommen«, erklärte Kaylek ein bisschen verlegen.


  Kindan wusste, das dies einem Friedensangebot gleichkam und sprang behände aus dem Bett. »Na klar begleite ich euch«, rief er.


  Draußen war es stockfinster. Kayleks Schicht begann nach Einbruch der Dunkelheit und dauerte bis zum Morgengrauen. Man bezeichnete sie als »Wachwher-Schicht«, denn um diese Zeit waren die nachtaktiven Geschöpfe wach.


  Ganz leise, um Jakris und Tofir nicht zu stören, zog Kindan seine Sachen an und folgte Kaylek, der schon in die Küche gegangen war.


  »Dass du dabei sein sollst, hat Dad aber nicht gesagt«, gab Dakin zu bedenken, als er Kindan gewahrte.


  »Ich komme nur bis zum Eingang mit«, beschwichtigte Kindan seinen Bruder.


  


  Dakin zuckte die Achseln. »Von mir aus«, entgegnete er. »Sis ist auch manchmal mitgekommen.«


  »Wo ist Dad?«, fragte Kaylek und sah sich in der Küche um.


  »Bei Dask im Stall, wo denn sonst?«, antwortete Jaran, der Zweitälteste Sohn der Familie, in sachlichem Ton.


  »Wir gehen zu ihm und fragen ihn, ob wir ihm be-hilflich sein können«, wandte sich Kaylek an Kindan.


  »Passt bloß auf, dass Dask euch nicht beißt«, warnte Kenil. Kaylek machte ein verdutztes Gesicht. Mit fragender Miene wandte er sich an Jaran und Dakin. Beide Jungen nickten bestätigend.


  »In letzter Zeit ist er ziemlich gereizt«, erläuterte Dakin. Er furchte die Stirn. »Das gefällt mir überhaupt nicht, und ich weiß, dass sich auch Dad deshalb Sorgen macht.«


  »Aber es ist nicht das erste Mal, dass Dask aggressiv wird«, sagte Jaran. Offenbar hatte er sich schon eine geraume Weile mit einem seiner Brüder über dieses Thema unterhalten, doch Kindan bekam nur den letzten Satz mit.


  »Auf geht’s, Jungs, die Zeit drängt!«, rief Danil von draußen.


  Die Jungen stellten ihre Klahbecher in den Spülstein und trotteten zur Tür. Kindan folgte ihnen als Letzter.


  Das Grüppchen begab sich zum Eingang der Grube, wo die anderen Kumpel bereits warteten. Zu Kindans Verwunderung befand sich Zenor unter ihnen.


  »Sag mal, was machst du denn hier?«, sprach er seinen Freund an.


  »Ich fahre mit ein - als Helfer. Mein Vater hat es mir erlaubt«, erwiderte Zenor voller Stolz. Talmaric, der Vater, nickte.


  »Aber nur heute, ausnahmsweise«, fügte Zenor hinzu, als er Kindans besorgten Blick auffing. Sofort erhellte sich Kindans Miene.


  »Wünsch mir viel Glück«, rief Kaylek Kindan zu, als er sich in die Grube begab.


  »Glückauf*!«


  »Was soll das Gefasel von Glück?«, protestierte Kenil. »Bergleute brauchen kein Glück, sie müssen nur vorsichtig sein und ihre Arbeit verstehen.«


  »Wenn du meinst«, murmelte Kaylek.


  Die Kumpel betraten den Eingangsschacht, und Kindan lief nach Hause zurück, wo er sich gleich wieder ins Bett legte.


  


  


  * * *


  Es begann mit einer Totenstille. Die Kinder bemerkten, dass die normalen Geräusche des Bergwerksbetriebs plötzlich verstummten und liefen zum Fenster. Meister Zist, dem nichts Ungewöhnliches aufgefallen war, verstand nicht, wieso seine Schüler plötzlich von ihren Stühlen sprangen und nach draußen starrten. Ihrem Lehrer schenkten sie keinerlei Beachtung mehr.


  »Begebt euch sofort wieder auf eure Plätze zurück!«, donnerte Meister Zist. Die erste Unterrichtsstunde dieses Vormittags hatte soeben erst angefangen. Ein Kind drehte sich kurz nach dem aufgebrachten Meister um, ohne jedoch etwas zu sagen.


  Zist stieß einen knurrenden Laut aus und stürmte zum Fenster. Notfalls hätte er jeden einzelnen Schüler gepackt und ihn auf seinen Stuhl zurückbefördert. Doch als er ihre angespannten Mienen gewahrt, stutzte er. Er schaute in die Richtung, in die alle wie gebannt blick-


  


  * Gruß der Bergleute - Anm. d. Übers.


  


  ten, und erkannte, dass dort der nördliche Schacht lag.


  »Was ist los?«, fragte er.


  »Keine Ahnung«, antwortete ein Mädchen. »Aber irgendetwas ist passiert.«


  »Woher wollt ihr das wissen?«, hakte Meister Zist verblüfft nach.


  Eines der Kinder schüttelte den Kopf und legte den Finger an die Lippen, zum Zeichen, Meister Zist möge leiser sprechen. »Fällt dir nichts auf? Es ist viel zu still da draußen.«


  Mit einem Mal verdunkelte sich der Morgenhimmel.


  Meister Zist hob den Blick und sah eine dünne Staubsäule, die über der Hügelkuppe aufstieg, sich langsam herniedersenkte und sich wie eine Wolke über dem See verteilte. Es war kein Rauch, es handelte sich um Kohlenstaub.


  »Mein Vater ist da unten!«, weinte ein Kind.


  »Und mein Bruder!«


  »Psst!«, zischte ein älteres Kind, legte den Kopf schräg und lauschte angestrengt, während es keine Sekunde lang die Staubsäule aus den Augen ließ, die weiterhin aus dem Schacht herausquoll.


  »Hat es einen Unfall gegeben?«, wollte Zist wissen.


  Sein Blick fiel auf Kindan. Der Junge stand wie erstarrt da, Mund und Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.


  Just in diesem Moment löste jemand den Alarm aus, der allen Bewohnern des Camps Bescheid gab, dass es ein Grubenunglück gegeben hatte. Türen wurden aufgerissen, aufgeregte Menschen stürzten aus ihren Häusern und rannten zum Bergwerkseingang.


  Kindans Beine versagten ihren Dienst. Er ließ sich auf die Kante seines Schreibpults plumpsen.


  »Sind dein Vater und deine Brüder auch auf dieser Schicht, Kindan?«, erkundigte sich Meister Zist. Kindan schüttelte den Kopf, aber nicht, um diese Frage zu verneinen, sondern um die Lähmung zu überwinden, die von ihm Besitz ergriffen hatte.


  »Ja, Meister Zist. Mein Dad ist Schichtleiter, und heute hat er Dask mitgenommen«, stieß Kindan hervor.


  »Wir müssen alle hin und sehen, ob wir helfen können«, fügte er hinzu. »Jeder, der zwei gesunde Hände hat, wird gebraucht. Und wenn er nur die Steinbrocken weg-schleppt, die einen eingestürzten Stollen versperren.«


  Er rutschte wieder von dem Pult herunter und schloss sich den älteren Kindern an, die aus dem Klassenzimmer stürmten und zum Schachteingang hetzten. Während Meister Zist noch überlegte, was er in dieser Situation tun konnte, sah er, wie Natalon sein Haus verließ. Der Obersteiger war noch dabei, seine Jacke überzustreifen, doch er erteilte bereits die ersten Befehle. Offenkundig hatte er die Lage im Griff. Männer und Frauen schleppten die verschiedensten Werkzeuge und Gegenstände an - Spitzhacken, Schaufeln, Körbe, Tragbahren - und eilten zur Grube. Der dünne Schleier aus Kohlenstaub, der anfangs den Himmel verdunkelt hatte, ballte sich nun zu fettig schwarzen Wolken zusammen.


  Je näher Kindan der Grube kam, umso schneller lief er. Zum Schluss rannte er, was seine Beine hergaben.


  Meister Zist sah sich im Klassenzimmer um. Sämtliche älteren Kinder, die kräftig genug waren, um zu helfen, hatten sich davongemacht. Jofri hatte ihn nicht instru-iert, welche Pflichten ein Harfner in einer Notsituation wie dieser hatte, doch auf alle Fälle mussten die jüngeren Schüler beschäftigt werden. Im Handumdrehen stellte Meister Zist wieder die Ruhe im Schulzimmer her. Durch das Fenster spähend, sah er eine Gruppe von Bergleuten, die mit Fackeln und Glühkörben ausgerüstet in den Schacht einfuhren.


  »Mein Dad ist auf dieser Schicht, Meister Zist. Darf ich auch gehen?«


  Das Mädchen war noch keine acht Planetenumläufe alt und sehr schmächtig. Zist konnte sich nicht vorstellen, in welcher Weise die Kleine helfen wollte.


  »Wüstest du denn, was du zu tun hast?«, fragte er freundlich.


  »Sie kann nicht helfen, dafür ist sie noch viel zu klein«, erklärte einer der Jungen in resolutem Ton. »Ich darf ja auch nicht hin. Man muss mindestens acht sein, wenn man mit anfassen will. Und auf alle Fälle größer und stärker als Sula.«


  »Ich kann helfen. Meine Mom hat mir viel beigebracht«, wehrte sich Sula pikiert. »Sis hat meiner Mom gezeigt, wie man Wunden behandelt, und ich habe zugesehen.«


  Zist wusste, dass Sulas Mutter eine der Heilerinnen des Camps war. Er ging zu der Kleinen und drückte sie sanft auf ihren Platz zurück. »Ich bin sicher, dass du eine große Hilfe sein wirst, falls es Verletzte gegeben hat. Aber noch wissen wir nicht einmal, was vorgefallen ist. Bis wir mehr erfahren, musst du hier bleiben, Sula.«


  Ermutigend tätschelte er ihre schmalen Schultern, dann stellte er sich wieder vor die Klasse und begann mit dem Unterricht. Er hatte beschlossen, den Kindern eine neue Ballade beizubringen. In schweren Zeiten konnte Musik beruhigend und tröstend wirken. Als die Kinder sahen, wie er nach seiner Gitarre griff, hörten sie sofort auf zu schwatzen, setzten sich in aufrechter Haltung hin und schenkten ihrem Lehrer die volle Aufmerksamkeit. Allerdings kamen einige der Schüler nicht umhin, immer wieder einen ängstlichen Blick aus dem Fenster zu riskieren.


  Meister Zist sah, wie Natalon und Tarik erregt miteinander diskutierten, derweil Natalon ein paar Männern mit Gesten bedeutete, in die Mine einzufahren. Die Kumpel schleppten Werkzeug mit sich oder schoben Grubenwagen, die dazu dienten, Kohle oder auch taubes Gestein zu befördern.


  Vielleicht bedeutete dies, dass ein Stollen eingestürzt war. Aber hatte Kindan nicht gesagt, sein Vater hätte Dask mitgenommen? Häufig waren schlagende Wetter die Ursache für solche Einbrüche, doch angeblich verfügten Wachwhere über einen ausgezeichneten Ge-ruchssinn und spürten Stickluft* viel früher auf, als ein Mensch es je vermocht hätte.


  Meister Zist schlug die ersten Akkorde auf seiner Gitarre an und begann zu singen. Indem er ein fröhliches Lied anstimmte, versuchte er, den Kindern ein wenig von ihrer Angst zu nehmen.


  Kaum war es ihm gelungen, die Aufmerksamkeit seiner Schüler zu fesseln, da jaulte erneut die Alarm-sirene los, und sämtliche Kinder stürzten ans Fenster.


  


  


  * * *


  Das Erste, was Kindan sah, als er sich dem Eingang zur Grube näherte, war Dask. Eine eiskalte Hand griff nach seinem Herzen, und er machte sich auf das Schlimmste gefasst. Dask hätte seinen Vater niemals verlassen, es sei denn, dieser hätte dem Wachwher befohlen, sich nach draußen zu begeben, oder das Tier war durch einen Einsturz von seinem menschlichen Partner abgeschnitten worden.


  »Wo ist Danil, Dask? Wo ist er?«, rief Kindan im Näherkommen. Der Wachwher hatte an den Flanken Verletzungen davongetragen; aus den tiefen Wunden sickerte ein eitriges Sekret, das jedoch sein Blut war.


  


  * Mit »Stickluft« bezeichnen die Bergleute Ansammlungen oder Säulen von Grubengas, welches zu Schlagwetterexplosionen führen oder die Menschen, die es einatmen, vergiften kann - Anm. d. Übers.


  


  Dask blinzelte in dem für ihn schmerzhaften Morgen-licht, machte kehrt und watschelte in die Mine zurück.


  Kindan folgte ihm.


  »Was ist passiert?«, fragte Kindan den Wachwher.


  Dask drehte den Kopf in seine Richtung und stieß einen Laut aus, der »Stickluft« bedeutete.


  »Warum hast du die Kumpel nicht rechtzeitig gewarnt?«, wollte Kindan wissen.


  Dask gab ein ärgerliches Trillern von sich und danach zwitscherte er die Tonfolge für das Wort »schnell«.


  »Es ging alles zu schnell?«, vergewisserte sich Kindan. Der Wachwher nickte.


  Im Innern der Grube konnte Kindan das Gas riechen; der scharfe, bittere Geschmack legte sich auf seine Zunge und kratzte im Hals. Er bekam einen Hustenan-fall. Vermutlich war ein Stollen durch eine Schlagwetterexplosion eingestürzt, und derlei Dinge ereigneten sich mitunter so plötzlich, dass selbst der aufmerksam-ste Wachwher überrumpelt wurde.


  Dask fiel in einen schaukelnden Trott und führte den Rettungstrupp zu der Stelle, an der der Gang durch he-rabstürzendes Gestein versperrt war. Noch bevor die Männer zu ihm aufschlossen, begann er mit den Klauen zu graben und benutzte seinen massigen Kopf, um losen Felsschutt beiseite zu schieben. Die Kumpel suchten Deckung, um nicht von den umherfliegenden Brocken, die Dasks mächtige Pranken nach hinten schleuderten, getroffen zu werden. Ein beherzter Hauer stellte einen Grubenwagen so auf, dass die meisten Trümmer direkt hineinfielen, derweil sich andere Knappen zu Dask gesellten und ihm beim Graben halfen.


  Nun, da die Bergleute wussten, wo sie nach den verschütteten Kameraden zu suchen hatten, versuchte Kindan, den verletzten Wachwher von seiner Arbeit abzuhalten, damit er seine Kräfte nicht völlig veraus-


  


  gabte. Doch Dask ließ sich nicht dazu bewegen, mit dem Buddeln aufzuhören; er grub wie besessen weiter, obwohl er aus vielen Wunden blutete.


  Stunden vergingen, derweil Dask unermüdlich den Geröllhaufen in Angriff nahm, und die Kumpel die beiseite geräumten Felstrümmer wegkarrten. Mühsam gruben sie sich einen Gang durch den Schuttkegel.


  »Natalon?« In seiner Verzweiflung wandte sich Kindan an den Steiger und zerrte an seinem Arm. »Du musst mir helfen. Ich will Dask an die Oberfläche bringen. Er ist verletzt und verliert zu viel Blut.«


  Natalon warf einen Blick auf den Wachwher. »Wir brauchen Dask hier. Offenbar kennt er die genaue Stelle, wo sich die verschütteten Kumpel befinden.«


  »Aber er wird verbluten, wenn er sich weiterhin so anstrengt!«, schrie Kindan und krallte die Finger in Natalons Jackenärmel.


  »Vielleicht kannst du die Blutungen stillen, Junge, aber du musst ihn hier lassen«, gab Natalon zurück.


  »Denk daran, dass bei den Verschütteten auch dein Vater ist.«


  Kindan rannte aus der Grube und sauste zu der hastig eingerichteten Sanitätsstation. Am Stand der Sonne sah er, dass bereits der Nachmittag herangerückt war.


  »Bitte, gib mir etwas Verbandzeug, Margit«, flehte er die Frau an, die für die Sanitätsstation zuständig war.


  »Hat man schon Überlebende ausgegraben?«, erkundigte sie sich. Sie machte ein enttäuschtes Gesicht, als Kindan verneinend den Kopf schüttelte. Er wusste, dass Margits Ehemann in derselben Schicht arbeitete wie sein Vater.


  »Wozu brauchst du dann das Verbandmaterial, Kindan?«, fragte sie.


  »Dask wurde verletzt, als er ein paar Männer nach draußen führte, die sich retten konnten«, erklärte er und zeigte auf drei Kumpel, die gerade von den Heilern des Camps versorgt wurden.


  »Du willst, dass ich dir mein gutes Verbandzeug für den Wachwher gebe?«, protestierte sie.


  »Wenn Dask verblutet, ehe er deinen Mann findet, ist es deine Schuld!«


  »Du bist ein vorlauter, frecher Bengel!«, schimpfte Margit und schlug mit einem Tuch nach ihm, das sie in der Hand hielt. Geschickt wich er aus, schnappte sich zwei Rollen Verbandzeug vom Tisch und flitzte zur Mine zurück. Um ein Haar wäre er gegen einen mit Felsbrocken gefüllten Karren geprallt, der von zwei Männern zum Ausleeren vor den Eingang geschoben wurde.


  Als Kindan wieder den eingestürzten Stollen erreichte, war er völlig außer Atem. Im Schein der Glühkörbe sah er das grünliche Sekret, das Dasks Körper bedeckte, doch der Wachwher fuhr fort, sich durch den Ge-steinsschutt zu wühlen. Kindan drängte sich dicht an das Tier heran, und dabei hörte er, dass Dask vor Anstrengung und Schwäche keuchte. Als das Tier einmal innehielt, weil ein erneuter Schauer aus Staub und Trümmerstücken von der Decke herabregnete, versuchte Kindan, mit einer Bandage die tiefe Nackenwunde zu verschließen, aus der das Blut bei jeder Bewegung des Wachwhers herausspritzte.


  Beruhigende Worte murmelnd, bemühte er sich, Dasks Arbeitstempo zu dämpfen. Die Kreatur wandte ihm den Kopf zu, funkelte ihn mit seinen großen Augen wütend an und gab ein warnendes Zischen von sich.


  Dann begann der Wachwher mit vermehrtem Eifer zu buddeln, und Blut rann in kleinen Rinnsalen aus den klaffenden Schnitten in der Haut.


  »Er muss sofort aufhören, sonst verblutet er!«, schrie Kindan Natalon zu.


  


  In diesem Moment hörten sie Rufe von der anderen Seite des Einsturzes. Diese Lebenszeichen feuerten die Kumpel an, ihre letzten Kräfte zu mobilisieren. Dask wühlte wie von Sinnen, seine Aktivitäten wurden immer unkontrollierter, und erneut hagelte es von der Firste Steine auf den verzweifelten Kindan. Immer tiefer arbeitete sich der Wachwher in den Tunnel vor.


  Laute Schreie ertönten, als seine gewaltigen Pranken das letzte Hindernis beseitigten; nun konnte man die aufmunternden Rufe der befreiten Kumpel deutlich verstehen.


  »Lauf zum Eingang zurück, Kindan«, befahl ihm Natalon, »und sag den Männern, sie sollen mit Tragen hierher kommen.«


  Kindan wollte nicht von Dasks Seite weichen, aber Natalon zog ihn von dem Wachwher fort und versetzte ihm einen Stoß in den Rücken, der ihn ein paar Meter weit stolpern ließ. Noch vor Erreichen des Mineneingangs brüllte Kindan den gespannt wartenden Helfern die gute Nachricht entgegen, und auch, dass Natalon nach Tragen verlangte. In ihrem Eifer, zu erfahren, wer die Geretteten waren, drängten sich die Männer an Kindan vorbei. Der folgte ihnen in langsamerem Tempo, völlig ausgepumpt und nach Luft schnappend.


  Als er die Einsturzstelle wieder erreichte, sah er zu seinem Entsetzen, dass Dask zusammengesunken auf dem Boden des Stollens lag; seine großen Augen schimmerten in einem fiebrigen Glanz. Kindan kniete neben ihm nieder, doch Dask hob nicht einmal den Kopf. Während man den ersten der geretteten Kumpel auf einer Trage ins Freie beförderte, versuchte Kindan die Blutung am Hals zu stillen.


  »Ach, Dask, was hast du nur gemacht?«, jammerte Kindan, als er den flatternden Puls des Tieres spürte.


  Mit einer sichtlichen Anstrengung krümmte Dask seinen Hals, legte den Kopf auf Kindans Schoß und seufzte traurig. Der Junge kraulte den Wachwher hinter den Ohren und tröstete das sterbende Tier, so gut er es vermochte. Nachdem der treue Dask die verschütteten Bergleute befreit und die Retter an die richtige Stelle geführt hatte, hauchte er sein Leben aus.


  Während man einen der verunglückten Kumpel nach dem anderen aus dem Stollen holte und sie auf Tragen an die Oberfläche brachte, hielt Kindan unentwegt Ausschau nach seinem Vater und seinen Brüdern.


  Erst als Natalon verkündete, der letzte Überlebende sei nach draußen gebracht worden, gab Kindan die Hoffnung auf.


  »Jetzt beginnen wir mit der Bergung der Toten«, fuhr Natalon fort. Er kam zu Kindan und streichelte ihm freundlich übers Haar. »Dein Vater brach sich das Genick, Junge. Und deine Brüder wurden vom herabfal-lenden Gestein begraben. Noch vor Einbruch der Nacht bringen wir ihre Leichen an die Oberfläche.«


  Lange saß Kindan da, den schweren Kopf des toten Wachwhers auf dem Schoß, und kraulte geistesabwe-send die langsam in Totenstarre übergehenden Ohren des Tieres. Die Kleidung des Jungen war mit dem grün-lichen Blut durchtränkt, doch er achtete nicht darauf.


  Schließlich kehrte Natalon zu einer letzten Inspektion an die Unglücksstelle zurück.


  »Was, du bist immer noch hier, Kindan? Komm mit, es wird gleich dunkel.«


  »Aber Dask ist tot, Natalon.«


  Der Steiger ging neben dem Knaben in die Hocke und blickte in sein tränenverschmiertes Gesicht. Mit seiner großen, schwieligen Hand wischte er Kindan ein paar Tränen von den mit Kohlenstaub geschwärzten Wagen und strich ihm liebevoll über den Kopf.


  »Nicht weit von hier gibt es ein tiefes Loch, in dem wir Dask begraben werden, Kindan. Doch jetzt musst du mit mir kommen. Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun.«


  Natalon ignorierte die Beteuerungen des Knaben, er müsse bei Dask bleiben, packte ihn ohne viel Federlesens und stellte ihn auf die Füße.


  »Er fand ein würdiges Ende, Kindan; Dask war ein Prachtexemplar von Wachwher, einer der Besten.«


  


  * * *


  


  Untröstlich wanderte Kindan zwischen den geretteten Bergleuten hin und her, von denen die meisten Verletzungen davongetragen hatten. Obwohl man ihm unmissverständlich gesagt hatte, dass sein Vater und seine Brüder ums Leben gekommen seien, wollte er die irrationale Hoffnung nicht aufgeben, man könnte sich geirrt haben. Die Kehle vor Kummer wie zugeschnürt, hemmungslos weinend, pilgerte er von einer Trage zur nächsten. Rücksichtslos zwängte er sich an Leuten vorbei und zog sich den Zorn der Frauen zu, die sich um die Verwundeten kümmerten.


  Plötzlich hörte er, wie jemand heiser seinen Namen krächzte, und hastig drehte er sich um.


  »Zenor!« Mit einer Anwandlung von Scham fiel ihm ein, dass Zenor an diesem Tag ebenfalls mit der verunglückten Schicht in die Grube eingefahren war. In der ungeheuren Hektik und Aufregung hatte er seinen Freund total vergessen. Nun rannte er zu ihm hin.


  Zenor, der auf einer Trage lag, wies etliche Blessuren auf, und er stand sichtlich unter Schock. Kindan griff nach der Hand, die Zenor ihm entgegenstreckte, und drückte sie fest.


  »Hat man sie herausgeholt?«, stammelte Zenor. Ein Blick auf Kindans Gesicht verriet ihm die Antwort.


  


  »Lebt mein Vater?« Kindan schüttelte den Kopf. »Und dein Vater?« Als Kindan die Tränen aus den Augen strömten, wusste Zenor Bescheid. »Aber Dask ist nichts passiert, oder? Ich konnte hören, wie er sich zu uns durchgrub.«


  Zenor schöpfte tief Atem und schaute Kindan in die Augen. »Er hat mich gerettet, Kindan. Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber so war es …«


  »Dask war ein guter Wachwher«, würgte Kindan mit tränenerstickter Stimme hervor.


  Zenor schüttelte den Kopf. »Ich spreche jetzt nicht von Dask, Kindan. Ich meinte Kaylek. Er und mein Vater zogen mich in eine sichere Nische, als der Stollen einbrach. Und er wusste genau, was er tat. Beide kannten das Risiko. Sie verloren ihr Leben, als sie mich an einen geschützten Ort bugsierten …« Zenors Stimme wurde leiser und verstummte ganz, als er in einen heil-samen Schlaf hinüberdämmerte. Der betäubende Fellis-Saft, den man ihm eingeflößt hatte, begann endlich zu wirken.


  Kindan blieb an seiner Seite und hielt seine Hand.


  Stunden später bemerkte Margit den Jungen, der ausgestreckt im Gras lag und fest schlummerte. Energisch trocknete sie ihre eigenen Tränen, holte eine Decke und breitete sie über Kindan aus.


  


  


  Kapitel 4


  


  


  Zum Weinen bin ich zu alt;


  Meine schüchterne Stimme verhallt.


  Nicht singen kann ich mein trauriges Lied, Zum Abschied nicht sagen: »Ich hob euch lieb.«


  


  


  Die Luft war eisig kalt, und der Wind schnitt durch Kindans Kleidung bis auf die Haut. Der Winter verdrängte den Herbst, doch Kindan fand, dass auf dem Friedhof immer eine beißende Kälte herrschte. Die letzten Worte waren gesprochen worden, und die Bewohner der Festung begaben sich wieder in die Haupt-halle. Hier fand der traditionelle Leichenschmaus statt, und man ehrte die Verstorbenen mit angemessenen Trinksprüchen. Kindan ließ die Trauergäste vorgehen und verweilte auf dem Friedhof, eine kleine, schmale Gestalt, die verloren an den frisch zugeschütteten Gräbern stand.


  Sein Vater hatte nie viel mit ihm geredet. Als das jüngste von neun Kindern war Kindan seinem Dad nie besonders aufgefallen - für ihn war er nur ein Gesicht unter vielen. Und seine älteren Brüder hatten ihn eher mit Herablassung behandelt, ihn als jemanden betrachtet, den sie nach Belieben herumkommandieren konnten. Kindan hatte sich immer ein bisschen vor ihnen gefürchtet - sie kamen ihm nahezu allmächtig vor, auf einer Stufe stehend wie Meister Natalon.


  Doch trotz der gefühlsmäßigen Distanz, die zwischen Kindan und seiner Familie herrschte, trug er nun schwer an dem Verlust. Er wünschte sich, er hätte noch ein paar Worte mehr an ihren Gräbern gesprochen oder irgendetwas hergestellt, was ihrem Andenken diente.


  Jakris hatte eine Schnitzarbeit angefertigt und Tofir malte ein Bild, ehe sie zu ihren Pflegefamilien zogen.


  Terra und ihr Ehemann, Riterin, hatten vier eigene Kinder, die allesamt noch sehr klein waren. Sie erklär-ten sich bereit, Jakris, den ältesten der verwaisten Knaben, bei sich aufzunehmen. Außerdem war Riterin von Beruf Holzschnitzer, und einen jungen Burschen wie Jakris, der sich auf dieses Handwerk verstand, konnten sie in ihrem Haushalt gut gebrauchen.


  Tofir kam zu einer Pflegefamilie, die in Burg Crom ansässig war. Dort würde man sein Talent als Zeichner und Maler fördern, und ihm vielleicht sogar eine Ausbildung als Kartograph angedeihen lassen. Leute, die sich auf das Herstellen von Karten und Plänen verstanden, fanden im Bergbau immer eine Anstellung.


  »Kindan!«


  Kindan drehte sich um. Er sah Dalor, der auf ihn zu-gerannt kam.


  »Vater sagte mir, dass ich dich hier finden könnte.


  Ich soll dich holen, ehe du dich noch erkältest.«


  Kindan nickte ernst und ging mit Dalor ins Camp zurück. Während der letzten Siebenspanne war Dalor dauernd um ihn herumscharwenzelt, und Kindan argwöhnte, Natalon habe dem Buben befohlen, ein Auge auf ihn zu halten. Der Steiger fühlte sich für die Kinder verantwortlich, die Angehörige bei dem Grubenunglück verloren hatten. Kindan hatte nichts dagegen, wenn Dalor sich um ihn kümmerte, er mochte ihn eigentlich recht gut leiden.


  Dalor, der vorausgeeilt war, blickte über die Schulter, um sich davon zu überzeugen, ob Kindan ihm auch wirklich folgte. Sein Blick drückte tiefes Mitgefühl aus.


  »In der Burg gibt es Glühwein zum Aufwärmen« -


  


  nur Dalor und seine Familie bezeichneten ihr Wohnhaus als »Burg« - »und Vater hat gesagt, wir dürften davon trinken.«


  


  * * *


  


  »Neun Tote, man kann es kaum fassen«, sagte Milla zu Jenella, Dalors Mutter, als die Jungen die Küche betraten. »Die meisten Opfer stammten aus ein und derselben Familie - Danil und seine Söhne. Was soll jetzt nur aus dem armen Kindan werden? Die beiden älteren Buben sind in Pflegefamilien untergekommen, und ich begreife nicht, wieso man den Jüngsten nicht auch zu freundlichen Leuten gegeben hat. Es muss doch ein unheimliches Gefühl sein, wenn er jetzt mutterseelenallein in dem leeren Haus schläft.«


  Jenella sah die beiden Jungen hereinkommen und hüstelte betont, um Milla ein Zeichen zu geben. Doch Milla, die der Tür den Rücken zukehrte und damit beschäftigt war, einen Teig zu kneten, ignorierte den Wink. »Kriegst du schon wieder Husten, Jenella? Kein Wunder, bei dieser Kälte. Aber du solltest etwas dagegen nehmen, damit die Erkältung nicht schlimmer wird. Und das ausgerechnet jetzt, wo du wieder in der Hoffnung bist.«


  Während sie energisch den Teig bearbeitete, schnat-terte sie weiter drauflos: »Neun Tote, drei Verletzte, und der arme Zenor beansprucht den Arbeitsplatz seines Vaters im Pütt. Obendrein wird Norla, seine Mutter, überhaupt nicht mit der Situation fertig.« Sie verteilte die Teigmasse in Backformen. »Jetzt fehlt ein Schichtführer - ich frage mich, woher sie einen neuen bekommen, der der Aufgabe gewachsen ist.«


  »Dalor, Kindan, meine Güte, ihr seht ja halb erfroren aus«, rief Jenella den Jungen zu, Milla das Wort ab-


  


  schneidend. »Milla, bist du so lieb und schenkst ihnen etwas von dem Glühwein ein? Ich würd’s ja selbst tun, aber im Augenblick fällt mir das Aufstehen ziemlich schwer.«


  Jenella war im siebenten Monat schwanger. Kindan wusste, dass sie ihr letztes Baby verloren hatte. In jener Nacht war Silstra bei ihr gewesen, und als sie später nach Hause kam, hatte sie sich in den Schlaf geweint.


  »Ach du meine Güte!« Erschrocken drehte Milla sich um. »Es tut mir Leid, Jungs, ich hab euch nicht hereinkommen hören. In dem Schrank dort findet ihr Becher.


  Bedient euch selbst, ich muß die Kuchenformen in den Backofen schieben.«


  »Kein Problem, Milla«, erwiderte Dalor bereitwillig.


  Er war größer als Kindan und reichte mit Leichtigkeit an die Becher heran. Kindan vergegenwärtigte sich, dass er sich auf einen Schemel hätte stellen müssen, und wieder einmal fuchste es ihn, dass er offenbar im Wachstum zurückgeblieben war. Er war sechs Monate älter als Dalor, jedoch einen Kopf kleiner als er.


  Sie füllten die Becher mit dem heißen, gewürzten Wein - durch das Aufkochen hatte sich der meiste Al-kohol verflüchtigt, anderenfalls hätten die Jungen ihn nicht trinken dürfen - und suchten sich einen Platz auf der Bank. Dort saßen sie ganz still da, versuchten, möglichst nicht aufzufallen, und hofften, man würde sie eine Weile in Ruhe lassen. Aber im Grunde wussten beide, dass man ihnen schon bald wieder irgendeine Arbeit aufhalsen würde.


  »Natalon möchte mit dir sprechen, Kindan«, wandte sich Jenella an ihn. »Er wird gleich jemanden hierher schicken, der dich abholt.«


  »Ja, Ma’am …« Dalor rammte ihm seinen Ellbogen in die Rippen und funkelte ihn warnend an, und hastig korrigierte sich Kindan: »Ja, meine Lady.«


  


  Kindan war sich nie sicher gewesen, wie er Dalors Mutter anreden sollte. Verglichen mit seiner Schwester kam sie ihm reichlich unbedarft vor - Sis war so viel tüchtiger als Jenella -, aber wenn Natalon dafür sorgte, dass aus Camp Natalon ein offizielles Bergwerk würde -


  die Zeche Natalon -, wirkte sich dies automatisch auf Jenellas gesellschaftlichen Rang aus. Dann bekäme sie die gleichen Rechte und Privilegien wie die Gemahlin eines Burgherrn.


  Doch um zu beweisen, dass sich eine Förderanlage lohnte, um die Lagerstätten auszubeuten, mussten sie zuerst einmal genügend Kohlenflöze erschließen. Und während der letzten Siebenspanne hatte die Arbeit im Bergwerk geruht, lediglich die Erkundungsteams waren in die Grube eingefahren.


  Es war Brauch, hatte Kindan die Erwachsenen sagen hören, dass man nach einem Grubenunglück den Berg-baubetrieb erst wieder aufnahm, wenn sämtliche Opfer geborgen und die Toten bestattet waren.


  »Weißt du schon, dass Zenor demnächst in der Schicht meines Vaters arbeiten wird?«, wandte sich Dalor an Kindan. »Jetzt, wo sein Vater nicht mehr lebt, ist er der einzige Verdiener, der die Familie ernähren muss.«


  »Und was wird aus seinem Schulunterricht?«, erkundigte sich Kindan.


  Dalor sah ihn grübelnd an und zuckte die Achseln.


  »Vermutlich schmeißt er die Schule ganz. Bei einem so strengen Lehrer wie Meister Zist könnte man ihn glatt darum beneiden.«


  »Du hast ja keine Ahnung!«, rief Kindan empört, ohne daran zu denken, wer noch in der Küche saß. Verschämt schielte er zu Dalors Mutter hin, ehe er murmelte: »Entschuldige, Dalor.«


  Ehe es zwischen den beiden Jungen zu einem Streit kommen konnte, betrat Meister Zist die Küche. »Kindan, würdest du bitte mit mir kommen?«


  Meister Zist führte ihn in den großen Raum, der normalerweise als Klassenzimmer diente. In dem Zimmer standen drei Tische; zwei lange, die man nebeneinander aufgestellt hatte, und davor ein kleiner. An diesem saß für gewöhnlich Meister Zist, mit dem Rücken zum Kamin.


  Natalon und Tarik hatten an einem der langen Tische Platz genommen. Der Steiger winkte Meister Zist und Kindan zu sich und bedeutete ihnen, sich ihm gegenüber zu setzen.


  »Kindan«, eröffnete Natalon das Gespräch. »Wie man mir sagte, ist es dein Wunsch, bei uns im Camp zu bleiben.«


  Kindan nickte. Bis jetzt hatte er noch gar nicht richtig darüber nachgedacht, was dieser Beschluss für ihn bedeutete. Er braucht eine Familie, die ihn bei sich aufnahm. Er hatte die Erwachsenen tuscheln hören, dass es nicht ginge, wenn er ganz allein in dem Cottage wohnte.


  Ein Blick auf Tarik verriet ihm, wer Anspruch auf dieses Quartier erhob. Jenella würde bald ihr Kind zur Welt bringen, und Kindan konnte es sich gut vorstellen, dass Tarik und seine Familie keine Lust hatten, sich ständig das Geplärre eines Neugeborenen anhören zu müssen.


  Kindan verspürte eine Anwandlung von Groll, als er sich vorstellte, dass Tarik in das Häuschen ziehen würde, welches sein Vater für seine Familie gebaut hatte. Doch dann fiel ihm wieder die Frage ein, die ihm auf der Seele brannte, und auf die er unbedingt eine Antwort wollte.


  »Sir«, wandte sich Kindan an Natalon, »was haben die Nachforschungen ergeben?«


  Natalon schaute Tarik von der Seite her an. Der schien zu erstarren und maß Kindan mit einem strafenden Blick.


  »Die Resultate sind nicht eindeutig«, erwiderte Natalon. »Aber das ist nicht ungewöhnlich, wenn man die Ursachen für ein Grubenunglück herauszufinden versucht.«


  Kindan drückte den Rücken durch und schickte sich an, Natalon mit weiteren Fragen zu bombardieren. Doch der Steiger hielt eine Hand hoch, zum Zeichen, dass er mit seinen Ausführungen noch nicht fertig war.


  »Wir vermuten«, fuhr er fort, »dass die Kumpel das Pech hatten, eine Gesteinsschicht zu bearbeiten, in der der Fels sehr locker saß. Durch den Einsatz von Spitzhacken brach die Firste ein und verschüttete die Männer.«


  »Aber in dem Stollen roch es nach Gas«, wandte Kindan ein. »Dask sagte es mir, und sogar ich konnte die Stickluft riechen.«


  Natalon und Tarik tauschten Blicke. Tarik schüttelte den Kopf. »Keiner der Männer, mit denen ich sprach, hat etwas von Stickluft erwähnt«, erklärte er.


  »Bist du sicher, dass du Dask richtig verstanden hast?«, vergewisserte sich Natalon.


  »Angeblich muss man doch jahrelang trainieren, um einen Wachwher zu verstehen«, murrte Tarik. »Und diese Kreatur muss unter starken Schmerzen gelitten haben.«


  »Man braucht nicht viel Zeit, um die Laute zu kennen, mit denen ein Wachwher Stickluft anzeigt«, widersprach Kindan. »Diese Tonfolge und alle anderen Signale, die vor einer drohenden Gefahr warnen, habe ich in null Komma nichts gelernt.« Er verschwieg jedoch, dass er seine Kenntnisse über Wachwhere von Silstra hatte, und auch seine Schwester wusste über diese Geschöpfe nicht besonders viel.


  


  Tarik schüttelte den Kopf. »Es gab keine Anzeichen für Funkenschlag, und es brach auch kein Feuer aus.«


  »Möglicherweise war es nur eine kleine Gassäule oder eine Blase voller Gas«, mutmaßte Natalon und strich sich nachdenklich mit der Hand über das Kinn.


  »Und die Explosion brachte dann den Stollen zum Einsturz.«


  »Eine Ansammlung von Grubengas, die Dask nicht rechtzeitig gemeldet hat?«, höhnte Tarik. »Nach Danils Prahlerei zu urteilen, muss man doch annehmen, das ein Wachwher eine geradezu magische Nase hat, der nicht die geringstes Spur von Stickluft entgeht.«


  Kindan furchte ärgerlich die Stirn und funkelte Tarik wütend an. Meister Zist, der wohl befürchtete, sein Schützling könnte aus der Rolle fallen, rüstete sich rasch zum Einschreiten. Er fasste nach Kindans Arm und drückte ihn zur Warnung.


  »Wenn jemand mit einem Bergeisen* auf eine Methanblase traf und sich ein Funke entzündete, kam es zu einer Explosion, ehe der Wachwher einen Warnlaut von sich geben konnte«, hielt Natalon ihm entgegen.


  »Siehst du?«, sagte Tarik und blickte triumphierend drein. »Was nützt ein Wachwher, wenn er seine Aufgabe nicht erfüllen kann? Ich finde, wir sollten froh sein, dass das letzte Exemplar krepiert ist. Ohne diese Biester kommen wir mit unserer Arbeit viel schneller voran.«


  Natalon klappte den Mund auf und setzte zu einer scharfen Entgegnung an, doch Meister Zist reagierte schneller und schnitt ihm das Wort ab. »Könnten wir vielleicht zum eigentlichen Thema dieser Zusammen-


  


  * Spitzhammer der Bergleute zum Heraushauen und Bearbeiten des Gesteins mit Hilfe des Schlägels. Schlägel und Eisen bilden das bergmännische Wahrzeichen - Anm, d. Übers.


  


  kunft kommen?«, fragte er mit schneidender Stimme.


  »Wir sind hier, um zu beratschlagen, was aus Kindan wird.«


  Natalon und Tarik blickten verdutzt drein, als hätten sie den Jungen völlig vergessen.


  »Das Cottage ist für ihn allein viel zu groß«, beeilte sich Tarik zu sagen, der seine Gelegenheit gekommen sah, für sich und seine Familie ein neues Quartier zu beanspruchen. »Es gibt jede Menge Leute in diesem Camp, die den Platz besser nutzen könnten.«


  »Und dann sind da noch die Erinnerungen«, sagte Meister Zist leise, als spräche er zu sich selbst. »Es ist nicht gut, an einem Ort zu verweilen, der einen an glücklichere Zeiten erinnert.«


  »Nun ja …«, hob Natalon bedächtig an.


  »Ich könnte mit meiner Familie in das Cottage ziehen«, sagte Tarik in die eintretende Stille hinein. Mit einem Blick auf Natalon fügte er hinzu: »Bei dir stellt sich demnächst Nachwuchs ein, und wenn wir weiterhin bei euch wohnen bleiben, könnte es ziemlich eng werden.«


  »Nun ja«, wiederholte Natalon, »wenn Kindan nichts dagegen hat.«


  »Die Entscheidung liegt nicht bei ihm«, trumpfte Tarik auf. »Und sowie es wieder Fäden regnet, muss die Hütte ohnehin aufgegeben werden.«


  Kindan war empört, wie rücksichtslos Tarik mit ihm umsprang.


  »Das beantwortet aber noch nicht die Frage, wo der Junge in Zukunft wohnen soll«, bemerkte Meister Zist, ohne auf Tariks Einwand einzugehen.


  »Er kommt halt in eine Pflegefamilie, zu Leuten, die ein zusätzliches Maul stopfen können«, brummte Tarik.


  »Vielleicht nimmt Norla ihn auf.«


  Norla war Zenors Mutter. Kindan mochte sie sehr gern, doch in dieser Familie gab es viele Töchter, mit denen er so recht nichts anzufangen wusste und die ihm eher lästig waren. Aber wenn er bei ihnen lebte, wäre er mit Zenor zusammen, und die Aussicht darauf behagte ihm. Doch dann kam ihm ein ernüchternder Gedanke.


  Zenor arbeitete jetzt im Bergwerk, während er selbst noch bei Meister Zist zur Schule ging. Von nun an betrachtete man Zenor als einen Erwachsenen und behandelte ihn dementsprechend, er hingegen blieb nach wie vor ein Kind. Dieser Umstand würde die beiden Freunde notgedrungen voneinander entfremden.


  Nein, vielleicht war es doch keine gute Idee, wenn er zu Norla zöge. Außerdem hatte er keine Lust, der große Bruder von vier kleinen Mädchen zu werden, von denen eines noch Windeln trug.


  »Er sollte in eine Familie kommen, die die wenigsten Kinder hat«, meinte Natalon und berief sich damit auf die bewährten Regeln, nach denen man Pflegefamilien aussuchte. »Die Zieheltern müssten Erfahrung im Umgang mit Kindern haben, aber es darf auf keinen Fall geschehen, dass sie ein neues Familienmitglied als Bürde empfinden.«


  Er hob den Kopf und sah Meister Zist direkt in die Augen.


  Der Harfner setzte sich kerzengerade hin und machte aus seiner Verblüffung kein Hehl. Mit dieser Entwicklung der Ereignisse hatte er eindeutig nicht gerechnet.


  Tariks Augen glänzten. »Du würdest für den Jungen viel Verständnis aufbringen, Meister Zist. Denn du hast am eigenen Leib erfahren, was es bedeutet, einen gro-


  ßen Kummer zu haben.«


  Meister Zist sah Tarik aus leicht zusammengekniffenen Augen an. Kindan war dem Gespräch mit wachsender Spannung gefolgt, und nun erkannte er ganz deutlich, dass Tarik nicht die geringsten Skrupel kannte, vom Leid anderer Menschen zu profitieren. Er spürte, welche Mühe es Meister Zist kostete, nicht die Be-herrschung zu verlieren, und aus Solidarität mit dem Harfner funkelte er Tarik empört an. Der lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück, ließ die wütenden Blicke von sich abprallen und lächelte verstohlen.


  »Ich weiß nicht, ob …«, sprachen Meister Zist und Kindan gleichzeitig. Beide verstummten und sahen einander verlegen an.


  Natalon stand auf, und damit war die Unterredung beendet. »Ich denke, es ist die ideale Lösung, Meister Zist. Kindan, bitte jemanden, deine Sachen und ein Bett in Meister Zists Hütte zu bringen. Du darfst jeden um Hilfe ersuchen, und berufe dich dabei auf mich.«


  »Keine Sorge, ich finde schon jemanden, der das Zeug schleppt«, warf Tarik ein, und sein Lächeln zog sich in die Breite. Er hielt es nicht mehr für nötig, seine Zufriedenheit zu verbergen. »Wenn es dir Recht ist, Natalon, dann beginne ich noch heute mit meinem Umzug.«


  


  * * *


  


  Am Ende halfen Swanee, der Magazinverwalter des Camps, und Ima, der Metzger, Kindans persönliche Habe zu transportieren.


  »Wenn man das Bettgestell auseinandernimmt, kann man die einzelnen Teile leicht tragen«, riet Swanee Kindan, der die Matratze zusammenrollte und auf seine Schultern hievte. Der Magazinverwalter klopfte mit der Hand gegen das Gestell. »Das ist gutes Holz«, meinte er anerkennend. »Zuerst trägst du den Lattenrost in dein neues Heim, und dann kommst du den Rest holen.«


  Auf Meister Zists Anweisung hin schleppten die Männer zwei Kommoden und eine kleine Kleidertruhe aus Danils Häuschen.


  »Deine Schwester wird die beiden Kommoden mit Sicherheit haben wollen, wenn sie erfährt, was sich hier zugetragen hat«, meinte er. »Ich glaube, dass du mit der Truhe auskommst, aber vorerst stellen wir alle drei Möbelstücke in dein Zimmer.«


  »Mein Zimmer?«, wiederholte Kindan verdutzt. Noch nie zuvor hatte er ein eigenes Zimmer gehabt, er hatte sich stets einen Raum mit Tofir und Jakris teilen müssen.


  »Dachtest du etwa, du würdest in meinem Zimmer schlafen?«, versetzte Meister Zist trocken.


  »Dann bringe ich am besten jede Menge Zudecken mit«, dachte Kindan laut nach. Auch wenn es zwischen ihm und den beiden älteren Brüdern ständig zu Zanke-reien kam, so hatten sie sich doch selbst in den kältesten Nächten gegenseitig gewärmt - sofern sie Kindan nicht die Decken wegnahmen.


  »Wenn du einverstanden bist, Kindan«, bemerkte Swanee, nachdem er sich aufmerksam im Cottage um-geschaut hatte, »dann gebe ich die Sachen, die du nicht brauchst, an Bedürftige, die Verwendung dafür hätten.


  Alles, was nicht benötigt wird, lagere ich ein. Tarik kriegt nichts, der hat selbst mehr als genug.«


  Kindan stimmte dem Vorschlag von Herzen zu, und auch Meister Zist nickte beifällig.


  »Einen Moment noch«, wandte Meister Zist unvermittelt ein und hob die Hand. Alle blickten ihn an.


  »Kindan, gibt es hier noch irgendein Teil, das du gern mitnehmen möchtest?«


  Kindan dachte kurz nach. »Darf ich mir aussuchen, was ich will?«


  »Selbstverständlich«, betonte Meister Zist. »Alles, was dein Herz begehrt.«


  


  »Tja, dann hätte ich gern Mutters alten Tisch, den mit der Klappe und der Musik darin.«


  »Musik?« Meister Zist hob eine Augenbraue.


  Kindan nickte. »Sie hat sehr an diesem Tisch gehan-gen, und mein Vater hielt ihn hoch in Ehren, nachdem sie …«


  Meister Zist bedeutete ihm, er habe verstanden. »Ima, Swanee, habt ihr den Tisch gesehen?« Beide Männer bejahten. »Gibt es noch etwas, Kindan?«


  »Schau dich in aller Ruhe im Haus um, Junge«, riet Swanee. »Wenn dir noch etwas einfällt, nachdem wir die Sachen verteilt haben, könnten wir das Stück selbstverständlich zurückholen, aber das Einfachste wäre, du würdest dich jetzt gleich entscheiden.«


  Kindan wanderte durch das gesamte Cottage und nahm alles gründlich in Augenschein. In der Küche blieb er stehen und wandte sich an Meister Zist.


  »Brauchst du vielleicht irgendwelche Töpfe oder Geschirr?«


  Meister Zist schüttelte den Kopf. »Die Küche in meinem Häuschen ist bestens mit allem ausgestattet.«


  Kindan schürzte nachdenklich die Lippen. Dann nickte er. »Ich glaube, jetzt habe ich alles, was ich möchte.


  Das war’s dann, Meister Zist.«


  Swanee klatschte in seine derben Hände und sah Ima unternehmungslustig an. »Also gut. Wir tragen deine Sachen zu Meister Zists Cottage, und den Rest verteilen wir. Danke, Junge, es gibt hier etliche Familien, die sich über die Gabe freuen werden.«


  Kindan nickte stumm. Ihm war zumute, als nähme er ein zweites Mal Abschied von seiner Familie.


  


  * * *


  


  Nuella lauerte Dalor auf, als er heimkam, und drängte ihn, er müsse ihr alles erzählen.


  »Was, Kindan zieht beim Harfner ein?«, rief sie erstaunt, als er geendet hatte.


  »Und Onkel Tarik übernimmt Danils Cottage«, wiederholte er mit Nachdruck. Er freute sich, dass sein griesgrämiger Onkel wegzog. Jetzt brauchte er sich nicht länger das ständige Genörgel dieses unleidlichen Querulanten anzuhören.


  Nuella war entsetzt. »Aber das ist ja schrecklich«, jammerte sie. »Wie soll ich den Harfner besuchen, wenn Kindan bei ihm wohnt?«


  Dalor zog die Stirn kraus. »Tja, deine Besuche wirst du wohl einstellen müssen.«


  »Dabei wollte Meister Zist mir das Flötespielen beibringen«, klagte sie.


  »Du spielst doch bereits die Flöte«, versuchte Dalor seine Schwester zu trösten. »Und zwar sehr gut. Was solltest du noch dazulernen?«


  »Ach, Dalor«, flüsterte sie traurig. »Aber jetzt kannst nur du meine Lieder hören.« Sie fühlte sich sehr elend, und am liebsten hätte sie geweint.


  »Und Mutter«, berichtigte er sie.


  »Dieses Grubenunglück hat Vaters Pläne mit der Ze-chengründung ziemlich durcheinander gebracht, nicht wahr?«, fragte sie.


  Dalor hob die Schultern.


  Nuella seufzte. »Ich wünsche mir …« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. Ihr Wunsch blieb unausgesprochen. Nach einer Weile nahm sie ihre Flöte und stimmte eine leise, traurige Melodie an.


  


  * * *


  


  Kindan war selbst überrascht, als er ein paar Stunden später in seinem eigenen Zimmer saß, auf seinem eige-


  


  nen Bett, und den Harfner des Camps, Meister Zist, in einem anderen Raum herumwerkeln hörte.


  Mehrere Male hatte Meister Zist bei ihm hereinge-schaut und gefragt: »Alles in Ordnung, Junge?«


  Beim ersten Mal war Kindan vor Schreck wie erstarrt und konnte als Antwort auf die Frage nur stumm nicken.


  »Nun, ich habe auch noch eine Menge Dinge zu er-ledigen«, hatte Meister Zist dann erklärt. »Wenn du Hunger hast, geh in die Küche und bereite dir etwas zu Essen zu. Ich bin in meinem Arbeitszimmer und möchte nicht gestört werden.«


  Ein Blick in das Gesicht des Meisters verriet Kindan, dass er gut daran täte, ihn auf jeden Fall in Ruhe zu lassen. Kindan hatte heftig mit dem Kopf genickt, zum Zeichen, das er verstanden hätte, aber kein Wort gesprochen.


  »Also gut«, hatte Meister Zist abschließend gesagt.


  »Richte dich in deinem Zimmer ein, und wenn ich mit meiner Arbeit fertig bin, essen wir gemeinsam zu Abend.«


  Nun hörte Kindan Stimmen, die aus dem Arbeitszimmer des Harfners kamen. Irgendeine junge Person unterhielt sich mit dem Meister. Neugierig geworden, spitzte Kindan die Ohren. Es klang beinahe so, als sei Dalor bei ihm, aber er war sich nicht sicher. Vielleicht gab Meister Zist Dalor Nachhilfeunterricht, damit er den versäumten Lernstoff aufholte.


  Kindan fragte sich, ob Dalor möglicherweise bereits von dem Harfnergesellen Jofri privat unterrichtet worden war. Immerhin war er der Sohn des Obersteigers, und er hielt es nicht für ausgeschlossen, dass man ihm eine Sonderbehandlung zukommen ließ. Vielleicht wollten seine Eltern ihn auch nicht dem normalen Schulalltag aussetzen, in dem es häufig recht rau und turbulent zuging.


  


  Alle Kinder im Camp hielten Dalor für etwas kränklich. Aber Kindan konnte sich nicht erinnern, dass Dalor irgendwann einmal wirklich krank gewesen wäre. Doch seine Mutter Jenella hatte viele Kinder geboren, die tot zur Welt kamen oder gleich nach der Niederkunft starben, und eventuell behielt sie Dalor aus lauter Vorsicht und Ängstlichkeit im Haus, wenn sie glaubte, er könnte krank sein.


  Kindan stellte sich an die Zimmertür und horchte angespannt. Nein … es war doch nicht Dalors Stimme, die er hörte, obwohl sie der seinen zum Verwechseln ähnlich klang. Er überlegte, ob er die Tür einen Spalt breit öffnen sollte, um besser hören zu können.


  Noch während er mit der Idee liebäugelte, fiel eine dritte Stimme ein. Es war der unverwechselbare Bass von Natalon. Der Obersteiger schien sich über etwas geärgert zu haben. Dann hob abermals die junge, helle Stimme an, und auch Meister Zist ließ sein sonores Organ vernehmen.


  Aus dem Tonfall und der Art und Weise, wie diskutiert wurde, entnahm Kindan, dass Natalon und diese junge Person gut miteinander bekannt sein mussten.


  Vielleicht handelte es sich doch um Dalor, überlegte Kindan. Womöglich wollte Natalon nicht, dass Dalor Meister Zist besuchte, weil er dachte, der Junge könnte ihm lästig werden.


  Als es ans Verabschieden ging, wurden die Stimmen lauter, dann vernahm Kindan, wie zwei Menschen das Haus verließen. Eine Weile später schritt Meister Zist durch die Diele und klopfte an Kindans Tür.


  Der Junge war es nicht gewöhnt, dass man seine Privatsphäre respektierte, und hatte nicht die geringste Ahnung, wie er auf soviel Höflichkeit reagieren sollte.


  »Darf ich hereinkommen?«, fragte Meister Zist, nachdem er eine Zeit lang gewartet hatte.


  


  Schwungvoll riss Kindan die Tür sperrangelweit auf.


  »Selbstverständlich, Meister Zist.«


  Der Meisterharfner betrat das Zimmer und schaute in die Runde. »Hast du alle deine Sachen eingeräumt?«


  »Ja. Und noch einmal vielen Dank, dass ich mein eigenes Zimmer haben darf«, antwortete Kindan.


  »Keine Ursache«, winkte Meister Zist ab. »Komm mit in die Küche, wir essen jetzt zu Abend.«


  Kindan erschnupperte den würzigen Duft von ge-schmortem Fleisch, ehe er den Kessel auf dem Herd stehen sah. Es war ein Topf, der aus Jenellas Küche stammte. Flink holte er Essgeschirr und Besteck aus dem Schrank und deckte den Tisch.


  Meister Zist füllte die Teller mit großzügigen Portio-nen, und dann begannen sie zu essen. Bei Tisch herrschte ein verlegenes Schweigen. Kindan vertilgte seine Ration in Windeseile und wartete höflich ab, ob der Meister ihn aufforderte, sich einen Nachschlag zu nehmen. Meister Zist hingegen nahm sich viel Zeit mit dem Essen und schien jeden Happen gründlich durchzu-kauen. Als er endlich fertig war, zappelte Kindan vor lauter Nervosität auf seinem Stuhl.


  »Möchtest du einen Nachtisch?«, erkundigte sich Meister Zist.


  »Ja, sicher«, begann Kindan zögernd, dann platzte er heraus: »Aber dürfte ich mir vorher noch einen kleinen Nachschlag holen?«


  Der Meisterharfner deutete auf den Kessel. »Hier sitzen nur wir beide, Kindan. Nimm dir, soviel du willst.«


  Während Kindan seinen Teller bis zum Rand füllte, betrachtete Zist den Jungen mit nachdenklicher Miene.


  Als er sich dann wieder an den Tisch setzte, sagte er:


  »Wenn wir allein sind, Kindan, dann darfst du dir immer einen Nachschlag holen. Du brauchst mich nur zu fragen, denn ich lege Wert auf gute Manieren.«


  


  Kindan, der mit vollen Backen kaute, lächelte selig und nickte.


  »Du hattest viele Geschwister, die allesamt älter waren als du, nicht wahr?«


  Abermals nickte Kindan.


  Meister Zist seufzte. »In meiner Familie war ich das älteste Kind. Deshalb kann ich mich schlecht in deine Situation hineinversetzen. Aber ich könnte mir vorstellen, dass du immer der Letzte warst, der sich eine zweite Portion holen durfte … oder den Nachtisch.«


  »Ach, so schlimm war das gar nicht«, erwiderte Kindan. »Sis, meine große Schwester, sorgte schon dafür, dass ich nie hungrig vom Tisch aufstand.« Dann zog er eine Grimasse. »Aber mein Bruder Kaylek versuchte immer, meinen Nachtisch zu stibitzen - das heißt, falls wir einen hatten.« Sein Gesicht nahm einen ernsten, in sich gekehrten Ausdruck an.


  »Mit Kaylek kamst du wohl nicht besonders gut aus, nicht wahr?«, hakte Meister Zist freundlich nach.


  »Das stimmt«, räumte Kindan ein. »Aber dann erzählte mir mein Freund Zenor, dass Kaylek ihm bei dem Grubenunglück das Leben gerettet hat.« In Kindans Augen schimmerten Tränen. »Zu mir war Kaylek immer gemein, aber er opferte sein Leben, um Zenor zu retten.«


  »Solche Dinge sind manchmal schwer zu verstehen«, meinte der Harfner. »Ich habe schon öfter derlei Über-raschungen erlebt. Menschen, denen man nie etwas Gutes zutraute, haben sich dann in kritischen Situationen als wahre Helden entpuppt, indem sie selbstlos anderen halfen.«


  Kindan nickte.


  »Sag mal, Kindan«, fuhr Meister Zist fort, »ist dir überhaupt bewusst, welche Pflichten und Aufgaben ein Harfner erfüllen muss?«


  


  »Ein Harfner gibt Schulunterricht, und bei festlichen Anlässen singt er Lieder. Die meisten Harfner beherrschen mehrere Musikinstrumente.« Erwartungsvoll sah Kindan Meister Zist an, denn er war sich nicht sicher, ob seine Antwort vollständig war.


  Der Meister nickte. »Richtig. Aber das ist noch längst nicht alles. Außerdem sammeln die Harfner Informationen und geben sie weiter. Wir dienen als Bewahrer und Hüter von Wissen. Und wir helfen den Heilern.«


  »Meine Schwester verstand sich aufs Heilen«, warf Kindan ein.


  Zist nickte. »Obendrein versuchen wir, Probleme zu lösen.«


  Kindan blickte verständnislos drein. Meister Zist seufzte. »Wir hören jedem zu, der uns etwas zu berichten hat, und wenn wir glauben, dieser Mensch benötigt Hilfe, greifen wir ein.«


  Kindan versuchte, sich den Anschein zu geben, als verstünde er das Gesagte. Er hatte seinen Teller leerge-gessen, und nun lief ihm beim Gedanken an die Nach-speise das Wasser im Mund zusammen. Doch er wusste, dass Meister Zist weitersprechen und nicht eher Ruhe geben würde, bis er glaubte, Kindan hätte begrif-fen, was er meinte.


  Nun deutete der Harfner ein Lächeln an. »Wir werden darauf geschult, gute Beobachter zu sein. Natürlich können wir keine Gedanken lesen, aber mit der Zeit lernt man, aus gewissen Zeichen zu erkennen, wo einen Menschen der Schuh drückt.« Unvermittelt stand er auf, räumte Kindans Teller ab und servierte dann die Leckereien, die die Bäckerin ihnen geschickt hatte.


  »Ein Harfner muss nicht nur lernen, Wissen weiter-zugeben und für eine musikalische Unterhaltung zu sorgen, sondern er wird auch darin ausgebildet, Menschen zu beobachten und sich ihre Sorgen und Küm-


  


  mernisse anzuhören«, fuhr der Meister fort, nachdem er in ein Stück Gebäck gebissen hatte.


  Kindan nickte nur, weil er mit vollem Mund nicht sprechen konnte.


  »Aber da wäre noch etwas!«, ergänzte Meister Zist mit wichtiger Miene. »Ein Harfner wird regelrecht darauf getrimmt, ein Geheimnis für sich zu behalten.«


  »Ich kann auch dicht halten«, sagte Kindan eifrig.


  Der Harfner hob mahnend den Zeigefinger. »Das ist gut so. Doch nicht jeder schafft es, seine Neugier zu zügeln und nicht zu versuchen, die Geheimnisse anderer Menschen zu lüften. Und falls man dahinterkommt, dass irgendjemand ein Geheimnis hütet, darf man ihn um keinen Preis verraten. Meinst du, das schaffst du auch?


  Anderen Leuten ihre Geheimnisse zu lassen?«


  Kindan setzte eine zweifelnde Miene auf.


  »Wir werden ja sehen«, meinte Zist. »Vorerst erwarte ich von dir, dass du nie wieder versuchst, Gespräche zu belauschen, die ich in meinem Arbeitszimmer oder in irgendeinem anderen Raum dieses Hauses führe. Wenn du etwas hörst, worüber du mit mir reden möchtest, kommst du damit zu mir, und wir unterhalten uns. Ich werde entscheiden, ob es ein Geheimnis ist oder nicht.


  Bist du mit diesem Vorschlag einverstanden?«


  Kindan nickte.


  »Du bist ein braver Junge.« Meister Zist schluckte den letzten Bissen des Gebäcks herunter, sah, dass Kindan seinen Nachtisch auch aufgegessen hatte und stand vom Tisch auf. »Spül bitte das Geschirr ab und geh früh zu Bett. Du hattest einen anstrengenden Tag.


  Morgen beginnen wir dann mit deinem Unterricht.«


  »Was für ein Unterricht?«, wiederholte Kindan entgeistert.


  »Du wirst schon sehen«, beschied ihn der Harfner.


  »Schließlich hast du noch eine Menge zu lernen, was über den allgemeinen Schulstoff hinausgeht.« Er deutete in die Richtung seines Arbeitszimmers. »Harfner machen sich auch Notizen. Und Jofri hat mir seine Aufzeichnungen überlassen. Darin steht, dass ein bestimmter Sohn des Bergmanns Danil nicht nur eine gute Singstimme hat, sondern sich auch für den Beruf des Harfners interessiert.«


  Erstaunt riss Kindan die Augen auf. »Das hat Jofri geschrieben?«


  Meister Zist nickte in feierlichem Ernst, doch seine Augen blinzelten fröhlich. »Allerdings«, bestätigte er.


  »Und nun begib dich hurtig an die Arbeit, und dann ab mit dir ins Bett.«


  


  


  * * *


  Sein neues Leben kam Kindan viel anstrengender vor als seine alte Existenz. Alles war irgendwie anders, dachte er traurig. Er schob immer noch Wache auf der Bergkuppe, die sich mehrere hundert Meter über dem Eingang zur Grube befand, und von der aus man einen herrlichen Ausblick über das Tal hatte. Obschon die meisten Leute immer nur von ihrem »Tal« sprachen, waren Kindan und Meister Zist dazu übergegangen, diese Senke als »Natalons Tal« zu bezeichnen.


  Doch eine bedeutende Veränderung hatte es gegeben.


  Jetzt war Kindan nicht nur einer von vielen jungen Burschen, die den Aussichtsposten besetzt hielten, sondern er fungierte als Aufsichtsperson, dem alle anderen Jugendlichen, die zum Wachdienst abkommandiert wurden, unterstanden. Wären Jakris oder Tofir im Camp geblieben, wäre ihnen diese Aufgabe zugefallen. Und zu seinem gelinden Schreck musste Kindan feststellen, dass er mittlerweile der älteste Junge im Camp war, der nicht im Pütt arbeitete.


  


  Als Kindan von seinem erhöhten Beobachtungspunkt aus Zenor zum ersten Mal in seinem Grubenzeug* sah, das früher seinem Vater gehört und passend für ihn zurecht geschneidert worden war, empfand er eine seltsame Mischung aus Scham, Respekt und Kummer.


  Scham, weil er nicht selbst unter Tage ging; Respekt, weil sein bester Freund Zenor die Arbeit eines erwachsenen Mannes verrichtete; und Kummer, weil Zenors neue Tätigkeit ihn immer wieder an das Unglück erinnerte, das nicht nur viele Menschenleben gekostet, sondern auch die Kindheit seines Freundes jählings beendet hatte.


  Doch bald merkte Kindan, dass die vielen Pflichten, die man ihm aufbürdete, ihm nicht viel Zeit ließen, seinen traurigen Erinnerungen nachzuhängen. Er wusste nicht, ob man ihn mit Absicht so viel beschäftigte, um ihn von seinem Verlust abzulenken, oder ob man im Camp seine Arbeitskraft wirklich so nötig brauchte.


  Wenn er sich davon überzeugt hatte, dass der Zeitplan für die Wachen eingehalten wurde und Kuriere bereit standen, um eventuelle Eilmeldungen in alle Himmels-richtungen zu übermitteln, musste er eine Gruppe von Kindern beaufsichtigen. Diese Jungen und Mädchen, zwischen neun und zehn Planetenumläufen alt, halfen dabei, die Äste von den Bäumen zu entfernen, die die Erwachsenen tags zuvor gefällt hatten.


  Zenors Mutter, Norla, betätigte sich derweil als Kin-dergärtnerin, wobei ihr ihre Erfahrung mit ihrer eigenen Nachkommenschaft zugute kam. Ehe die Frauen des Camps zur Feldarbeit loszogen, brachten sie ihr die Kinder, die noch zu klein waren, um sich selbst überlassen zu bleiben. Tag für Tag bestellten die Frauen die im Tal gelegenen Äcker, arbeiteten in den Gärten oder


  


  * Bekleidung des Bergmanns - Anm. d. Übers.


  


  halfen den Männern, das Holz der gefällten Bäume zu Stempeln zu verarbeiten, mit denen man die Gänge in der Grube abstützte.


  Der Vorschlag, Norla solle eine Kinderkrippe einrichten, stammte von Meister Zist. Er fand, der jungen Frau, die nur schwer über den Tod ihres Ehemannes hinwegkam, täte es gut, wenn sie eine sinnvolle Beschäftigung hätte, und auf diese Weise konnte sie ihre jüngsten Kinder stets bei sich haben.


  Früher hatten sich die Mütter der Reihe nach abge-wechselt und die Kinder der Frauen betreut, die gerade einer Arbeit nachgingen, nun übernahm Norla vollständig diese Aufgabe. Frühmorgens brachte man ihr die Kinder, und in ihrem Cottage stapelten sich saubere wie benutzte Windeln. Hin und wieder, wenn eine Frau die Zeit erübrigen konnte, schaute sie bei Norla vorbei, um sich davon zu überzeugen, dass es ihrem Sprössling gut ging. Und die verwitwete Norla hatte ständig Kontakt mit anderen Menschen und lief nicht Gefahr, zu vereinsamen.


  Die Kohlenhalde auf der anderen Seite des Tals wuchs beständig, doch ganz ohne Probleme ging dies nicht vonstatten.


  Kindan bekam viele Gespräche mit, die des Nachts in der Hütte des Harfners geführt wurden. Die Männer unterhielten sich meistens im Flüsterton, doch im Wesentlichen wusste Kindan, worum es ging. Indes erinnerte er sich an die mahnenden Worte des Harfners und hätte sich eher die Zunge abgebissen, als das Gehörte weiterzuerzählen.


  Mit Ausnahme von Tarik, der demonstrativ fern blieb, suchten nach und nach alle Bergleute des Camps den neuen Harfner auf, um ihm ihren Respekt zu erweisen. Viele von ihnen ließen es nicht bei diesem einen Besuch bewenden, sondern kehrten zurück. Und alle waren besorgt.


  »Gewiss, wir fördern reichlich Kohle, aber wie lange noch?«, lautete die allgemeine Klage. »Wenn wir nicht weitere Stollen graben und neue Flöze erschließen, müssen wir anfangen, die Kohlensäulen abzubauen.


  Oder wir stellen den Grubenbetrieb ganz ein.«


  Am nächsten Morgen war Kindan nicht überrascht, als der Meisterharfner ihn aufforderte, ihm zu erklären, was man unter einer Kohlensäule verstand.


  »Kohle findet man in Flözen unter der Erde«, hatte Kindan geantwortet. »Darüber liegt das Gebirge, welches einen ungeheuren Druck ausübt. Wenn man eine Lagerstätte erschließt und Hohlräume schafft, lässt man in gewissen Abständen große Säulen aus Kohle stehen, damit die Decke des Stollens nicht einbricht.«


  »Aber das ist doch sicher nicht die einzige Möglichkeit, die Gänge zu sichern, oder?«


  »Nein«, antwortete Kindan. »Man kann einen Stollen auch mit einem Ausbau aus Holz abstützen und danach die Kohlensäulen abbauen. Wenn eine Lagerstätte nicht besonders groß oder das Vorkommen erschöpft ist, geht man auf diese Weise vor. Aber bei uns dürfte das noch lange nicht der Fall sein, vielleicht erst am Ende des nächsten Vorbeizugs des Roten Sterns …«


  »Das wären ja noch mehr als fünfzig Planetenumläufe.« Meister Zist zeigte sich gebührend beeindruckt.


  Kindan nickte. »Das Flöz, welches jetzt erschlossen wird, ist über drei Meter mächtig und reicht weit in die Tiefe. Wenn das Camp erst einmal offiziell zur Zeche erklärt sein wird, wollen die Bergleute weiter Schächte abteufen. Dabei gibt es Schächte für den Transport von Menschen und Material, und solche, die für die Bewetterung da sind und die Grubenbaue mit Frischluft versorgen. Vermutlich legt man unterirdische Strecken an, die so breit sind, dass Arbeitstiere die Kohle beför-


  


  dern können. Bis jetzt ziehen Menschen die Grubenwagen oder benutzen Schubkarren zum Transport von Kohle.«


  Meister Zist nickte verstehend. »Was weißt du noch über diese Kohlensäulen?«


  »Nun ja, wie ich schon sagte, räumt man nicht das ganze Flöz leer, sondern lässt immer wieder Säulen stehen, die verhindern, dass der Druck des Gebirges die Hohlräume zum Einsturz bringt. Wenn man anfängt, diese Säulen abzubauen …«


  »Könnte dadurch das gesamte Stollennetz einstürzen, nicht wahr?«, sinnierte Meister Zist.


  Kindan nickte heftig mit dem Kopf. »Ganz genau!«


  »Dann sollte man sich doch tunlichst hüten, diese Säulen auch nur anzurühren. Oder kannst du dir eine Situation vorstellen, in der es einen Sinn ergäbe, sie an-zugreifen?«


  Kindan zuckte die Achseln. »Soviel weiß ich auch nicht über Bergbau, Meister Zist«, erwiderte er zögernd.


  »Was könnte Bergleute denn veranlassen, so vorzu-gehen? Überleg mal«, forderte der Harfner ihn auf.


  »Nun ja, zwei Möglichkeiten fallen mir ein. Man fördert die Kohle, die sich in den Säulen befindet, wenn man in großer Eile ist und keine neuen Felder erschlie-


  ßen kann. Oder eine Lagerstätte ist ausgebeutet, und man ersetzt die Säulen durch einen hölzernen Ausbau.«


  »In beiden Fällen bedeutet das eine baldige Schlie-


  ßung der Grube, nicht wahr?«, meinte der Harfner.


  »Ja«, pflichtete Kindan ihm besorgt bei. Er fragte sich, ob man plante, den Bergwerksbetrieb aufzugeben.


  Was würde dann aus ihm, wenn es das Camp Natalon nicht mehr gäbe?


  Meister Zist schien seine Gedanken zu erraten, denn er klopfte Kindan leicht auf die Schulter und sagte in aufmunterndem Ton. »Ein Harfner findet überall Arbeit, mein Junge.« Der alte Mann blickte aus dem Fenster.


  »Da wir gerade von Arbeit sprechen, für uns beide gibt es viel zu tun. Fangen wir an.«


  


  * * *


  


  Der Unterricht bei Meister Zist war mit den Schulstunden, die der Harfnergeselle Jofri abgehalten hatte, nicht zu vergleichen. Seit Kindan bei Zist im Hause lebte, befand er sich in einer ganz besonderen Position. Der Junge besaß einen stark ausgeprägten Sinn für Loyalität, deshalb vereidigte er die schroffe Art des Meisters und nahm ihn gegenüber den anderen Kindern in Schutz. Hätte Kindan jedoch noch bei seiner eigenen Familie gewohnt, wäre sein eigensinniger Charakter durchgebrochen und er hätte alles darangesetzt, um die Disziplin in der Klasse zu unterminieren.


  Dalor fiel auf, wie sehr sich Kindan für Meister Zist einsetzte, doch er gab dazu keinen Kommentar ab.


  Cristov bemerkte gleichfalls, dass Kindan ihren Lehrer unterstützte, und er ließ keine Gelegenheit verstreichen, um den Knaben zu hänseln. Tariks Sohn hatte schon immer versucht, die anderen Kinder im Camp zu schi-kanieren. Nun machte er sich eine besondere Freude daraus, Kindan zu sticheln. Unentwegt betonte er, dass er nun in Kindans Zimmer schliefe, und wie schön es sei, in dessen ehemaligem Zuhause zu wohnen.


  Kindan ließ sich diese Häme eine Zeit lang gefallen, ohne sich zu wehren. Bis er eines Tages Cristov begegnete, der die Festung verließ und zum Mittagessen nach Hause eilte. Kindan stellte ihm geschickt ein Bein, und Cristov fiel der Länge nach auf den schlammigen, von Schneematsch durchsetzten Boden.


  »Du solltest besser auf deine Füße aufpassen«, riet Kindan dem Burschen, der mit dem Gesicht nach unten im Dreck lag. »Und auf deine Zunge auch.«


  Cristov sprang auf die Füße, doch ehe die beiden Jungen aufeinander losgehen konnten, packte eine große Hand Kindan beim Ohr und zerrte ihn in die Festung zurück.


  »Ich kümmere mich darum«, grollte Meister Zist mit seinem tiefen Bass. Cristov grinste triumphierend, als er zusah, wie Kindan buchstäblich abgeführt wurde.


  »Wisch dir die Schuhe ab«, befahl der Harfner, als sie den Eingang zur Festung erreichten. Kindan gehorchte, weil der schmerzhafte Griff an sein Ohr gar nichts anderes zuließ, und Meister Zist bugsierte ihn ins Klassenzimmer.


  »Setz dich hin«, ordnete der Meister an und deutete auf einen Stuhl an einem der langen Tische. Kindan nahm Platz und rieb sich das brennende Ohr.


  »Hör auf, an deinem Ohr herumzureiben, du hast die Schmerzen verdient«, donnerte der Harfner. »Und jetzt möchte ich von dir hören, was du falsch gemacht hast, und welche Reaktion richtig gewesen wäre.«


  Kindan zog die Stirn kraus und versuchte, nicht an sein schmerzendes Ohr zu denken. »Cristov hat gesagt


  …«


  »Vergiss nicht, dass du bei mir eine Ausbildung zum Harfner bekommst«, unterbrach der Meister seine Ti-rade. »Von dir erwarte ich, dass du besser mit Worten umgehst als die meisten anderen Menschen. Denn Worte sind später dein Handwerkszeug.«


  »Aber …«


  Meister Zist hob die Hände, und Kindan verstummte.


  »Nenne mir drei gute Eigenschaften von Cristov«, forderte der Harfner den Buben auf.


  Kindan klappte den Mund zu und dachte angestrengt nach. »Nun ja, er ist stark.«


  Meister Zist reckte einen Finger in die Höhe und nickte Kindan ermutigend zu.


  »Seine Mutter liebt ihn.«


  »Das ist eine gute Eigenschaft der Mutter«, wandte der Meister trocken ein.


  »Muss ein angehender Harfner nicht in der Harfnerhalle unterrichtet werden?«, versuchte Kindan das Thema zu wechseln.


  »Ein Meisterharfner ist dazu berechtigt, Lehrlinge an jedem beliebigen Ort auszubilden«, erwiderte Zist.


  »Wenn es an der Zeit ist, Prüfungen abzulegen, schickt er sie zur Harfnerhalle.« Mahnend hielt er Kindan seinen Zeigefinger unter die Nase. »Du bist noch nicht fertig.«


  »Hmm, na ja … rechnen kann er nicht … und im Schreiben ist er auch eine Niete …«


  »Das sind Fehler, und keine Tugenden«, korrigierte Zist den Jungen und stieß einen Seufzer aus.


  »Ich weiß«, wehrte sich Kindan. »Ich denke nur laut nach …«


  »Ich sehe schon, so kommen wir nicht weiter«, meinte der Harfner. »Es dauert mir zu lange, und wir beide haben heute noch viel zu tun. Um deiner Phantasie auf die Sprünge zu helfen, habe ich mir Folgendes ausgedacht: Ab jetzt gehst du jeden Abend, nachdem du deine üblichen Pflichten erledigt hast, zu Tarik nach Hause und wäscht dort die schmutzige Kleidung. Das wirst du so lange tun, bist du mir drei gute Eigenschaften von Cristov aufzählen kannst.


  Außerdem musst du dich bei ihm entschuldigen, weil du ihm ein Bein gestellt hast.«


  »Aber … aber …«, stotterte Kindan. »Ich glaube nicht, dass Cristovs Mutter es mir erlaubt, deren Wäsche zu waschen.«


  »Sorge dafür, dass sie es dir gestattet«, entgegnete der Harfner mitleidlos. »Wie du es anfängst, ist deine Sache. Aber ich bestehe darauf!«


  Kindan verdrehte die Augen.


  Meister Zist drohte ihm mit dem erhobenen Zeigefinger. »Wenn du mit diesem Gesicht vor Dara trittst, wird sie dich gleich hinauswerfen. Lass dir also etwas einfallen.« Dann erhob er sich von seinem Stuhl. »Und jetzt lauf los und besorg dir etwas zu essen! Wenn du dich beeilst, ist vielleicht noch etwas übrig.«


  »Und was ist mit dir, Meister? Bist du denn gar nicht hungrig?«


  Meister Zist drückte die Schultern durch und nahm eine vornehme Pose an. »Ich habe eine Verabredung mit einer jungen Dame, da denkt man nicht ans Essen.« Als er Kindans verdutzte Miene sah, scheuchte er ihn mit raschen Handbewegungen aus dem Zimmer. »Nun mach schon, Junge. Ab mit dir!«


  


  * * *


  


  Zwei Abende lang schuftete Kindan in Tariks Haus, ehe er herausfand, welche drei Tugenden Cristov besaß.


  Es waren Ehrlichkeit, Loyalität und Integrität. Kindan mogelte sich in Daras Waschküche, indem er ihr vorflunkerte, er hätte dort früher immer die schmutzige Wäsche gewaschen und verbände damit schöne Erinnerungen. Ob sie wohl so freundlich wäre, ihn ein paar Mal ihre Wasche waschen zu lassen, damit er die guten alten Zeiten wieder aufleben lassen könnte? Als Kindan scheinheilig Dara seinen Wunsch vortrug, hatte sich Cristov vor Lachen gebogen, und Tarik schaute noch grimmiger drein als sonst, doch Dara stimmte zu, nachdem sie Kindan lange mit einem forschenden Blick gemustert hatte.


  Erleichtert trug Kindan Meister Zist seine Erkenntnisse vor und war glücklich, als der Harfner ihn von seinen zusätzlichen Pflichten entband.


  »Beschreibe mir das Haus«, verlangte Meister Zist danach von ihm.


  Kindan begann, die Örtlichkeiten so zu schildern, wie er sie in Erinnerung hatte, doch der Harfner hob die Hand und gebot ihm Einhalt.


  »Nein, ich will nicht wissen, wie es ausgesehen hat, als du selbst dort wohntest; ich möchte erfahren, welche Veränderungen sich seit Tariks Einzug ergeben haben.«


  Kindan rang nach Worten, musste jedoch passen und schüttelte den Kopf.


  »Ein Harfner muss lernen, ein guter Beobachter zu sein«, erklärte der Meister. »Gleichgültig, wohin du gehst, du musst die Augen weit aufsperren und dir alles genau merken.« Auf Meister Zists Fragen hin entsann sich Kindan allmählich an einzelne Dinge, die sich im Haus geändert hatten. Er war überrascht, wie viel er wusste, obwohl er das meiste gar nicht bewusst wahrgenommen hatte.


  »Gut gemacht«, sagte Meister Zist schließlich. »Es ist spät geworden. Du solltest zu Bett gehen.«


  Kindan setzte eine rebellische Miene auf, doch der Meister erstickte jeden Protest im Keim.


  »Morgen Abend versammeln wir uns alle in der Festung«, erklärte er. »Wir feiern das Ende des Winters, und da ich dich als Trommler einsetzen möchte, musst du ausgeschlafen sein.«


  Kindan war überrascht. Gleich nachdem er in Meister Zists Cottage gezogen war, hatte der Harfner ihm Unterricht im Trommeln erteilt; aber da sein Lehrer mit Lob geizte, wäre er nie auf den Gedanken gekommen, er würde ihn öffentlich auftreten lassen.


  »Guck nicht so erstaunt«, wies Meister Zist ihn zurecht. »Schließlich kann ich nicht sämtliche Instrumente zugleich spielen. Und jetzt ab mit dir ins Bett! Morgen hast du einen arbeitsreichen Tag vor dir, der auch ohne die Feier am Abend anstrengend genug sein wird.«


  


  * * *


  


  Am nächsten Morgen war Dalor an der Reihe, den Ausguck auf der Hügelkuppe zu besetzen. Kindan, der von dem Harfner noch vor dem Morgengrauen geweckt worden war, musste die weiteren Wachen einteilen.


  Nach einem hastig geschlürften Becher Klah - das Frühstück würden sie später einnehmen - marschierte er los. Er wollte sich mit Dalor am Anfang des Pfades treffen, der sich die Bergflanke hinaufzog.


  Schnee bedeckte noch den Boden, obwohl es seit einer Siebenspanne nicht mehr geschneit hatte, und die allmählich steigenden Temperaturen hatten die feste Schneedecke in einen weichen Matsch verwandelt. Vorsichtig, um nicht auszurutschen, setzte Kindan einen Fuß vor den anderen, und er genoss das knirschende Geräusch, wenn seine Stiefel durch die dünne Eiskruste brachen, die sich in der kalten Nacht über dem Schnee gebildet hatte.


  Als er an dem vereinbarten Treffpunkt ankam, war von Dalor nichts zu sehen. Kindan wartete ein Weilchen, dann entsann er sich, dass er noch weitere Pflichten hatte, und ging zur Festung.


  Kaum hatte er die Tür geöffnet, da wusste er schon, dass hier etwas nicht stimmte. Die Luft war übersättigt mit einem eigentümlichen Geruch. Er hatte genug über die gefährliche Stickluft gehört, die sich in der Grube sammelte, um zu ahnen, was passiert war. Entweder war der Kamin verstopft, oder irgendetwas anderes hatte dafür gesorgt, dass die giftigen Gase, die beim Verbrennen von Kohle im Ofen entstanden, nicht abziehen konnten und sich im Haus verteilten.


  


  Er musste sich tief hinunter bücken, denn am Boden war die Luft kühler und vielleicht noch atembar; und vor allen Dingen kam es jetzt darauf an, dass er rasch handelte.


  »Hilfe, zu Hilfe!«, brüllte er aus voller Kehle. Er fing an, die Tür hin und her zu schwenken, damit die erwürgende Stickluft nach draußen dringen und frische Luft ins Haus ziehen konnte. Doch dieses Maßnahme genügte nicht. Irgendwie musste er Durchzug schaffen.


  Von der Küchentür hetzte er ums Haus herum zur vorderen Eingangstür, während er die ganze Zeit über um Hilfe schrie.


  Sowie er die schwere Eingangstür geöffnet hatte, schwenkte er sie einige Male auf und zu, um die Luft-zirkulation zu beschleunigen.


  Meister Zist kam angerannt. »Junge, was ist los?«


  »Stickluft!«, ächzte Kindan. »Ich roch es, als ich durch die Küche ins Haus ging. Als ich Dalor nicht traf, wollte ich ihn abholen. Ich habe Durchzug gemacht, aber hoffentlich ist es für die Familie nicht schon zu spät.«


  »Zu Hilfe! Zu Hilfe!«, röhrte Meister Zist mit seiner weit tragenden Stimme. Aus verschiedenen Richtungen eilten Menschen herbei. Kindan sah sich um. Rasche Hilfe tat not, wenn man die Bewohner der Festung retten wollte. Ohne lange nachzudenken schlüpfte er in die Diele.


  »Kindan!«


  »Es geht schon«, rief Kindan zurück. »Ich bin klein und brauche nicht so viel Luft wie ein Erwachsener.


  Wenn ich in die obere Etage gehe, kann ich die Fenster öffnen und die Familie wecken.«


  Je höher er die Treppe hinaufstieg, umso verpesteter war die Luft. Er duckte sich und sog ein paar tiefe Züge von der Luft ein, die noch vergleichsweise frisch war.


  


  Dann hielt er den Atem an. Jetzt war er froh, dass Kaylek ihn häufig herausgefordert hatte, wer von ihnen am längsten den Atem anhalten konnte. Als er den ersten Treppenabsatz erreichte, brannten seine Augen. Mit bebenden Fingern öffnete er den störrischen Fensterriegel, und als er endlich das Fenster aufstoßen konnte, steckte er den Kopf nach draußen und schöpfte tief Atem.


  Alsdann suchte er die Schlafzimmer.


  Er riss die erstbeste Tür auf, sauste in den Raum und öffnete das Fenster. Nun hörte er, dass andere Leute ihm ins Haus folgten, hastige Schritte polterten die Treppe hoch. In dem Zimmer stand ein Bett, und darin lag jemand; es war Dalor. Kindan schüttelte ihn, bis er die Augen aufschlug und ihn benommen anstarrte.


  »Raus aus dem Bett, Dalor. Komm mit mir!«, schrie Kindan ihn an. »Das Haus ist voller Stickluft, du musst sofort nach draußen.« Ohne lange zu fackeln packte er Dalor beim Arm. Doch der war so wackelig auf den Beinen, dass Kindan ihn stützen musste. So schnell es ging, führte er Dalor, der sich schwer gegen ihn lehnte, aus dem Zimmer, wobei er selbst gegen ein Schwindel-gefühl ankämpfen musste.


  In der Diele traf er zwei Männer. Einer griff sich Dalor und hievte ihn sich über die Schulter. Der andere tat dasselbe mit Kindan, ohne Rücksicht auf dessen Proteste.


  Auf einmal war Kindan draußen; er lag rücklings im Schnee und bemühte sich, langsam und tief einzuatmen.


  Sein Kopf schmerzte.


  


  * * *


  


  Irgendetwas stimmte nicht. Jemand rief ihren Namen, doch der Rufer schien sich in weiter Ferne zu befinden.


  »Nuella! Nuella!« Sie erkannte Zenors Stimme. Ein Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln. Zenor. Sie mochte ihn sehr gern. Er war ihr Freund. Das erste Kind im Camp, an das sie sich angeschlossen hatte. Ihr einziger Freund. Sie wollte sich bewegen, doch ihre Arme und Beine fühlten sich schwer an, als bestünden sie aus Stein.


  »Nuella!« Zenors Stimme klang näher. Wie durch einen dichten Nebel bekam Nuealla mit, dass eine Tür geöffnet wurde, dann spürte sie, wie jemand nach ihr griff und sie schüttelte. Irgendwer holte sie aus dem Bett und zog sie aus dem Zimmer.


  »Im Haus ist Stickluft, Nuella - ich muss dich nach draußen bringen«, erklärte Zenor hastig.


  Stickluft?, hallte es in Nuellas Kopf nach. Nach drau-


  ßen bringen? Sie fühlte sich vage beunruhigt, doch sie wollte jetzt nicht nachdenken, dazu war sie viel zu träge und zu schläfrig. Aber sie durfte nicht nach draußen.


  »Lass mich hier«, murmelte sie. Doch Zenor, der sie keuchend die Treppe hinunter schleppte, hörte gar nicht, was sie sagte.


  


  


  * * *


  »Geht es dir gut Junge?«, erkundigte sich Meister Zist, der neben Kindan auf dem Boden kniete. Kindan nickte und bereute sogleich, dass er den Kopf überhaupt bewegt hatte. Er wedelte schwach mit der Hand. »Die anderen sind gerettet, Kindan«, erzählte der Harfner, der sich denken konnte, welche Frage dem Jungen auf der Seele brannte. »Dass sie noch leben, haben sie nur dir zu verdanken.«


  Eine weitere Person ließ sich neben ihm auf die Knie nieder. Es war Natalon. »Danke, Junge. Wenn du nicht so umsichtig gehandelt hättest, wären wir alle im Schlaf gestorben.«


  


  Kindan versuchte sich hinzusetzen, brachte ein dünnes Lächeln zuwege und sah sich um, wobei er den Kopf nur sehr vorsichtig drehte. Jenella wurde gerade in eine Decke gehüllt, und über ihre Wangen strömten Tränen; Swanee war bei ihr und hustete unaufhörlich.


  Kindan kniff leicht die Augen zusammen, als er Zenor sah, der einem jungen Mädchen half, wieder zu Atem zu kommen. Dann schaute er Meister Zist an und hob fragend die Augenbrauen. Der Harfner erwiderte seinen Blick und deutete ein Kopfschütteln an.


  Kindan rappelte sich hoch, ohne auf die stechenden Schmerzen hinter seinen Augen zu achten, und suchte Dalor auf. Er zupfte an seinem Hemdärmel, und als sein Freund aufmerksam wurde, setzte er eine komplizenhafte Miene auf. Mit dem Kinn deutete er auf das Mädchen, und Dalors Augen weiteten sich vor Schreck.


  Kindan vermochte seine Neugier nicht mehr zu bezäh-men. Dalor mit sich ziehend, schlenderte er zu Zenor und dem Mädchen hin.


  Zenor hatte dem Mädchen eine Decke umgelegt und einen Zipfel über ihren Kopf gezogen. Er hob den Blick, als sich die beiden Buben näherten. Kindan legte einen Finger an seine Lippen und stellte sich so hin, dass er den anderen Leuten den Blick auf das Mädchen ver-sperrte.


  »Komm mit, Dalor, in der Hütte von Meister Zist kannst du dich am Feuer aufwärmen«, verkündete Kindan mit lauter Stimme und bedeutete Zenor und dem Mädchen, aufzustehen.


  Geschickt arrangierten sie es, dass Dalor und das Mädchen in dieselbe Decke eingehüllt waren, und zu viert marschierten sie zum Cottage des Harfners.


  Kindan hoffte, in dem allgemeinen Chaos möge niemandem aufgefallen sein, dass man zwei Kinder aus Natalons Haus gerettet hatte, und nicht nur eines, Dalor, den jeder im Camp kannte.


  Nicht lange, und die vier saßen in der Küche von Meister Zists Quartier und wärmten sich am munter prasselnden Feuer. Dalor und das Mädchen trugen nur ihre Nachtgewänder und waren bis auf die Knochen durchgefroren.


  »Wie kam es, dass du uns gerettet hast?«, fragte Dalor, dessen Lippen immer noch bläulich angelaufen waren.


  »Als du nicht auftauchtest, um deine Wache anzu-treten, wollte ich dich holen. Und dabei bemerkte ich, dass sich in eurem Haus giftige Gase gestaut hatten.«


  »Danke, dass du das getan hast. Ohne dich wären wir jetzt tot«, erwiderte Dalor.


  Das Mädchen hob zögernd die Hand und strich Kindan über die Wange. »Ich danke dir auch, Kindan«, sagte sie.


  »Keine Ursache, Nuella«, gab Kindan zurück. Vor Überraschung stieß Dalor zischend den Atem aus, und Zenor sperrte Mund und Augen auf. »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen, dass ich euer Geheimnis verrate«, beruhigte Kindan seine Freunde. »Meister Zist hat mich als Harfnerlehrling in die Ausbildung genommen.


  Er sagt, ein Harfner muss verschwiegen sein und die Geheimnisse anderer Menschen respektieren.« Er stand auf, trat an den Küchenschrank und holte ein paar Becher heraus.


  »Zenor, hilfst du mir, an die Leute da draußen heißes Klah zu verteilen?«, wandte sich Kindan an den Jungen.


  »Dalor kann am Feuer sitzen bleiben, ich sehe, dass ihm immer noch kalt ist.« Bewusst vermied er es, Nuellas Namen auszusprechen, damit alle wussten, dass ihr Geheimnis bei ihm gut aufgehoben war. Zenor schmunzelte verstehend und erwiderte: »Selbstverständlich. Soll Dalor nur bleiben, wo er ist. Wir beide schaffen das schon allein.«


  Kindan blinzelte Dalor, der ein verblüfftes Gesicht machte, verschwörerisch zu und meinte: »Wir sehen uns dann später.«


  


  


  * * *


  Am Abend hatte es sich herausgestellt, dass der Kamin von Natalons Festung verstopft war, und die Verbrennungsgase des Kohlefeuers nicht abziehen konnten. Nachdem man das Haus gründlich gelüftet und den Kamin wieder hergerichtet hatte, konnte man das Ende des Winters im großen Saal bedenkenlos feiern.


  Dennoch ließ man die beiden großen Türflügel und sämtliche Fenster weit offen, um die ängstlicheren Gemüter zu beruhigen. Die langen Tische, an denen tags-


  über die Schüler saßen, und auch das kleinere Pult von Meister Zist hatte man an eine Wand geschoben, um eine freie Fläche zum Tanzen zu haben.


  Kindan und Meister Zist hatten auf einem der Tische Position bezogen. Der Harfner hatte dem Jungen einige einfache Trommelrhythmen beigebracht, damit er die Melodien begleiten konnte.


  Das Getrommel fiel Kindan so leicht, dass er die Muße fand, die Feiernden zu beobachten. Im Camp Natalon lebten keine zweihundert Leute, doch so viele Menschen hätten niemals in den Saal hineingepasst. Er schätzte, dass ungefähr fünfzig Personen anwesend waren, es fanden sich wesentlich weniger Gäste ein, als er angenommen hatte.


  Vielen Bewohnern des Camps schien heute nicht nach Feiern zumute zu sein. Kein Wunder, wenn man bedachte, was sich an diesem Tag ereignet hatte. Die Angst vor einer Vergiftung durch Gase saß tief. Nicht einmal die fleißige Milla, die sonst mit Begeisterung Brot und Kuchen herstellte, hatte sich in die Küche begeben, um ihre Naschereien zu backen. Natalons Frau, Jenella, litt noch unter den Nachwirkungen einer leichten Gasvergiftung; hinzu kam, dass sie schwanger war, und die Heilerin des Camps hatte ihr strikte Bettruhe verordnet.


  Auch Zenor fehlte bei der Feier. Er musste sich um seine kleinen Schwestern und die Mutter kümmern.


  Wegen des Grubenunglücks war es immer noch notwendig, zwei volle Schichten zu fahren, so dass die zweite Schicht sich immer noch unter Tage befand. Eine Gruppe von Männern war abkommandiert, die ganze Nacht hindurch die Pumpen zu bedienen, die für die Bewetterung* sorgten. Jeweils zwei Kumpel arbeiten zusammen und wechselten sich schichtweise ab. Diese Tätigkeit verrichteten meistens die ganz jungen Burschen, die als Hauer noch unerfahren waren, ältere Knappen, denen das Schuften im Pütt schon schwer fiel, oder Männer, die sich durch kein besonders großes handwerkliches Geschick auszeichneten.


  Kindan war so in seine Gedanken vertieft, dass er nicht merkte, wie Meister Zist zu spielen aufhörte. Automatisch und selbstvergessen trommelte er weiter.


  Deshalb fuhr er erschrocken zusammen, als der Harfner ihm ins Ohr raunte: »Immer schön weitertrommeln, Junge. Bin gleich zurück.«


  Kindan nickte, ohne im Trommeln inne zu halten.


  Meister Zist kletterte vom Tisch herunter und begab sich an den Tisch mit dem Erfrischungen. Als der Junge dies sah, trommelte er besonders heftig und beschleu-nigte den Rhythmus. Der Harfner verstand den Wink,


  


  * Wetter: Nach mittelalterlichem Sprachgebrauch die Luft im Grubengebäude. Unter Bewetterung versteht man die Versorgung der Grubenbaue mit Frischluft - Anm. d. Übers.


  


  drehte sich um, nickte Kindan zu und bedeutete ihm, er würde ihm ein paar Leckereien mitbringen.


  Bis es so weit war, ließ Kindan den Blick über die Menge schweifen, spitzte die Ohren und versuchte, ein paar Gesprächsfetzen aufzuschnappen.


  »Eine Handelskarawane wird die Kohle abholen …«


  Kindan wusste, was der Mann, der dies erzählte, meinte.


  Nun, da die Schneeschmelze die Straßen wieder passierbar machte, erwartete man im Camp jeden Tag die Ankunft einer Karawane, die den während der letzten sechs Monate geförderten Kohlenvorrat mitnehmen sollte.


  »… bringen hoffentlich ein paar Lehrlinge mit …«


  Natalon hatte eine getrommelte Nachricht an den Bergwerksmeister in Crom geschickt und um ein paar Lehrlinge gebeten.


  »… zu nichts nütze. Du wirst schon sehen, sie schicken uns die schlechtesten, die guten Arbeiter behalten sie doch wieder für sich.«


  Kindan seufzte, denn der Mann hatte ja recht. Die Lehrlinge, die man von ihren Pflichten daheim entband, damit sie in einer anderen Grube arbeiteten, waren nicht selten bereits durch Faulheit oder Ungeschicklichkeit aufgefallen. Eine wirklich tüchtige Arbeitskraft wurde vom Meister erst gar nicht freigestellt. Manchen der jungen Burschen mangelte es einfach nur an Erfahrung, aber dies machten sie durch Eifer und Strebsamkeit wett. Andere wiederum richteten mehr Schaden als Nutzen an.


  »… ohne einen Wachwher ist die Sicherheit unter Tage nicht gewährleistet.« Bei dieser Bemerkung horchte Kindan auf und versuchte, den Sprecher ausfindig zu machen.


  »… es gab viel zu viele Unfälle, und es wurden immer mehr, seit …« Kindan glaubte herauszuhören, dass sich die Unglücke seit dem letzten Stolleneinsturz häuften, doch die letzten Worte gingen im allgemeinen Lärm, der nun im Saal herrschte, unter.


  Aber der Junge wusste, dass es seit der Katastrophe, bei der sein Vater und Dask ums Leben gekommen waren, immer wieder kleinere Vorfälle in der Grube gegeben hatte, die ebenfalls hätten tragisch enden können.


  Eines Nachts, als er noch wach in seinem Bett lag, obwohl er längst hätte schlafen müssen, hatte Natalon Meister Zist aufgesucht, und die Männer führten ein langes, intensives Gespräch. Natürlich hatte der Junge gelauscht, und dabei bekam er mit, wie der Obersteiger sagte, das Bergwerk würde mit zu wenigen Arbeitskräften betrieben. Der Mangel an erfahrenen Knappen*


  stellte eine zusätzliche Gefahr in einer Situation dar, die ohnehin schon viele Risiken barg. Jede Arbeit in einem Bergwerk war ein gewagtes Unternehmen; Männer, die überarbeitet und erschöpft waren, neigten zur Nachlässigkeit, und jeder noch so geringe Fehler konnte mit einem Desaster enden.


  Forschend blickte Kindan über die Menge und entdeckte Panit, einen von Tariks Spießgesellen, der mit einem eingegipsten Bein durch die Gegend stapfte. Der alte Bergmann war unachtsam gewesen, als er mit einem Grubenhunt** herumfuhrwerkte, und der Karren war über seinen Fuß gerollt.


  »Eigentlich liegt die Schuld für die Anhäufung von Unfällen beim Obersteiger, nicht wahr?«, wandte sich Panit an ein kleines Grüppchen von besorgt dreinblickenden Bergleuten. Kindan erstarrte, als er diesen ungeheuerlichen Vorwurf hörte. »Vielleicht ist nicht der fehlende Wachwher für das Chaos


  


  * Älterer Ausdruck für Bergmann -Anm. d. Übers.


  ** Vierrädriger Förderwagen im Bergbau - Anm. d. Übers verantwortlich, sondern der Leiter der Grube.«


  Kindan lauschte gespannt auf die Antwort der Kumpel, doch dabei geriet er mit seinem Getrommel aus dem Takt. Mit einem furiosen Wirbel vertuschte er den Fehler, doch einige Leute hatten den veränderten Rhythmus bemerkt, und etliche Köpfe drehten sich in seine Richtung. Auch Panit starrte ihn an.


  Plötzlich tauchte Meister Zist neben dem wie besessen trommelnden Jungen auf. »Wenn du schon Gespräche anderer Leute belauschen musst, dann benimm dich so diskret, dass es keinem auffällt«, flüsterte der Harfner ihm ins Ohr.


  Kindan rang sich ein verlegenes Lächeln ab. »Es tut mir Leid«, murmelte er zurück.


  Meister Zist nickte. Er hielt Kindan einen Becher Klah und einen Teller mit Leckereien entgegen und meinte: »Es wird höchste Zeit, dass du eine Pause einlegst.«


  Es dauerte nicht mehr lange, und ein Gast nach dem anderen machte sich auf den Heimweg. Das Fest ging zu Ende. Kindan und Meister Zist verließen als Letzte den Saal. Ermüdet von einem anstrengenden Tag schleppten sie ihre Instrumente heimwärts.


  Später konnte sich Kindan nicht mehr erinnern, wie er in jener Nacht in sein Bett gekommen war.


  


  * * *


  


  »Meister Zist! Meister Zist!« Noch vor Tagesanbruch wurde Kindan von Dalors Geschrei geweckt. Benommen rührte er sich, alarmiert von Dalors angstvoll klingender Stimme.


  »Was gibt’s?«, rief Meister Zist aus seinem Zimmer, als Kindan in die Küche stolperte.


  »Es ist meine Mutter!«, keuchte Dalor mit kalkwei-


  


  ßem Gesicht. »Das Baby kommt, aber es ist viel zu früh.«


  Im Nachtgewand eilte der Harfner aus seinem Zimmer. Nach einem kurzen Blick auf Dalor wandte er sich resolut an Kindan. »Lauf rasch zu Margit und gib ihr Bescheid, dass sie bei der Geburt helfen muss.« Dann richtete er das Wort an Dalor. »Ich komme auch, sowie ich mich angezogen habe. Du läufst nach Hause zurück und setzt Wasser zum Kochen auf den Herd, falls es nicht schon jemand anders getan hat.« Mit sanfter Stimme fügte er hinzu: »Es wird schon alles gut gehen, Junge. Und nun beeil dich!«


  Sowie Dalor aus der Hütte geflitzt war, sagte Kindan zu dem Harfner: »Margit taugt nicht viel als Hebamme.


  Silstra half immer bei Geburten, und Harfner Jofri hat ihr assistiert.«


  »Geselle Jofri wandte sich der Heilkunde zu, nachdem ich ihn aus meiner Gesangsklasse hinausgeworfen hatte«, erklärte Meister Zist. Er seufzte. »Ich hingegen widmete mich dem Singen, weil der Meisterheiler sich weigerte, mich weiterhin zu unterrichten.«


  Kindan blickte bestürzt drein. Meister Zist wedelte mit beiden Händen. »Nun mach schon und lauf zu Margit. Was stehst du hier herum und hältst Maulaffen feil? Gemeinsam werden wir das Kind schon zur Welt bringen.«


  Kindan drängte Margit, sie möge sich sputen, doch die Frau dachte nicht daran, sich von ihm hetzen zu lassen. Als sie endlich bei Jenella ankamen, stand Milla Hände ringend in der Tür zum Kreißzimmer und jammerte immerzu: »Das Kind kommt zu früh. Viel zu früh!«


  »Blödsinn, das stimmt doch gar nicht!«, widersprach Margit in nüchternem Ton. »Jenella ist im achten Monat, und das Baby wird auf jeden Fall lebensfähig sein.«


  


  Sie baute sich vor der hysterischen Bäckerin auf und drohte ihr: »Wenn du dich nicht besser beherrschen kannst, Milla, schicke ich dich zurück in deine Küche.«


  Milla, die die ganze Aufregung um keinen Preis hätte missen mögen, zog pikiert die Nase hoch, hielt jedoch den Mund.


  Kindan, der Margits Hebammentasche trug, folgte ihr in das Gebärzimmer. Natalon war da und hielt Jenellas Hand. Meister Zist hatte Decken und Laken so platziert, dass die Intimsphäre der Gebärenden gewahrt blieb, und bereitete sich darauf vor, das Baby mit den Händen aufzufangen.


  Doch er hatte nicht mit Margit gerechnet, die völlig Herrin der Lage war. Ohne viel Federlesens schob sie den Harfner zur Seite und nahm eine Untersuchung vor.


  Zufrieden wandte sie sich an Jenella. »Hab keine Angst, meine Liebe«, beruhigte sie die Frau. »Es werden keine Komplikationen eintreten. Bei den nächsten Wehen musst du pressen, so fest du kannst. Aber der Ablauf ist dir ja vertraut, schließlich ist es nicht deine erste Niederkunft.«


  Dalor, der sich in eine Ecke des Zimmers verkrümelt hatte, trat nervös von einem Fuß auf den arideren.


  Meister Zist warf einen Blick auf ihn, machte schmale Augen und wandte sich an Kindan. »Junge, geh in die Küche und sag Bescheid, man soll ein paar Tücher in kochendes Wasser tun. Wir brauchen absolut sauberes Zeug, um später die Mutter und das Baby zu waschen.


  Aber nimm Dalor mit, er hat hier nichts zu suchen.«


  Kindan schwante, dass Meister Zist nur daran gelegen war, Dalor aus dem Zimmer zu schaffen. Verschmitzt lächelte er dem Harfner zu. Dann ging er zu Dalor und schleppte den widerstrebenden Jungen in die Küche.


  Als sie außer Hörweite waren, schlug Kindan seinem Freund vor: »Wenn wir es richtig anstellen, können wir deine Schwester in das Gebärzimmer schmuggeln. Jeder wird glauben, du seist zurückgekommen.«


  »Ach ja, bitte«, tuschelte eine Mädchenstimme, und aus den Schatten löste sich eine kleine Gestalt. Es war Nuella. »Ich möchte so gern dabei sein, wenn das Baby kommt; und Mutter wird auch wollen, dass ich helfe.«


  »Aber wenn Margit oder Milla etwas merken …«, hielt Dalor ihr zweifelnd entgegen.


  »Keinem wird etwas auffallen, wenn sich nur jeweils einer von euch im Zimmer aufhält und ihr die gleiche Kleidung tragt«, meinte Kindan. »Bei der Aufregung, die jetzt herrscht, haben alle nur Augen für die Mutter und das Neugeborene.«


  »Das klappt nur, wenn du meine Mütze trägst«, überlegte Dalor. Er zog sich seine Mütze vom Kopf und stülpte sie über Nuellas Haare.


  »Perfekt«, stellte Dalor fest. »Jetzt siehst du genauso aus wie ich.«


  »Aber wenn du die Mütze weglässt oder sie dir vom Kopf rutscht, fliegt der Schwindel auf«, warnte Kindan.


  Dalor blickte skeptisch drein.


  Nuella nickte. Für sie war die Angelegenheit damit erledigt. Sie wandte sich an Kindan. »Du läufst jetzt in die Küche und sagst der Köchin, sie solle das schärfste Messer, das sie hat, sterilisieren. Sie wird sich vielleicht sträuben, aber darauf gehst du gar nicht ein. Wir brauchen es, um die Nabelschnur durchzuschneiden. Das sterilisierte Messer soll sie dann auf die Tücher legen, die in kochendem Wasser keimfrei gemacht wurden.


  Auf diese Weise wird es nicht von neuem verunreinigt.«


  Kindan machte sich auf den Weg in die Küche und staunte über Nuella, die wie selbstverständlich das Heft in die Hand genommen hatte.


  Doch sein Plan funktionierte reibungslos. Kindan sorgte dafür, dass Nuella und Dalor jede Viertelstunde ihre Plätze in dem Kreißzimmer tauschten. Als Jenella ihre Tochter erkannte, riss sie erschrocken die Augen auf. Nuella nickte der Mutter beruhigend zu und deutete verstohlen in Kindans Richtung. Jenella lächelte verstehend, griff nach Nuellas Hand und drückte sie fest.


  Als das Baby geboren wurde, trat Margit zur Seite, damit Meister Zist es in Empfang nehmen konnte. Kindan hatte ganz entschieden den Eindruck, dass sie von nun an dem Harfner die Verantwortung für das Baby übertrug.


  Endlich war es soweit. Meister Zist beugte sich vor, und das Neugeborene glitt in seine großen Hände. Es fing an zu schreien, und Kindan fand, es klänge wie das Miauen eines kleinen Kätzchens.


  »Kindan, das Messer!«, befahl der Harfner. Als der Junge ihm das Messer hinhielt, sah er, dass das winzige Baby noch durch die Nabelschnur mit seiner Mutter verbunden war.


  »Mach eine Schlinge in die Nabelschnur«, wies Meister Zist ihn an. Nachdem Kindan dies getan hatte, wandte sich der Harfner an Natalon. »Und nun komm du hierher, Natalon, damit du die Nabelschnur durchtrennst und deine kleine Tochter willkommen heißt.«


  Mit einem stolzen Blick auf seine Gemahlin und einem breiten, glücklichen Lächeln schnitt Natalon die Nabelschnur durch. Margit nahm dem Harfner das Kind ab, säubert es mit den sterilen Tüchern und sah sich nach einer Decke um, in die sie das Neugeborene einwickeln konnte.


  Nuella wusste sofort, wonach Margit suchte. »Warte, ich hole eine Decke«, erbot sie sich und lief aus dem Zimmer.


  


  Margit sah ihr mit einem eigentümlichen Blick hinterher und sagte zu Jenella: »Dein Sohn ist wirklich ein braver Junge, Jenella. Normalerweise kümmern sich die Mädchen um alles, was mit Kindern und einer Geburt zusammenhängt.«


  »Dalor hat sich sehr auf den Familienzuwachs ge-freut«, warf Kindan hastig ein. »Obwohl ihm ein Bruder lieber gewesen wäre.«


  »Ich bin mir sicher, dass er auch seine Schwester liebhaben wird«, entgegnete Natalon, der über das ganze Gesicht strahlte.


  Dalor kam zurück, sichtlich aufgeregt, und reichte Margit die Babydecke. Die hüllte das kleine Mädchen darin ein und legte sie in Jenellas Arme.


  »Ein wunderschönes Kind, nicht wahr, Meister Zist«, wandte sich Margit dann zufrieden an den Harfner.


  Überrascht sah Kindan, dass Meister Zist die Tränen über die Wangen liefen.


  Margit biss sich auf die Lippen, als sie die Reaktion des Harfners bemerkte. »Ach, Meister Zist, es tut mir ja so schrecklich Leid. Ich hatte ganz vergessen, dass du auch ein Kind hattest.«


  Meister Zist nickte und wischte sich die Augen. »Ja, ich hatte einmal ein Kind«, erwiderte er, nachdem er sich mehrmals geräuspert hatte. Er schaute Jenella an.


  »Ein Mädchen, und es sah genauso aus wie deine Tochter.«


  »Verrätst du uns ihren Namen?«, fragte Kindan mit leiser Stimme.


  »Carissa«, antwortete Meister Zist. Er zwang sich zu einem Lächeln und erkundigte sich bei den stolzen Eltern: »Wie soll eure Tochter heißen?«


  Natalon und Jenella tauschten Blicke aus. »Wir haben noch keinen Namen ausgesucht«, gaben sie betreten zu.


  »Lasst euch mit der Auswahl ruhig Zeit«, meinte Margit. »Und nun bitte ich euch alle, das Zimmer zu verlassen, damit ich mich um Jenella und das Baby kümmern kann.« Sie unterstrich ihre Bitte, indem sie mit den Händen scheuchende Bewegungen vollführte.


  »Milla, du darfst bleiben und mir helfen.«


  Als sich die anderen in der unteren Etage des Hauses versammelten, graute bereits der Morgen. Natalon unterdrückte eine Verwünschung. »Ich komme zu spät zu meiner eigenen Schicht!«


  »Ich glaube, unter diesen Umständen wird jeder Verständnis dafür aufbringen«, erklärte Meister Zist.


  Dalor drängte sich vor. »Ich habe bereits Swanee losgeschickt, um den Kumpeln Bescheid zu geben, Vater.«


  Natalon bedacht ihn mit einem dankbaren Blick und seufzte erleichtert auf.


  


  * * *


  


  »Es war für uns alle ein langer Tag«, sagte Meister Zist zu Kindan, als sie sich auf den Heimweg machten.


  »Aber manchmal kommt eben alles zusammen, und man kann nichts daran ändern.«


  Kindan nickte zustimmend und wollte etwas antworten, doch dann musste er gähnen, dass seine Kiefer krachten.


  »Ein Becher Klah wird uns wieder munter machen«, fuhr Meister Zist fort.


  Kindan platzte vor Neuigkeiten, als er den Hügel erklomm und darauf wartete, dass die ersten Wachen eintrafen. Ein eisiger Wind fegte über die Höhen und es war bitterkalt. Deshalb hielt er sich warm, indem er Holz für ein Feuer sammelte. Nachdem die Jungen eingetroffen waren und er alles über die Geburt von Jenellas und Natalons kleiner Tochter erzählt hatte, lief er wieder zurück, um rechtzeitig zur ersten Unterrichtsstunde in der Schule zu sein. Um die Mittagszeit, als sich der zäh im Tal verharrende Nebel endlich lichtete, kletterte er abermals auf den Ausguck, weil er Renna, Zenors älteste Schwester, ablösen musste,


  So kam es, dass er der Erste war, der die heranrü-ckende Handelskarawane entdeckte.


  


  


  Kapitel 5


  


  Ein Wiegenlied, ein Kinderlachen,


  Uns den Tag zur Freude machen.


  


  


  Sowie Kindan die sich nähernde Schlange von Karren und Wagen erspähte, rannte er zu Meister Zist, der gähnend eine Gruppe von lebhaften Schülern un-terrichtete.


  »Natalon ist auf Schicht, unter Tage«, erwiderte der Harfner, nachdem Kindan ihm aufgeregt die Neuigkeit mitgeteilt hatte. »Du musst jemanden zu ihm schicken, der ihm Bescheid sagt.« Er hielt kurz inne und dachte nach. »Weißt du, was zu tun ist, wenn eine Karawane eintrifft?«, fragte er den Jungen. Kindan nickte heftig.


  »Nun, dann solltest du alle erforderlichen Maßnahmen in die Wege leiten.«


  »Aber ich bin doch erst elf Planetenumläufe alt«, wandte Kindan ein und fragte sich, wie er erwachsenen Männern wie Swanee und Ima Befehle erteilen sollte.


  Meister Zist blickte mit strenger Miene auf ihn herab.


  »Dann stehst du vor einer echten Herausforderung.


  Zeige dich deiner Aufgabe gewachsen.«


  »Ich werde mir Mühe geben«, entgegnete Kindan mit einem Aufflackern von Stolz, weil der Harfner ihn mit einer wichtigen Angelegenheit betraute.


  Als er Ima gegenübertrat, der im Camp als Schlachter fungierte, hatte er sich zurechtgelegt, was er ihm sagen wollte. »Eine Karawane wird in Kürze hier eintreffen.


  Meister Zist lässt grüßen und bittet dich, Fleisch für zu-


  


  sätzliche zwanzig Personen zu beschaffen.«


  In der gleichen Art und Weise ging er bei Milla und Swanee vor. Und jedesmal klappte es bestens. Als er schließlich alles in die Wege geleitet hatte, um die Händler gebührend zu empfangen, entschied er, dass er selbst wohl die geeignete Person sei, um Steiger Natalon von der Ankunft der Gäste in Kenntnis zu setzen.


  Er hatte Kayleks Grubenzeug verwahrt. Doch als er die Arbeitskleidung anlegen wollte, merkte er, dass ihm die Sachen viel zu groß waren und er sowohl Ärmel als auch Hosenbeine hochkrempeln musste. Der Grubenhelm mit dem verstellbaren Kinnband passte.


  Vielleicht hatte Kaylek doch Recht gehabt, dachte er mit einer Anwandlung von Wehmut, wenn er behauptete, er, Kindan, sei dickköpfig wie eines dieser Zugtiere, die man vor die schweren Karren spannte. In der traditionellen Bergmannskluft, lediglich ohne die derben Arbeitshandschuhe, marschierte Kindan zum Eingang der Grube.


  Als er den Stollen betrat, entdeckte er zu seiner Freude Zenor. Sein Freund wirkte abgekämpft und schlecht gelaunt. »Natalon lässt mich nur über Tage arbeiten«, beklagte er sich. »Ehrlich, Kindan, ich sah mehr vom Pütt, als du und ich noch die Leuchtkörbe auswechselten.«


  »Natalon lässt dich die Pumpen bedienen?«, fragte Kindan. Als Zenor mürrisch nickte, klopfte Kindan ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Aber das heißt doch, dass er dir vertraut. Das Leben der Kumpel hängt davon ab, dass frische Wetter* in die Grube gepumpt werden. Natalon gibt sein Leben in deine Hände.«


  Zenors finstere Miene erhellte sich ein wenig. »Fin-


  


  * Unverbrauchte Luft - Anm. d. Übers.


  


  dest du?«


  »Natürlich ist das so«, bekräftigte Kindan. »Jeman-den, den er für unzuverlässig hielte, würde er nicht an die Pumpen stellen.«


  »Und Schwerstarbeit ist es obendrein«, betonte Zenor. Zur Zeit hatte er eine kurze Ruhepause, und ein anderer Bursche betätigte die Pumpen. Doch er musste sich bereithalten, gegebenenfalls zu den Förderkörben zu laufen. »So hatte ich das noch gar nicht gesehen.«


  »Ich muss zu Natalon und ihm etwas ausrichten«, erklärte Kindan. »Eine Botschaft von Meister Zist. Kannst du mich hinunterlassen?«


  »Was für eine Botschaft?«, fragte Zenor mit leuchtenden Augen. Seine Neugier war geweckt.


  »Eine Händlerkarawane ist im Anmarsch«, erwiderte Kindan vertraulich.


  Zenor bekam vor Staunen große Augen. Rasch blickte er sich zu den anderen fünf jungen Burschen um, die zusammen mit ihm in der Übertage-Anlage arbeiteten.


  Er wollte feststellen, ob sie sich in Hörweite befanden.


  »Ich hoffe, es sind Bergbaulehrlinge dabei«, zischte er Kindan zu. »Dann können die sich an den Pumpen zu schaffen machen, und ich darf endlich als Hauer arbeiten.«


  Kindan schmunzelte. »Ich bin mir sicher, dass die Karawane ein paar neue Helfer mitbringt«, entgegnete er mit wichtiger Miene. »Aber jetzt muss ich zu Natalon. Lässt du mich runter?«


  »Na klar«, erwiderte Zenor und schlenderte zur Hängebank*. »Dann steig mal in den Korb.«


  Ehe Zenor den Korb in die Tiefe ließ, prüfte er gewis-senhaft Kindans Ausrüstung und wechselte sogar das


  


  * Der obere Ausgang des Schachtes, an dem die Förderkörbe an das Seil gehängt wurden - Anm. d. Übers.


  


  Licht spendende Myzel an der Helmlampe aus. Zum Schluss drückte er ihm einen schweren Sack in die Hand. »Nimm diese Lampen mit runter. Es hätte ohnehin bald jemand nach frischen Glühkörben gefragt.«


  Als der Förderkorb drunten auf der Sohle* ankam, kletterte Kindan hinaus. Toldur, einer der Bergleute auf Schicht, nahm ihn in Empfang.


  »Ich wollte gerade neues Geleucht holen gehen«, erzählte er und deutete beifällig auf den Sack mit den Leuchtkörben, den Kindan mit sich schleppte.


  »Ich muss Steiger Natalon etwas ausrichten. Eine Nachricht von Meister Zist«, erklärte Kindan.


  »Komm mit, ich bringe dich zu ihm«, erbot sich Toldur und schwang sich den Sack mit einer Leichtigkeit über die Schulter, die von langer Übung stammte. Auch Toldur kontrollierte Kindans Ausrüstung und Bekleidung, murmelte, eine halbe Portion wie er müsse erst noch in die Sachen hineinwachsen, dann gab er dem Jungen einen Wink, er möge ihm folgen.


  Bereits nach wenigen Metern wich der gewachsene Fels des Stollens den schwarzen Kohleflözen. Kindan war bereits früher in die Grube eingefahren, und immer wieder schaute er sich voller Wissbegier um und entdeckte etwas Neues. Seit dem Grubenunglück war dies jedoch seine erste Grubenfahrt.


  »Wir nehmen eine andere Strecke, nicht die, in der damals die Kumpel verschüttet wurden«, beruhigte Toldur den Jungen.


  Der Stollen war mit hölzernen Stützbalken ausgebaut.


  Vor dem zu erwartenden nächsten Fädenfall mussten die Bäume rings um das Camp gefällt werden, deshalb gab es Holzstempel in Hülle und Fülle, um den Ausbau


  


  * Unter Sohle versteht man den Boden bergmännischer Baue und eine bestimmte Teufe in einem Schacht - Anm. d. Übers.


  


  voranzutreiben. Aber es fehlte an Arbeitskräften, die die Bäume fällten und die Stämme maßgerecht zuschnitten.


  Kindan hatte oft mitgeholfen, die gefällten Bäume vom Astwerk zu befreien und das verarbeitete Holz zum Materialschuppen neben dem Grubeneingang zu befördern.


  Indem Kindan die Glühkörbe zählte, die längs der Strecke angebracht waren, wusste er, wie tief sie in den Stollen hineingingen. Einige Male blieb Toldur stehen und tauschte die ausgebrannten Leuchtkörbe gegen die neuen aus, die Kindan mitgebracht hatte. Alle drei Meter befand sich ein Geleucht, und deshalb konnte sich Kindan ausrechnen, dass sie sechzig Meter zurückgelegt hatte, als sie auf Natalon und seine Kumpel stießen.


  Mit seinen breiten Schultern schob sich Toldur durch die Gruppe, um Kindan einen Weg zu bahnen. Die Männer nutzten die Gelegenheit für eine kurze Ver-schnaufpause von ihrer Schufterei. Eine Reihe von Grubenwagen war bereits mit Kohle gefüllt.


  »Was gibt’s, Kindan?«, erkundigte sich Natalon freundlich.


  »Eine Handelskarawane ist im Anmarsch«, berichtete Kindan. Die anderen Kumpel horchten auf und tauschten hoffnungsvolle Bemerkungen. Jeder wünschte sich, es kämen neue Helfer für den Bergbau. Einige überlegten, ob die Händler wohl bestimmte Waren, die sie benötigten, mitgebracht hätten, zum Beispiel Klei-derstoffe für die Frauen oder Spitzhacken, von denen man nie genug haben konnte.


  »Was glaubst du, wann sie im Camp eintreffen werden?«, fragte Natalon.


  Nachdenklich schürzte Kindan die Lippen. »Ungefähr um die Stunde, wenn diese Schicht endet.« Die Kumpel, die gespannt auf die Antwort gewartet hatten, brauchen in laute Jubelrufe aus. Doch Kindan sah, dass Natalon sich etwas mehr Zeit gewünscht hätte. Der Steiger zog die Stirn kraus, schien sich mit der Auskunft indessen abzufinden.


  »Meister Zist kümmert sich um die Vorbereitungen«, versicherte Kindan. »Und er möchte wissen, ob er den großen Saal der Festung für das abendliche Beisam-mensein herrichten darf.«


  Natalon nickte zustimmend. »Selbstverständlich. Und falls neue Lehrlinge für die Grube ankommen, muss man sie in Quartieren unterbringen und sie für die Schichten einteilen.« Er seufzte, denn normalerweise war er für die Organisation solcher Dinge zuständig.


  »Meister Zist lässt fragen, ob er und Swanee dies in die Wege leiten dürfen«, sagte Kindan, indem er unbekümmert drauflos improvisierte und dem Harfner und dem Magazinverwalter einfach Worte in den Mund legte. Aber Kindan konnte sich vorstellen, wie abgekämpft Natalon sein musste. Er setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Wenn ich mich recht erinnere, sagte Meister Zist, er freue sich bereits auf diese Arbeit.


  Er fasst es wohl als eine interessante Herausforderung auf.«


  Natalon wedelte mit der Hand. »Dann überlasse ich nur zu gern alles ihm.« Er wandte sich an die anderen Kumpel. »Geht wieder an eure Arbeit. Die Pause ist zu Ende.«


  In einer väterlichen Geste legte er die Hand auf Kindans Schulter. »Ich begleite dich zum Förderkorb«, erklärte er. Sowie sie sich außer Hörweite befanden, fragte er: »Sag mal, Kindan, konntest du erkennen, wie viele Wagen für Kohle die Handelskarawane mit sich führt?«


  Kindan zog die Stirn kraus und versuchte sich zu erinnern. In dem frühmorgendlichen Nebel hatte er nur die Spitze der Karawane ausgemacht. »Es war noch zu diesig, um ein klares Bild zu sehen«, bekannt er. »Mir scheint aber, es waren vier Kohlenwagen.«


  Natalon schaute verwirrt drein. »Wir haben genug Kohle gefördert und in Säcke gefüllt, um fünf oder sogar sechs Wagen zu beladen. Wenn die Karawane nur vier Wagen dabei hat, dauert es Monate, bis wir unsere sämtlichen Kohlenvorräte verkauft haben. Sind es hingegen sechs Wagen …«


  Seit Kindan bei Meister Zist lebte, hatte er eine Menge gelernt. Das Camp vermochte sich selbst zu versorgen, wenn es um Bauholz, Kohlen, Fleisch, Gemüse und Kräuter ging; doch Mehl, Textilien, Geräte wie Spitzhacken und Schaufeln, sowie Gewürze und bescheidene Luxusgüter, mussten von außerhalb gebracht werden. Diese Artikel kaufte man den Händlern ab, und die Währung, in der bezahlt wurde, war die geförderte Kohle, trocken, in Säcke gefüllt und bereit, weiter veräußert zu werden. Lose Kohle oder solche, die feucht war, brachte einen weitaus geringeren Gewinn.


  Führte die Karawane lediglich vier Kohlenwagen mit sich, bedeutete dies, dass das Camp weit weniger Waren einkaufen konnte. Hatte man aber sechs Transportkarren dabei, und die zum Verkauf bestimmte Kohle reichte nur für etwas mehr als fünf Wagenladungen, gab es ein noch größeres Problem. Kein Händler machte einen Profit, indem er halb gefüllte Karren oder gar leere Wagen durch die Gegend ziehen ließ. In diesem Fall war es gut möglich, dass die Leitung der Karawane beschloss, zu einem anderen Camp weiterzuziehen, in der Hoffnung, dort sämtliche Kapazitäten auslasten zu können. Gewiss, irgendeine Handelskarawane, die später vorbeikäme, würde Camp Natalon die Kohle abkaufen, doch bis dahin konnte gut und gern ein voller Monat vergehen.


  


  Kindan wusste, was die Bergleute empfinden würden, wenn diese Karawane darauf verzichtete, die Kohle mitzunehmen, auch wenn die Vorräte im Camp aus-reichten, bis die nächste Händlergruppe auftauchte. Und die Reaktion der neuen Lehrlinge, die im Camp Natalon arbeiten sollten, wagte er sich nicht einmal auszumalen.


  Was mochten diese jungen Burschen denken, wenn sie in ein Camp gelangten, das sich nicht einmal in der Lage sah, die von der Karawane mitgebrachten Artikel zu kaufen?


  Außer der in Säcken abgefüllten Kohle, die in einer trockenen Höhle lagerte, gab es eine große Kohlenhalde, die noch mit schmelzendem Schnee bedeckt war.


  Bei warmem Wetter würde diese Kohle rasch trocknen, aber der Vorgang nahm mindestens drei Siebenspannen in Anspruch, und solange konnte keine Handelskarawane warten.


  »Wie lange würde es dauern, genug Kohle zu fördern, um einen sechsten Karren zu füllen?«, wollte Kindan wissen.


  Verblüfft hob Natalon die Augenbrauen, dann nickte er verstehend. »Hat Meister Zist dir gesagt, du sollst alle Möglichkeiten überdenken?«


  Kindan zuckte die Achseln. »Vier Karren habe ich mit Sicherheit gesehen … aber natürlich könnten die Händler sechs Wagen für Kohle mitgebracht haben. Es kann nicht schaden, sich auf alles vorzubereiten, oder?«


  »Nein, da gebe ich dir Recht«, pflichtete Natalon ihm bei und inspizierte die dicken Holzbalken, die den Stollen abstützten. »Allerdings«, fügte er mit einem ernsten Blick auf Kindan hinzu, »ist es immer am besten, wenn man sich nicht aufs Raten verlegt, sondern sich einen exakten Überblick verschafft.«


  »Natürlich«, seufzte Kindan. »Wenn ich das nächste Mal Wache stehe und eine Karawane eintrifft, bleibe ich so lange am Ausguck, bis ich das Ende des Trecks sehen kann.«


  Natalon betrachtete den Jungen und bemerkte dessen schmale Lippen und die hängenden Schultern. Ihm war klar, dass Kindan seinen Fehler einsah und ihn nicht wiederholen würde.


  »Das ist gut«, pflichtete der Steiger ihm bei. »Und wie sollen wir es jetzt anstellen, einen eventuell vor-handenen sechsten Karren zu füllen?« Nachdenklich schürzte er die Lippen. »Wenn wir in drei Schichten arbeiten würden, könnten wir es in zwei bis drei Tagen schaffen.« Er seufzte. »Aber wir müssen uns mit zwei Schichten begnügen. Es gibt keinen Kumpel, der dazu ausgebildet ist, die dritte Schicht zu beaufsichtigen.«


  »Wenn nur zwei Schichten gefahren werden, dauert es halt vier Tage, um Kohle für den sechsten Wagen zu fördern«, rechnete Kindan aus. Natalon nickte zustimmend. »Und wieviel Zeit braucht man, um die Kohle in die Karren zu laden?«


  »Normalerweise übernehmen die Arbeitsschichten diese Aufgabe«, erklärte der Steiger. »Mit zehn Männern in zwei Schichten sind die Wagen in ein, zwei Tagen mit Kohle gefüllt.«


  »Und wenn man eine dritte Schicht einführt, die sich ausschließlich um das Beladen der Wagen kümmert, derweil die üblichen beiden Schichten weiterhin die Kohle abbauen, müsste der Vorgang in drei Tagen zu schaffen sein«, sinnierte Kindan.


  Natalon dachte kurz nach und gab dem Jungen Recht.


  »Das stimmt.«


  »Dann müssen wir die Händler nur noch dazu überreden, drei anstatt der geplanten zwei Tage im Camp zu bleiben«, schlussfolgerte Kindan.


  Natalon schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob uns das gelingt. Händler machen keinen Profit, indem sie zu lange an einem Ort verweilen. Es ist sehr gut möglich, dass sie sich zum Weiterziehen entschlie-


  ßen und ihre Kohle woanders einkaufen.«


  »Aber dadurch würden sie auch Zeit verlieren.« Kindan furchte angestrengt die Stirn. »Ich werde Meister Zist fragen, ob er eine Idee hat, wie man das Problem lösen könnte. Er beschäftigt sich gern mit kniffligen Fragen, für ihn stellen sie eine Herausforderung dar.«


  Natalon schmunzelte. »Du erwähnst schon zum zweiten Mal, dass unser Harfner eine Herausforderung liebt.


  Behauptet er das von sich selbst, und du übernimmst seine Formulierung?«


  »Ja«, räumte Kindan ein und verbiss sich ein Grinsen.


  Mittlerweile waren sie am Förderkorb angekommen.


  »Überlass nur alles Weitere Meister Zist. Denk daran, wie er bei der Geburt eures Kindes geholfen hat. Ich bin sicher, dass er auch die Situation mit den Händlern in den Griff kriegt.«


  Über den Vergleich musste Natalon laut lachen. »Na schön, Kindan, du darfst Meister Zist ausrichten, dass ich mich wieder einmal voll und ganz auf seine bewährte Tüchtigkeit verlasse.«


  »Ich werd’s ihm sagen«, versprach Kindan und zog an dem Strick, um das Zeichen zu geben, dass er nach oben wollte.


  


  


  * * *


  Meister Zist lobte Kindan für seine Vorschläge, wie man die anstehenden Probleme lösen sollte; doch er war alles andere als begeistert, dass er von nun an als Natalons Vertreter fungieren sollte. Immerhin hatte Kindan es so gedeichselt, dass der Obersteiger ihm sämtliche Arbeiten aufhalste, die durch die Ankunft der Karawane anfielen.


  


  »Tja«, überlegte er, als er die Nachrichten verdaut hatte, »wenn ich hier den Hausherrn spielen soll, während Natalon sich ausruht und Tarik die Schicht beauf-sichtigt, dann musst du halt die Rolle des Harfners übernehmen, Kindan.« Den entsetzten Gesichtsausdruck des Jungen ignorierend, fuhr er munter fort: »Ich gehe davon aus, dass Swanee sämtliche Warenlisten komplett hat und alles über Preise und Kalkulationen weiß, aber er ist ein absolut ehrlicher Mann, und aus diesem Grunde nicht unbedingt geeignet, um mit Kaufleuten zu verhandeln.«


  Kindan bekräftigte, dass auch er sich für Swanees Ehrlichkeit verbürgte. »Siehst du«, hakte Meister Zist nach. »Da haben wir’s. Auch Händler sind redliche Leute - aber auf ihre eigene Art. Wenn du sie bezahlst, geben sie dir ihre Waren, aber sie nennen dir nicht immer einen fairen Preis. Also muss man sich aufs Feilschen verstehen. Händler lieben das Feilschen.«


  Meister Zists Augen leuchteten, und Kindan gewann den Eindruck, dass auch der Harfner eine Vorliebe für Verhandlungen dieser Art hegte.


  »Wer einen Preis herunterhandeln will«, erläuterte Meister Zist, »sollte auf jeden Fall wortgewandt sein.


  Jeder Harfner vermag sich gut auszudrücken, der Umgang mit Sprache gehört nun mal zu seinem Beruf.«


  Mahnend hob er den Zeigefinger. »Obwohl kein Händler jemals zugeben würde, dass ein Harfner ihn im Feilschen übertreffen könnte.«


  »Aus diesem Grund«, schloss er seine Belehrung,


  »werde ich mit den Händler reden, und du sorgst für die musikalische Unterhaltung.«


  »Aber ich beherrsche doch nur ein einziges Instrument - und das ist die Trommel«, protestierte Kindan.


  Meister Zist schnaubte durch die Nase. »Und was hast du auf der Hochzeit deiner Schwester getan?«


  


  »Ich dachte, ich sei eine Verlegenheitslösung. Eigentlich wolltest du doch gar nicht, dass ich singe.«


  »Was ich will oder nicht will, tut hier nichts zur Sache«, winkte der Harfner ab. »Wenn ich dir sage, du bist für dieses oder jenes zuständig, dann hast du zu gehorchen. Und keine Widerrede bitte.«


  »Ich verstehe.« Kindan zog die Stirn kraus.


  »Was hast du sonst noch auf dem Herzen?«, erkundigte sich der Harfner.


  »Nun ja …«, sagte Kindan gedehnt, während er sich seine Worte gut überlegte. »Man hat mir beigebracht, niemals zu lügen. Aber wie es scheint, habe ich in letzter Zeit eine Menge Lügen erzählt. Und offenbar haben Lügen wirklich kurze Beine, denn sie holen mich immer wieder ein.«


  Meister Zist nickte verstehend. »Wann hast du ge-logen?«


  »Tja, ich sagte Steiger Natalon, du hättest ausdrücklich darum gebeten, das Fest heute Abend vorbereiten zu dürfen.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, dann schickte ich dich los, um alles Erforderliche in die Wege zu leiten«, entgegnete der Harfner. Kindan blickte ihn gespannt an.


  »Und was immer du mit Natalon besprochen hast, es diente dazu, die Feier zu organisieren. Du hast dich lediglich verhalten wie ein guter Famulus.«


  »Was ist ein Famulus?«, erkundigte sich Kindan, der den Begriff noch nie gehört hatte.


  »Ein Assistent, ein Gehilfe. Zum Beispiel ist Swanee zuständig für das Vorratslager, aber er arbeitet für Natalon. Ein Schichtleiter ist die Hilfskraft des Obersteigers. Unter einem Famulus versteht man jemanden, der von seinem Vorgesetzten eine Aufgabe übertragen bekommt, und sich gelegentlich auf dessen Autorität beruft, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen.«


  


  Meister Zist dachte kurz nach und fuhr fort: »Hättest du zu Natalon gesagt, ich würde ihn darum bitten, einen Kuchen zu backen, wäre das eine glatte Lüge gewesen, denn du hättest deine Befugnis missbraucht. Ein Famulus bewegt sich entlang einer feinen Linie, die die Grenze zwischen Wahrheit und Unwahrheit markiert.


  Manchmal muss er raten, was sein Vorgesetzter will, und das ist nicht immer einfach.« Er wackelte mit dem erhobenen Zeigefinger und furchte drohend die Stirn über den buschigen Augenbrauen. »Mein Gehilfe sollte sich davor hüten, meine Wünsche falsch zu inter-pretieren.«


  Kindan atmete erleichtert auf. »Und wie war das, als Jenella ihr Baby bekam? Du hast mich nicht darum gebeten, für Nuellas Anwesenheit zu sorgen, und wir haben Margit und Milla getäuscht. Wenn das keine Lüge ist, dann haben wir die Wahrheit aber gewaltig gebeugt.«


  »Hier lagen die Dinge anders«, erläuterte Meister Zist. »Im Übrigen hast du deine Sache sehr gut gemacht. Lügen und Geheimnisse sind eng miteinander verwandt, Kindan. Geheimnisse ziehen oftmals die Unwahrheit nach sich. Weil Natalon Nuella vor den anderen Campbewohnern versteckt halten will - aus Gründen, die ich dir nicht erklären darf -, musstest du zu einer Täuschung greifen.«


  »Wenn Geheimnisse etwas Schlechtes sind, warum üben sich dann so viele Leute in Heimlichtuerei?«, fragte Kindan.


  »Manchmal ist ein Geheimnis das Einzige, was einem Menschen ganz allein gehört«, antwortete Meister Zist und seufzte.


  »Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass die Geschichte mit Nuella noch lange geheim bleiben wird«, gab Kindan zu bedenken. »Zenor und ich wissen, dass es sie gibt, und wir wohnen noch nicht mal ein ganzes Jahr in diesem Camp.«


  Der Harfner nickte. »Genau das habe ich Natalon auch gesagt. Aber er hat seine Gründe, Nuella zu verstecken.«


  »Weil sie ein Mädchen ist, oder weil sie blind ist?«, wollte Kindan wissen. Seit dem Tag, als er Natalon und seine Familie vor dem Tod durch Ersticken gerettet hatte, wusste er, dass Nuella nicht sehen konnte. Doch er war sich nicht sicher, ob Natalon sie deshalb vor der Öffentlichkeit verbarg.


  Der Harfner schmunzelte. »Das hast du geschickt an-gestellt, Kindan. Du stellst mir eine Fangfrage, in der Hoffnung, ich würde das Geheimnis verraten. Aber so schnell führst du mich nicht aufs Glatteis, dazu bin ich viel zu lange als Harfner tätig.«


  Nach einer kleinen Pause sprach er weiter. »Du musst ein guter Beobachter sein, wenn du Nuellas Zustand so schnell erkannt hast. Doch du weißt sicher auch, dass du als mein Lehrling zu Stillschweigen verpflichtet bist.«


  »Ich hätte es schon viel früher bemerkt, wenn ich Nuella in einer anderen Situation begegnet wäre«, gab Kindan zu. »Da ich sie zum ersten Mal traf, als die Händler hier waren, nahm ich an, sie gehörte zu ihnen.«


  Meister Zist nickte und fuhr dann mit seiner Belehrung fort. »Wir sprachen über Geheimnisse. In einem Camp wie diesem kennt jeder jeden, und die Besitztü-mer der einzelnen Menschen unterscheiden sich nicht sehr voneinander. Gewiss, in manchen Familien gibt es Erbstücke oder ein paar besondere Gegenstände, aber grundsätzlich hat einer nicht mehr als der andere. Vielleicht liegt es daran, dass manche Leute ihre ganz privaten Geheimnisse hüten wie einen kostbaren Schatz.


  Oder sie möchten irgend etwas geheim halten, weil sie die Reaktion ihrer Mitmenschen fürchten, falls es he-


  


  rauskäme.«


  Meister Zist deutete ein Lächeln an und fügte in komplizenhaftem Ton hinzu: »In den meisten Fällen interessiert sich die Umwelt kein bisschen für die Geheimnisse anderer Leute. Doch wie ich schon sagte, wenn jemand sonst nichts sein Eigen nennt, dann fühlt er sich als etwas Besonders, wenn er Heimlichkeiten hat. Deshalb ist es die Pflicht eines Harfners, die Geheimnisse anderer Leute zu respektieren.« Kindan entging nicht, welchen Nachdruck Meister Zist auf das Wort »Pflicht« legte.


  »Und wann ist ein Geheimnis etwas Schlechtes?«


  »Heimlichtuerei ist schlecht, wenn man dadurch jemandem Schaden zufügt oder verschweigt, dass ein Mensch leidet«, erklärte der Meister. »Ein Harfner muss unverzüglich eingreifen, wenn er erfährt, dass ein Geheimnis dazu benutzt wird, jemandem zu schaden.«


  »Was für ein Geheimnis könnte das wohl sein?«, sinnierte Kindan und ging in Gedanken die kurze Liste mit allen Geheimnissen durch, die er sich vorstellen konnte.


  Meister Zist setzte eine säuerliche Miene auf. »Ich kannte einmal einen Mann, einen ziemlich brutalen Kerl, der die Kontrolle über sich verlor, wenn er zu viel Wein getrunken hatte. Dann verprügelte er seine Kinder.« Er kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Das ist ein Geheimnis, das man lüften muss.


  Um andere Menschen zu schützen.«


  Kindan schauderte bei der bloßen Vorstellung. »Also ist ein Geheimnis dann böse, wenn es dazu dient, jemanden ungestraft piesacken zu können.«


  Meister Zist pflichtete ihm bei. »So kann man es ausdrücken.« Dann trank er den Rest Klah aus, an dem er genippt hatte, stand auf und bedeutete Kindan, ihm zu folgen. »Später unterhalten wir uns weiter über dieses Thema. Aber jetzt gibt es jede Menge Arbeit für uns.«


  


  


  * * *


  


  Tatsächlich führte die Handelskarawane sechs Wagen für Kohle mit sich. Sämtliche Frauen und Kinder des Camps liefen herbei, um die Händler zu begrüßen.


  »Ihr seid die ersten neuen Gesichter, die wir seit sechs Monaten sehen!«, freute sich Milla und reichte Gebäck herum, das sie eigens für die Ankunft der Händler gebacken hatte.


  »Ich heiße Tarri«, sagte eine Frau von Anfang zwanzig und gab Milla die Hand. Dann betrachtete sie der Reihe nach die anderen Campbewohner. »Und ich bin Kaufmannsgesellin.«


  Meister Zist drängte sich durch die Menge, dichtauf gefolgt von Kindan. »Ich bin der hiesige Harfner, Meister Zist. Es ist mir ein Vergnügen, euch alle kennen zu lernen.«


  Tarri hob verwundert die Augenbrauen, weil sie in diesem kleinen, abgeschiedenen Camp einen Meisterharfner nicht erwartet hatte; doch sie fing sich rasch und drückte ihm herzlich die Hand.


  »Der Bergwerksmeister hat mir sieben Lehrlinge mitgegeben, die hier eingesetzt werden sollen«, erklärte sie und deutete mit einem Kopfnicken auf eine Gruppe von jungen Burschen.


  Kindan stutzte. Er hatte gehört, wie Natalon Meister Zist etwas von acht Lehrlingen erzählte, und nicht von sieben.


  »Eure Hilfe ist hier hoch willkommen«, erwiderte Meister Zist fröhlich und winkte den Lehrlingen zu.


  Dann flüsterte er Kindan ins Ohr: »Wo werden sie wohnen?«


  »Wir müssen sie dort unterbringen, wo es den meisten Platz gibt«, raunte Kindan zurück.


  


  In Meister Zists Augen trat ein halb listiger, halb schadenfroher Ausdruck. »Das wäre in Tariks Haus, nicht wahr?«


  Kindan nickte.


  »Meister Zist, kannst du uns vielleicht sagen, wo wir die Wagen für die Kohle abstellen sollen?«, erkundigte sich Tarri. Ihrer skeptischen Miene nach zu urteilen erwartete sie eine verneinende Antwort.


  »Wenn ihr bis zu der Stelle zurückfahrt, wo sich die Straße gabelt, gelangt ihr direkt an das Depot«, gab der Harfner gelassen zurück.


  Tarri bedankte sich mit einem Kopfnicken und erteilte den anderen Händler Befehle. Dann wandte sie sich wieder an den Harfner.


  »Ich nehme an, der Obersteiger Natalon wird über Waren und Preise reden wollen«, sagte sie.


  »Obersteiger Natalon ist zur Zeit auf Schicht und hat mich beauftragt, ihn in jeder erdenklichen Hinsicht zu vertreten. Also müsst ihr mit mir als Gastgeber vorlieb-nehmen«, antwortete der Harfner. Er verbeugte sich und deutete mit einer Hand auf Natalons Festung. »Wenn ihr mir bitte folgen wollt - von der langen Reise müssen eure Kehlen ausgedorrt sein, und eine Erfrischung wird euch sicher gut tun.«


  Die junge Kaufmannsgesellin nickte erfreut, und an Meister Zists Seite steuerte sie die Festung an.


  »Hat jemand eine Ahnung, wo unsere Unterkünfte sind?«, fragte ein Junge, der kaum älter war als Kindan.


  Dieser stand im Begriff, dem Harfner und Tarri zu folgen, doch Milla hielt ihn zurück.


  »Dieser Bursche hier weiß über alles Bescheid. Kindan, ich schlage vor, du bringst die Lehrlinge in ihre Wohnquartiere, während ich den Händlern Erfrischungen reiche.«


  Kindan wäre zwar lieber bei den Mitgliedern der Karawane geblieben, um sich den neuesten Klatsch anzuhören, doch ihm blieb nichts anderes übrig, als sich Millas Anordnungen zu fügen. Die Bäckerin hatte ihn geschickt überlistet.


  »Wie ihr gerade gehört habt, heiße ich Kindan«, sagte er zu den Lehrlingen. »Kommt mit, ich zeige euch, wo ihr wohnen werdet.«


  Am Ende brachte Kindan vier der angehenden Bergleute - zwei waren fast noch Knaben, die beiden anderen waren bereits etwas älter - bei Tarik und Dara unter. Es gelang ihm, Dara einzureden, es gereiche ihr zur Ehre, wenn sie gleich vier der Neuankömmlinge bei sich wohnen ließe. Dara, die anfangs misstrauisch drein-geblickt hatte, erwärmte sich zusehends für ihre neuen Untermieter. Sie sagte, sie könne es kaum erwarten, ihrem Ehemann die gute Nachricht zu erzählen. Kindan, der ziemlich sicher war, dass Tarik die Mitbewoh-ner als lästiges Übel auffasste, malte sich in Gedanken aus, wie er wohl auf diese Veränderung in seinem Haushalt reagieren würde.


  Alarra, die mit Toldur verheiratet war, nahm zwei Lehrlinge bei sich auf - den jungen Gulegar und den älteren Menar -, derweil Norla Regellan ein Quartier anbot. Zuvor hatte Kindan sie darauf hingewiesen, dass Regellan nicht in derselben Schicht arbeiten würde wie Zenor, und Norla ergriff die Gelegenheit, jemanden bei sich im Haus zu haben, der gelegentlich auf die Kinder aufpasste.


  Nachdem alle Lehrlinge untergebracht waren, rannte Kindan zum Cottage des Harfners zurück, um sich frisch zu machen, die Festtagskleidung anzuziehen und seine Trommeln zu holen. Als er das Häuschen betrat, hörte er aus Meister Zists Arbeitszimmer leises Weinen.


  Es war Nuella. Die Glühkörbe in dem Raum waren beinahe ausgebrannt und spendeten nur noch ein mattes Licht. In der Hektik des Tages hatte niemand die Zeit gefunden, sie auszuwechseln.


  »Was ist los?«, fragte er, als er das Mädchen in einem der großen Sessel sitzen sah. Beim Klang seiner Stimme hob Nuella den Kopf.


  »Ich … ich … Meister Zist sollte mir Unterricht geben«, erwiderte Nuella mit zittriger Stimme. »Ich dachte mir, ich hätte mich vielleicht mit der Uhrzeit vertan, deshalb ging ich zur Festung zurück. Dort hörte ich, wie er sich mit jemandem unterhielt. Also kam ich wieder hierher.«


  »Ach, im Augenblick herrscht ein ziemliches Durcheinander, weil die Handelskarawane eingetroffen ist«, erläuterte Kindan.


  »Aber die Trommeln haben gar nichts angekündigt«, hielt Nuella ihm entgegen.


  »Vermutlich ist die Meldestation zur Zeit nicht besetzt«, mutmaßte Kindan. Die Meldestation, von der aus Trommelsignale gegeben wurden, lag auf halber Strecke zwischen der Festung Crom und Camp Nata-lon. »Ich war der erste, der die Wagen entdeckte, und von diesem Augenblick an bin ich als Kurier zwischen Meister Zist und deinem Vater hin und her gerannt.«


  »Aber ich habe gehört, wie Meister Zist mit einem Mädchen sprach«, wandte Nuella ein.


  »Das war Tarri. Sie führt die Handelskarawane an«, erklärte Kindan.


  »Wie, ein Mädchen darf den Beruf des Händlers ergreifen?«, staunte Nuella.


  Kindan zuckte die Achseln. »Warum nicht? Aber Tarri ist kein Mädchen mehr. Sie trägt bereits die Schulterknoten, die sie als Gesellin ihrer Zunft ausweisen.«


  Nuella zog die Nase hoch. »Milla sagt, ein Mädchen könne als Bäckerin arbeiten, wenn sie neben ihrer Auf-


  


  gabe als Mutter noch etwas anderes unternehmen will.


  Sie meinte, das sei das Einzige, wozu Mädchen taugten.


  Zufällig hörte ich, wie sie sich mit meiner Mutter über dieses Thema unterhielt. Es klang, als würde sie sich beklagen.«


  »Ich verstehe nicht, warum sie jammert«, wunderte sich Kindan. »Sie ist doch eine ausgezeichnete Bäckerin.«


  »Mutter möchte das Baby auf den Namen Larissa taufen«, warf Nuella ein. »Sie macht sich Sorgen, ob das Baby mit gesunden Augen auf die Welt gekommen ist. Sie möchte nicht noch ein blindes Kind haben.«


  Kindan begriff, dass Nuella ihn in ihr Geheimnis einweihte.


  »Dem Baby fehlt bestimmt nichts«, entgegnete Kindan, indem er unbewusst Meister Zists Tonfall nach-ahmte. Nuella fiel seine gekünstelte Sprechweise auf und runzelte unmutig die Stirn.


  »Meine Mutter sagt, dass man bei einem Neugeborenen nie weiß, was es einmal für Krankheiten entwickelt«, belehrte sie ihn. »Manchmal dauert es mehrere Planetenumläufe, ehe ein Kind das Augenlicht verliert.«


  Sie biss sich nervös auf die Lippe, und dann platzte sie heraus: »Meine Augen waren gesund, bis ich drei Planetenumläufe alt war. Auf einmal… sah ich alles verschwommen. Und jetzt erkenne ich nur noch helle und dunkle Flecken …«


  Mit einem Ausdruck der Entschlossenheit stand sie auf, orientierte sich im Raum, indem sie mit einer Hand die Wand berührte, dann ging sie zu Kindan, der an der Tür stand. »Meister Zist stellt seine Möbel nie um, sie stehen immer am selben Platz«, meinte sie anerkennend.


  »Ich weiß«, entgegnete Kindan. »Er schimpft mit mir, wenn ich mal irgendein Stück verrücke.«


  »Mein Vater hat Angst, was die Leute sagen werden, wenn sie von mir erfahren«, erklärte Nuella. »Deshalb war er ja so froh, als Tarik auszog. Cristov hätte um ein Haar etwas gemerkt.«


  »Aber wovor fürchtet sich dein Vater? Was kann denn schon passieren, wenn die Leute wissen, dass er eine blinde Tochter hat?«, erkundigte sich Kindan verdutzt.


  Nuella machte eine finstere Miene und schüttelte ärgerlich den Kopf. »Er befürchtet, man könnte uns aus der Gemeinschaft verstoßen.«


  »Euch verstoßen? Aber ihr habt doch nichts verbro-chen«, staunte Kindan, der nicht verstand, wieso Natalon überhaupt damit rechnete, bestraft zu werden. Nur auf Kapitalverbrechen stand die Höchststrafe - die Ächtung und das Exil.


  »Es ist nicht wortwörtlich gemeint«, klärte sie ihn auf. »Niemand denkt daran, uns tatsächlich in die Ver-bannung zu schicken. Aber die Leute würden uns meiden. Die Mutter meines Vaters war auch blind. Und wie du weißt, kommt es auf Pern nur sehr selten vor, dass jemand sein Augenlicht verliert.«


  Kindan nickte. »Ja, das ist mir bekannt.«


  »Nun ja«, fuhr Nuella fort. »Ich hörte meine Eltern oft darüber sprechen. Und meistens endeten diese Diskussionen in einem Streit. Mein Vater glaubt, die Leute würden sich fragen, ob mit ihm etwas nicht stimmte, wenn seine Kinder blind sind. Sie könnten ihm ihr Vertrauen entziehen. Und es könnte Dalors Heiratschancen mindern.« Mit erstickter Stimme fügte sie hinzu: »Dass ich je einen Mann finden werde, schließt er praktisch aus.«


  »Und um diese Komplikationen zu vermeiden, musst du dich verstecken?«, sinnierte Kindan. Nuella nickte.


  »Auf Dauer wird das aber nicht gehen«, meinte Kindan.


  »Meister Zist weiß über dich Bescheid, ich kenne dich und Zenor kennt dich ebenfalls. Es grenzt an ein Wunder, dass neulich nicht noch mehr Leute von deiner Existenz erfahren haben.«


  Nuella schnaubte verächtlich durch die Nase. »Viele Menschen mit zwei gesunden Augen sehen nur das, was sie sehen wollen«, erwiderte sie. »Meistens trage ich die gleiche Kleidung wie Dalor. Einmal rauschte Milla direkt an mir vorbei, ohne etwas zu merken.«


  »Man stelle sich vor, welchen Tratsch sie über dich verbreiten würde, wenn sie hinter euer Geheimnis käme«, wandte Kindan ein.


  »Ihr Mund würde gar nicht mehr still stehen«, pflichtete Nuella ihm mit einem bitteren Unterton bei. »Und Onkel Tarik würde durchs ganze Camp laufen und die Neuigkeit verbreiten. Ich höre ihn förmlich, wie er sagt:


  >Was ist das für ein Bergmann, der nicht mal gesunde Kinder zeugen kann?<«


  Kindan dachte sorgfältig über das Gesagte nach. Er traute es Tarik zu, solche gehässigen Äußerungen von sich zu geben, und einige Campbewohner würden sich sicherlich von ihm beeinflussen lassen. Bei seinen Spießgesellen, den Kerlen, mit denen er in seiner Freizeit zusammengluckte, fände Tarik gewiss ein offenes Ohr. Und die würden schon dafür sorgen, dass die bösen Bemerkungen weitergetragen würden. Ginge dann etwas schief, käme es zu irgendeinem Unglück, konnten die Leute anfangen, die Verleumdungen zu glauben. Die schlichteren Gemüter würden den Schluss ziehen, dass ein Mann, der eine blinde Tochter gezeugt hatte, selber einen Makel aufweisen musste.


  »Trotzdem wird man euer wohlgehütetes Geheimnis eines Tages aufdecken«, beharrte Kindan.


  Nuella nickte. »Das erzähle ich meinem Vater, seit wir hier ankamen. Und ich möchte zu gern unter Leute gehen. Aber er hält mir entgegen, ich müsste den richti-


  


  gen Zeitpunkt abwarten. Er hegte so hohe Hoffnungen -


  vor dem schrecklichen Grubenunglück …«


  Kindans Kehle schnürte sich zusammen, als er sich erinnerte, wie das Unglück auch ihn getroffen hatte.


  Normalerweise lud Meister Zist ihm so viel Arbeit auf, dass er gar nicht dazu kam, an seine Familie zu denken.


  Nur des Nachts kamen die Erinnerungen zurück -in seinen Albträumen.


  »Heute Abend findet ein Fest statt«, sagte Kindan.


  »In eurem Haus. Ich muss mich jetzt fertigmachen, weil ich daran teilnehme.«


  »Wenn ich hier bleibe, kriege ich nichts mit«, meinte Nuella betrübt. Sie streckte ihre Hand aus, und er sah, dass die Fingerspitzen mit winzigen Nadelstichen übersät waren. »Schau mal, wie meine Finger aussehen.


  Das kommt davon, weil ich so viel mit dem Baby helfe.


  Windeln wechseln, du weißt schon. Sie werden mit Nadeln zusammen gehalten. Meine Mutter sagt, alle würden es so machen. Ich bin mir da nicht so sicher …«


  »Doch, deine Mutter hat Recht«, bekräftigte Kindan.


  »Bei Zenor habe ich die gleichen Nadelstiche gesehen -


  als seine Schwestern noch klein waren. Die Windeln werden mit Sicherheitsnadeln befestigt, nicht wahr?«


  Dabei fiel ihm etwas ein. »Sag mal, seit wann weiß Zenor über dich Bescheid?«


  »Ach, er bekam es gleich in der ersten Siebenspanne heraus, gleich nachdem wir ins Camp einzogen«, erwiderte Nuella lächelnd. »Als er versuchte, sich vor Cristov in Sicherheit zu bringen, wollte er über einen Zaun klettern, und dabei fiel er herunter. Er verletzte sich ziemlich schwer.« Sie verzog das Gesicht. »Ich hörte ihn weinen. Ich konnte ihn doch nicht einfach liegen lassen, bis Cristov ihn fand und womöglich noch mit Fußtritten traktierte. Deshalb schleppte ich ihn in mein Zimmer und versorgte seine Schrammen und Prellun-


  


  gen. Seitdem sind wir Freunde.«


  Kindan setzte eine resolute Miene auf. »Nun ja, bei Zenor ist dein Geheimnis sicher, dafür verbürge ich mich. Ich bin sein bester Freund, und nicht einmal mir hat er etwas verraten.«


  »Das ist schön«, entgegnete Nuella und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich finde, er wäre kein wahrer Freund, wenn er dir sämtliche Geheimnisse erzählen würde.«


  »Na ja, ich weiß nicht…«


  »Wahrscheinlich denkst du, er dürfte nichts vor dir verheimlichen, eben weil er dein Freund ist, hab ich Recht?«


  Kindan runzelte die Stirn. »Eigentlich schon …«


  »Aber jetzt weißt du wenigstens mit Bestimmtheit, dass alles, was du ihm im Vertrauen erzählst, bei ihm gut aufgehoben ist. Nicht einmal mir würde er etwas sagen, wenn er dir Stillschweigen geschworen hat«, erklärte Nuella.


  Kindans Miene erhellte sich, doch dann stutzte er.


  »Moment mal! Du hast die Steine geworfen, als wir Dask gebadet haben! Du hast uns gewarnt. Aber woher wusstest du, wo wir waren und was wir vorhatten?«


  »Keine Sorge, Zenor hat dich nicht verpetzt. Aber unsichtbar machen könnt ihr euch auch nicht.« Nuella kicherte. »Und vor allen Dingen wart ihr schrecklich laut. Ich kann zwar nicht sehen, aber von allen Leuten im Camp habe ich das beste Gehör. Und die empfind-lichste Nase.«


  Als Kindan keine Antwort gab, fuhr Nuella fort: »Ich hörte, wie du dich mit Zenor unterhieltest. Ich verstand jedes Wort. Am liebsten hätte ich euch geholfen, aber ich war nicht dazu aufgefordert, und da keiner von mir wissen darf, konnte ich euch auch nicht fragen. Deshalb


  …«


  


  »Deshalb verstecktest du dich und hast uns be-lauscht«, beendete Kindan für sie den Satz. Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, bis ihm einfiel, dass sie ihn ja nicht zu sehen vermochte. Doch dann streckte sie die Hand aus und berührte mit den Fingern seine Lippen.


  »Die Leute glauben, dass man es nicht hört, wenn jemand lächelt«, sagte sie, sanft den Schwung seines Mundes ertastend. »Vielleicht ist hören auch nicht der richtige Ausdruck, aber irgendwie spüre ich es, welche Miene jemand aufsetzt, wenn er mit mir spricht.« Sie zog ihre Hand zurück. »Ich hatte mir ausgemalt, du hättest ein angenehmes Lächeln. Und es stimmt.«


  »Danke«, erwiderte Kindan verlegen. Unwillkürlich fasste er sich an den Mund. »Aber jetzt muss ich wirklich los, die Feier wird gleich beginnen. Mal sehen, wie wir dich daran teilnehmen lassen können.«


  Zum Schluss plünderte er die Kleidertruhe des Harfners. Eine bunte Jacke und ein Hut veränderten Nuella so sehr, dass sie als ein Mitglied der Handelskarawane durchging. Und ein oberflächlicher Betrachter hätte sie gut und gern für einen der Bergwerkslehrlinge halten können. Auf ihr Drängen hin rieb Kindan ihr Gesicht mit einem Nussöl ein, damit der Teint dunkler wirkte.


  »Bring auf alle Fälle ein paar Flöten mit«, ermahnte sie ihn, als sie zur Tür hinausgingen.


  »Ich kann nicht Flöte spielen«, bedauerte Kindan.


  »Aber ich kann es«, entgegnete sie mit verschmitz-tem Lächeln.


  


  


  * * *


  Sie trafen in der großen Festhalle ein, und als Erstes sahen sie Meister Zist und die Führerin der Handelskarawane, Tarri. Die beiden saßen an einem Tisch, vor sich einen Teller mit Millas feinstem Gebäck und Be-


  


  chern voll heißem Klah.


  Meister Zist bekam vor Verblüffung große Augen, als er Kindans Gefährtin erkannte. Kindan setzte eine betont unbekümmerte Miene auf, die der Harfner mit einem ernsten Kopfnicken quittierte. Doch der Blick, den er seinem Schüler zuwarf, sprach Bände. Kindan sollte sich hüten, allzu übermütig zu werden.


  Kindan half Nuella auf das provisorische Podium, das aus einem großen, stabilen Tisch bestand, führte sie zu einem Stuhl und stellte seine Trommeln auf.


  »Ich würde gern hören, wie du Flöte spielst, Nuella«, sagte Kindan.


  Nuella begann mit einer einfachen, aber lebhaften Melodie. Meister Zist hob überrascht den Kopf, sah Nuella an und bedachte Kindan mit einem weiteren durchdringenden Blick. Als das Lied zu Ende war, flüsterte Kindan dem Mädchen zu: »Das war wunderschön.


  Kennst du noch mehr Melodien?«


  »Die Weise, die ich gerade gespielt habe, beherrsche ich am Besten«, räumte Nuella ein. »Aber Meister Zist hat mir noch vier weitere Lieder beigebracht.«


  Kindan nickte. »Nun, dann zeig, was du kannst. Ich fange mit dem Trommeln an, und wenn ich müde bin, springst du mit deiner Flöte ein. Jedesmal, wenn ich drei Stücke getrommelt habe, bist du mit Spielen dran.


  Glaubst du, dass du das schaffst?«


  »Warum nicht?«, erwiderte Nuella. »Obwohl ich noch nie so lange gespielt habe.«


  »Du wirst feststellen, dass du sehr lange musizieren kannst, wenn du zwischendurch nur genügend Pausen einlegst«, beteuerte Kindan. Nuella lächelte, und Kindan fiel auf, wie sehr sie ihrem Bruder ähnelte - nur dass sie viel hübscher war. Ihr Lächeln zog sich in die Breite, und ihre blauen Augen strahlten.


  Kindan beugte sich zu ihr herunter und wisperte ihr ins Ohr: »Gelegentlich lasse ich dich auf dem Podium allein und mische mich unter die Gäste. Ich will hören, worüber gesprochen wird. Es gibt Dinge, über die sich die Leute nie mit einem richtigen Harfner unterhalten würden. Aber untereinander plaudern sie ganz unbe-fangen.«


  Nuella nickte verstehend. »Schade, dass ich deine Rolle nicht übernehmen kann. Ich habe ein viel feineres Gehör als du.«


  »Das weiß ich«, entgegnete Kindan. »Falls du ein paar Gesprächsfetzen aufschnappst, während ich trommle, kannst du mir später darüber berichten.«


  »Wird gemacht.«


  In der ersten Stunde lief alles wie am Schnürchen.


  Jedes Mal, wenn Kindan zu Meister Zist hinüberblickte, winkte der Harmer ihm aufmunternd zu. Nuellas Flötenspiel nutzte Kindan aus, um das Podium zu verlassen und zwischen den Tischen umherzuschlendern.


  Dabei hörte er allen möglichen Klatsch und Tratsch.


  Zu seiner Genugtuung erfuhr er, dass jedermann Dara beglückwünschte, weil sie gleich vier Lehrlinge bei sich aufgenommen hatte. Dara hingegen blickte ziemlich unleidlich drein, denn mittlerweile hatte sie gemerkt, dass Tarik alles andere als erfreut war, vier fremde Kostgänger in seinem Haus zu beherbergen, die seine Privatsphäre stark einschränkten. Kindan verbiss sich ein Schmunzeln, wenn er daran dachte, wie raffiniert er Tarik überlistet hatte.


  Nachdem Kindan sich von Milla einen großen Teller mit Gebäck und einen Krug voll gekühlten Wassers hatte aushändigen lassen, kletterte er wieder auf das Podium. Auf Millas neugierige Frage, wer denn das hübsche junge Mädchen sei, das so schön Flöte spielte, hatte er geantwortet: »Ich nehme an, dass sie zur Handelskarawane gehört.« Nachdem er angefangen hatte, einen langsamen, getragenen Rhythmus zu trommeln, spürte er, wie Nuella erstarrte. Er wandte ihr das Gesicht zu und sah, dass sie schnuppernd die Nase hob. Ein Schwall kalter Luft fegte in den überheizten Saal. Jemand hatte die Tür geöffnet, es war Natalon, der von seiner Schicht im Bergwerk zurückgekehrt war.


  Nuella war hinter Kindan getreten und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Zuerst geht er in unsere Wohnung, um sich für das Fest umzuziehen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Und mit fröhlicher Stimme fügte sie hinzu: »Zenor ist auch hier!«


  Soeben hatte Zenor den Saal betreten. Sein Gesicht war gerötet und glänzte, offenbar hatte er es gründlich mit Wasser und Seife geschrubbt. Bei ihm waren seine Mutter und seine Schwestern. Mit einer lässigen Handbewegung grüßte er Kindan, dann steuerte er auf die Tische mit den Speisen zu. Doch ehe er dort ankam, fuhr er mit einem Ruck herum und starrte verdutzt zum Podium hinüber.


  »Er hat mich erkannt, nicht wahr?«, wisperte Nuella.


  Kindan hatte es die Sprache verschlagen, und er konnte nur stumm nicken. Ihm fiel ein, dass sie ja nichts sehen konnte, und er räusperte sich, doch offenbar hatte sie seine Kopfbewegung gespürt, denn sie nahm die Hand von seiner Schulter und nahm wieder auf ihrem Stuhl Platz.


  Das konnte noch ein interessanter Abend werden, sagte sich Kindan seufzend.


  


  * * *


  


  »Hast du völlig den Verstand verloren?«, zischte Zenor Kindan zu, nachdem er sich an ihn herangeschlängelt hatte. Nuella spielte wieder auf der Flöte, und Kindan hielt sich in dem Saal auf, der sich immer mehr mit Menschen füllte. »Oder ist sie plötzlich verrückt geworden?«


  »Außer dir kennt sie doch niemand, Zenor«, hielt Kindan seinem Freund entgegen. »Wir haben ihre Haut nachgedunkelt, das Haar unter einer Kopfbedeckung versteckt, und sie bleibt auf der Bühne. Die Händler müssen annehmen, sie sei eine von uns, während die Bewohner des Camps glauben, sie gehöre zur Handelskarawane.«


  »Aber ihre Eltern werden sie doch wohl wieder-erkennen, oder?«, wandte Zenor mit schmalen Lippen ein. »Und wenn Tarik herausfindet, wer sie ist, mag ich mir die Folgen gar nicht ausdenken.«


  »Von mir erfährt er bestimmt nichts«, versicherte Kindan. Während er an den Gästen vorbeischlenderte und hier und da stehen blieb, um zu lauschen, hatte er zumindest eines mitbekommen, nämlich dass Tarik bei den Bewohnern von Camp Natalon äußerst unbeliebt war. Man konnte sogar ohne Übertreibung sagen, dass sich viele nur mit ihm abgaben, weil sie Natalon nicht vor den Kopf stoßen wollten.


  Lediglich zwei Kumpel hielten große Stücke auf Tarik, Kerdal und Panit, seine alten Spießgesellen. Doch aus Äußerungen, die deren Ehefrauen von sich gaben, schloss Kindan, dass sie nicht aus Freundschaft mit ihm Umgang pflegten, sondern weil sie sich irgendwelche Vorteile erhofften.


  »Und was ist mit ihren Eltern?«, beharrte Zenor. Ehe Kindan antworten konnte, klappte Zenors Kinnlade herunter. Jählings packte er Kindan beim Arm und riss ihn herum. »Zu spät!«


  Kindan sah, wie Natalon und Jenella den Saal betraten. Jenella trug ihr Baby auf dem Arm. Dalor folgte ihnen und peilte mit angespannter Miene nach rechts und links. Kindan eilte zu ihnen hin, um sie zu be-


  


  grüßen.


  »Mein Lord, meine Lady«, sprach er Natalon und Jenella an, während er sich gewandt vor ihnen verbeugte, wie Meister Zist es ihm beigebracht hatte.


  »Meister Zist heißt euch herzlich willkommen. Dort sitzt er und unterhält sich gerade mit der Führerin der Handelskarawane, Tarri.« Er deutete in die Richtung.


  Dann wies er mit ausgestrecktem Arm auf das Podium mit den Musikinstrumenten. Gerade spielte Nuella eine mitreißende Melodie. »Zum Glück ist heute Abend jemand anwesend, der mich beim Musizieren unterstützt«, fuhr er fort. »Vermutlich habt ihr das Mädchen noch nie gesehen. Sie muss mit der Handelskarawane gekommen sein und bat darum, auf ihrer Flöte spielen zu dürfen. Ihr habt doch sicher nichts dagegen?«


  Natalon hörte Kindan mit zerstreutem Gesichtsausdruck zu, bis seine Frau nach seinem Arm griff und ihn drängte, den Blick auf das Podium zu richten.


  »Wenn ich etwas falsch gemacht habe, meine Lady«, fügte Kindan hinzu, »dann werde ich das Mädchen bitten, vom Podium herunterzukommen.«


  Natalon riss vor Verwunderung die Augen auf, als er Nuella gewahrte, und strafte Kindan mit einem wütenden Blick ab. Jenella klammerte sich fester an Natalons Arm und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Ich habe noch nie gehört, dass jemand so wunderbar Flöte spielt«, meinte Natalon, nachdem er ein Weilchen gelauscht hatte.


  Dalor, der im Schatten seiner Eltern herumlungerte, und sichtlich nicht wusste, wie er sich verhalten sollte, entspannte sich bei den Worten seines Vaters.


  »Sie hat wirklich Talent«, pflichtete er bei und bedachte Kindan mit einem halb dankbaren, halb war-nenden Blick. Kindan nickte zum Zeichen, dass er den Wink verstand.


  »Ich muss mich jetzt wieder meinen Pflichten wid-men«, erklärte Kindan. Er deutete eine Verbeugung an und hastete zum Podium zurück.


  Als Nuellas Melodie endete, raunte Kindan ihr zu:


  »Alles hat bestens geklappt.«


  »Nach allem, was ich hören konnte, musstest du dich reichlich anstrengen, damit es nicht zu einem unliebsamen Auftritt kam«, flüsterte sie. Kindan errötete bei dem Gedanken, dass sie seine Worte mitbekommen hatte.


  Zerknirscht kehrte er sein Gesicht wieder den Gästen zu. Allmählich machte sich Unruhe unter ihnen breit, alle warteten auf die nächste musikalische Darbietung.


  Doch anstatt nach den Trommeln zu greifen, sang Kindan das erstbeste Lied, das ihm in den Sinn kam: »Am Morgenhimmel, stolz und leise, zieht ein Drache seine Kreise …«


  Mitten im ersten Vers setzte Nuella mit einer Flö-tenbegleitung ein. Eine süße, schmelzende Melodie, die unter die Haut ging. Vor Überraschung und Rührung geriet Kindan um ein Haar ins Stocken. Doch dann fasste er sich, hob die Stimme ein wenig und überließ es ihr, die instrumentale Begleitung zu improvisieren.


  Nachdem die letzte gesungene Note verklang und ein Flötenton wie ein leises Echo in der Luft nachhallte, herrschte im Saal eine atemlose Stille. Danach brandete donnernder Applaus auf. Zu Kindans Verblüffung sprang Meister Zist auf und klatschte ebenso begeistert wie alle anderen Zuhörer. Noch überraschter war er, als Nuella ihm ins Ohr flüsterte: »Können wir noch ein Lied vortragen?«


  


  * * *


  


  


  Ehe das Fest vorbei war, gaben sie noch sechs weitere Stücke zum Besten. Und Kindan deichselte es sogar, Zenor zu einem Tänzchen mit Nuella zu überreden.


  »Du musst sie nur führen, alles andere kommt wie von selbst«, riet Kindan seinem Freund. Als Zenor zweifelnd dreinblickte, fügte er hinzu: »Wenn du nicht mit Nuella tanzt, wirst du eine deiner Schwestern auffordern müssen.« Diese Warnung gab dann den Aus-schlag.


  Nuella strahlte vor Glück, als Kindan ihr vom Podium herunterhalf und Zenor den Arm um sie legte.


  Kindan unterdrückte ein Schmunzeln, weil Nuella wieder eine ernsthafte Miene aufsetzte, ehe Zenor ihren beseligten Ausdruck sah. Beide gaben sich den Anschein, als täten sie lediglich Kindan einen Gefallen, als sie ihre Plätze auf der Tanzfläche einnahmen.


  Meister Zist gesellte sich zu Kindan auf das Podium und spielte auf seiner Fiedel eine ausgelassene Weise, die die Tänzer anspornte. Mit zufriedener Miene sah Kindan zu, wie Nuella und Zenor zusammen mit den anderen Paaren durch den Saal wirbelten, wobei das Mädchen gelegentlich einen leisen quietschenden Schrei ausstieß, wenn Zenor ihr in seinem Eifer auf die Füße trat.


  »Die beiden sind zu jung, um ein Paar zu sein, und du bist zu jung, um den Kuppler zu spielen«, zischelte der Harfner Kindan ins Ohr, als die Melodie geendet hatte.


  »Sie sind doch nur Freunde«, wiegelte Kindan ab.


  »Und es gehört sich doch so, dass auf einem Fest getanzt wird.«


  Außer Atem, aber glücklich kehrte Nuella auf das Podium zurück.


  Meister Zist bedachte Kindan mit einem bedeutungs-vollen Blick und schickte ihn dann fort. »Du machst jetzt eine Pause, derweil diese junge Dame und ich zum nächsten Tanz aufspielen.«


  Kindan nickte ihm zu und begab sich an den Tisch mit den Speisen. Von Millas Leckereien war nichts mehr übrig, und auch sonst gab es nicht mehr viel zu essen. Doch jeder konnte sich noch nach Herzenslust mit frischem, gekühltem Wasser, warmem Gewürzwein und heißem Klah bedienen. Kindans Magen knurrte, und er vertilgte gierig einen Teller mit Gemüse. Danach erfrischte er sich mit Wasser, und erst als sein Durst ge-stillt war, gesellte er sich wieder zu den Feiernden.


  Es freute ihn, dass sein Gesang den Leuten gefallen hatte, und von allen Seiten heimste er Lob ein. Aber er wusste, dass Meister Zist mehr von ihm verlangte, als sich zu seiner angenehmen Stimme beglückwünschen zu lassen, deshalb schlendert er wie zufällig zu einer Gruppe von Leuten, die ihm bereits vom Podium aus aufgefallen war.


  »Der Wachwher ist also nicht mitgekommen?«, hörte er jemanden fragen. »Und wenn schon, wir brauchen hier keinen. Von diesen Viechern habe ich noch nie viel gehalten.« Kindan trat näher an die Männer heran und merkte, dass es Panit war, der diese abfällige Äußerung von sich gegeben hatte. Panit war einer von den beiden Männern, die ständig mit Tarik zusammengluckten.


  Die anderen Kumpel schienen sich dieser Meinung nicht anzuschließen. Ein paar spekulierten, warum der Bergwerkslehrling, dem der Wachwher zugeteilt war, nicht mit der Karawane gekommen war. Kindan hörte einen besorgten Unterton heraus.


  »In letzter Zeit gab es viel zu viele Unglücke«, knurrte einer der Männer. »Dauernd stürzen Stollen ein.«


  »Und was sollte ein Wachwher daran ändern?«, hielt ihm Panit entgegen. »Sowie man eines dieser Viecher mit in den Pütt nimmt, verführt das die Kumpel dazu, nachlässig zu werden. Sie verlassen sich darauf, dass der Wachwher schon rechtzeitig Alarm schlägt, und geben nicht mehr selbst Obacht. Ich kann es nicht genug wiederholen, aber ich finde, dass wir ohne einen Wachwher besser dran sind.« Er legte eine Pause ein, um die volle Aufmerksamkeit seiner Kollegen auf sich zu ziehen. Dann fuhr er fort: »Aber ich wundere mich, aus welchem Grund Natalon so erpicht darauf ist, einen Wachwher zu halten.«


  Tief in Gedanken versunken stahl Kindan sich davon.


  Er wusste, wie wichtig Wachwhere für die Sicherheit eines Bergwerks waren. Splitter und Scherben! Hatte Panit nicht zu den Kumpeln gehört, die Dask aus der Grube geborgen hatte, nachdem die Firste eingestürzt war? Und außer Panit schienen die Bergleute nichts gegen den Einsatz eines Wachwhers einzuwenden haben. Wieso sträubte sich Panit so sehr dagegen, diese zusätzliche Sicherheitsmaßnahme zu ergreifen?


  Kindan grübelte weiter. Aus irgendeinem Grund wollte Panit den Eindruck erwecken, Natalon sei zu faul, selbst für Schutz in der Grube zu sorgen. Und wenn die Bergleute erst einmal davon überzeugt waren, dass ihr Obersteiger nicht für ihre Sicherheit sorgen konnte, würden sie vielleicht abwandern und das Camp verlassen.


  


  


  * * *


  Nach der Feier, als Meister Zist und Kindan sich wieder in ihrem Cottage einfanden, rief der Harfner den Jungen zu sich ins Arbeitszimmer.


  Meister Zist leitete das Gespräch mit einem Lob ein.


  »Nuella und du, ihr habt wunderbar zusammen musiziert. Meinen Glückwunsch.«


  »Danke.«


  


  »Demnächst werde ich dir ein paar neue Lieder beibringen«, fuhr der Harfner fort. »Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir beide ein Duett proben.«


  »Und was wird aus Nuella?«, wollte Kindan wissen.


  Meister Zist schüttelte den Kopf. »Wenn die Handelskarawane weiterzieht, muss sie sich wieder verstecken. Offiziell ist sie ja ein Mitglied der Händler-gilde.«


  »Aber du wirst sie doch weiter unterrichten, oder?«, fragte Kindan gespannt.


  »Selbstverständlich«, räumte der Harfner ein. »Ich werde das Mädchen doch nicht übergehen.«


  »Ich verstehe nicht, warum Natalon aus ihr ein so großes Geheimnis macht«, sagte Kindan, wobei er ärgerlich das Gesicht verzog. Er machte kein Hehl daraus, dass er diese Vorgehensweise als ungerecht empfand.


  Meister Zist zuckte die Achseln und stieß einen Seufzer aus. »Ich begreife es auch nicht. Wir müssen es halt nehmen, wie es ist.«


  »Nuella erzählte mir, wieso ihr Vater sich so verhält.


  Ich finde es nicht richtig. Das scheint mir ein böses Geheimnis zu sein - es bewirkt nichts Gutes.«


  »Heute Abend hast du ausgezeichnet getrommelt«, wechselte der Harfner abrupt das Thema. »Bald bist du so weit, dass du jüngere Schüler unterrichten kannst.«


  »Ich bin so alt wie Zenor!«


  Meister Zist hob beschwichtigend die Hand. »Ich denke da besonders an die Jungen, die überschüssige Energie haben und diese beim Trommeln abreagieren können.«


  Kindan nickte. Dann fiel ihm etwas anderes ein.


  »Wie kamst du eigentlich mit der Leiterin der Karawane zurecht, mit dieser Tarri?«


  Meister Zist lächelte. »Ganz gut, möchte ich meinen.


  Ich erkundigte mich nach dem Zustand der Wege, und als sie mir sagte, die Straßen seien noch vom Schmelz-wasser aufgeweicht und verschlammt, schlug ich ihr vor, bei uns eine mehrtägige Rast einzulegen. In ein paar Tagen müsste der Boden ausgetrocknet sein.«


  In seinen Augen blitzte der Schalk. »Natürlich kam sie mir sofort auf die Schliche und argwöhnte, dass ich sie in einer bestimmten Absicht länger bei uns behalten will. Auf diese Weise fingen wir an zu verhandeln.«


  Meister Zist erzählte, Tarri hätte den Preis für die Kohle drücken wollen, doch er habe damit gekontert, dass sie ein hohes Risiko einginge, wenn die Karawane zu früh aufbräche. Auf den glitschigen Straßen konnte ein Karren mit Kohle ins Rutschen geraten und in eine der vielen Schluchten stürzen. Der Verlust wäre um ein vielfaches größer als der Verdienstausfall, der durch eine längere Rast im Camp Natalon einträte.


  Obendrein wies er sie darauf hin, dass ihr Ruf als Treckführerin leiden könnte, wenn ihr ein derartiger Unfall passierte. Um ihr entgegenzukommen, bot er ihr an, einen Teil der Kosten, die durch den verlängerten Aufenthalt anfielen, zu übernehmen.


  Tarri forderte, die Bergleute sollten die unwegsam-sten Passagen der Straße mit Schotter und Kies be-streuen, um das Risiko zu mindern. Meister Zist stellte ihr das Material für die Ausbesserung der Trasse kos-tenlos zur Verfügung, bestand jedoch darauf, dass die Arbeit von den Mitgliedern der Karawane ausgeführt werden musste. Er betonte, dass das Camp keine Bergleute entbehren konnte, denn sämtliche Kräfte würden in der Grube gebraucht.


  »Sie sagte >Abgemacht!< - und das war’s dann.« Der Harfner lehnte sich entspannt zurück und sah sehr zufrieden aus. »Und nun bist du mit Erzählen an der Reihe, Kindan. Hast du sämtliche der neuen Bergwerkslehrlinge in guten Quartieren unterbringen kön-


  


  nen?«


  Kindan erklärte ihm, wie er die Unterkünfte besorgt hatte.


  »Tarik war bestimmt außer sich vor Wut, weil er jetzt vier Logiergäste in seinem Haus hat«, meinte der Harfner und kicherte vergnügt in sich hinein.


  Kindan schmunzelte. Doch gleich darauf wurde er wieder ernst. Meister Zist hob fragend die Brauen.


  »Was gibt’s?«, wollte er wissen. »Hast du noch etwas auf dem Herzen?«


  »Weißt du eigentlich, wie die Männer aus Tariks Um-feld über Natalon reden?«, begann Kindan.


  »Nein«, erwiderte Meister Zist gedehnt. »Bis jetzt hat mein Schüler es nicht für notwendig erachtet, mich ein-zuweihen.«


  Kindan spürte, wie er rot wurde.


  »Entschuldigung«, sagte er und wiederholte, was er während der Feier aufgeschnappt hatte. Zum Schluss blickte er den Harfner an und fragte: »Wieso lässt Natalon Tarik überhaupt für sich arbeiten? Er muss doch gemerkt haben, wie sein Onkel zu ihm steht. Und aus welchem Grund hasst Tarik seinen Neffen?«


  Mister Zist seufzte. »Ich hatte gehofft, du könntest mich darüber aufklären.«


  »Für den Einsatz von speziell ausgebildeten Wachwheren hat er nicht das Geringste übrig«, erzählte Kindan und runzelte die Stirn. »Ich frage mich nur, warum dieser Lehrling, der für den Wachwher verantwortlich ist, nicht mitkam.«


  »Darauf weiß ich vielleicht die Antwort«, entgegnete Meister Zist. »Als ich mich mit Tarri unterhielt, kam dieses Thema zur Sprache.«


  Kindan spitzte die Ohren.


  »Tarri drückte sich nicht sehr klar aus, aber anschei-nend hatte dieser Lehrling keine Lust, im Camp Natalon zu arbeiten. Er weigerte sich einfach, sich der Karawane anzuschließen, und nahm es sogar in Kauf, sich den Zorn seines Meisters zuzuziehen. Offenbar nahm er das lieber in Kauf, als sich zu uns zu begeben.«


  »Das Einzige, was ich mehr fürchte als den Zorn meines Meisters, ist der Tod«, sagte Kindan und sah den Harfner dabei an.


  Meister Zist lachte. »Siehst du. Und genau das schien der Grund zu sein, weshalb der Lehrling in Crom blieb.«


  »Dann hatte er also Angst, er könnte in unserem Bergwerk zu Tode kommen?«


  »Es kann auch sein, dass er nur seinen Wachwher schonen wollte«, bekräftigte Meister Zist. »Ich glaube nicht, dass die Bindung zwischen einem Wachwher und seinem menschlichen Partner so stark ist wie die Prägung zwischen einem Drachen und dessen Reiter, aber auch ein Wherführer möchte sein Tier nicht gern verlieren.«


  »So ein Verlust tut weh«, bestätigte Kindan aus tiefs-tem Herzen. »Ich war nicht mit Dask verbunden, aber als er starb, habe ich sehr um ihn getrauert.«


  Meister Zist streckte den Arm aus und tätschelte Kindans Schulter. »Ich weiß, Junge. Du hast eine Menge mitgemacht. Aber Kopf hoch, es kommen bessere Zeiten.«


  »Die anderen Kumpel meinten, wir brauchten einen Wachwher für den Pütt«, fuhr Kindan fort. »Aber Pa-nit hielt ihnen entgegen, nur faule Bergleute würden sich auf ein Tier verlassen.« Traurig schüttelte er den Kopf.


  »Panit sträubt sich mit aller Macht gegen einen Wachwher, dabei hatte Dask ihm damals das Leben gerettet.«


  »Nun ja, jetzt sind ja die neuen Lehrlinge bei uns«, sagte Meister Zist nachdenklich. »Mal sehen, ob sie sich gut in den Betrieb einfügen werden.«


  Kindan nickte stumm.


  »Und jetzt ab mit dir ins Bett, Junge«, befahl Meister Zist. »Es ist spät, und in den letzten beiden Nächten hast du viel zu wenig Schlaf gekriegt. Morgen früh schläfst du, so lange du willst.«


  


  * * *


  


  Die erste Handelskarawane war nur der Vorbote für die nächsten Trecks, die sich regelmäßig in Camp Natalon einfanden. Ständig rumpelten Karren heran und wurden mit Kohle beladen. Entweder sie kehrten zur Festung Crom zurück, oder sie begaben sich weiter nach Telgar, wo Erz verhüttet und zu Stahl verarbeitet wurde.


  Stahlreifen verstärkten die Räder der Wagen, man fertigte daraus Pflugscharen, das Reitgeschirr der Drachen und unzählige andere Gegenstände für den täglichen Gebrauch.


  Natalon hatte beschlossen, mithilfe der Lehrlinge eine dritte Schicht einzuführen. Die jungen Burschen teuften einen Schacht ab, der näher an Natalons Haus lag.


  Während Tarik und seine Kumpane die Arbeit als nutzloses Unterfangen kritisierten, waren die übrigen Kumpel froh, dass es bald einen weiteren Zugang zur Grube gäbe.


  Natalon setzte seinen alten Freund Toldur als Aufseher für die dritte Schicht ein. Zenor meldete sich frei-willig für dieses Team, weil er unbedingt wieder unter Tage arbeiten wollte, doch zu seiner Enttäuschung lehnte man ihn ab und nahm stattdessen Regellan.


  »Du musst das mal so sehen«, versuchte Kindan seinen Freund aufzuheitern. »Wenn du für Natalons Schicht eingeteilt bist, stehst du morgens auf und bist abends wieder zu Hause. Um diese Zeit schlafen die kleinen Kinder schon. Aber wenn Regellan des Morgens zum Umfallen müde heimkommt, wird das jüngste gerade wach, fängt an zu plärren, und er findet keine Ruhe.«


  Zenor funkelte ihn nur wütend an, ließ sich jedoch zu keiner Erwiderung herab. Kindan fiel nichts mehr ein, womit er seinen Kameraden trösten konnte. Zu seinem Kummer vergegenwärtigte er sich eine Weile später, dass er und Zenor sich überhaupt nicht mehr viel zu sagen hatten. Zenor nahm kaum noch am Schulunterricht teil, besetzte nie mehr den Ausguck und war meistens von der Schinderei im Pütt so erschöpft, dass er zu anderen Unternehmungen keine Energie mehr aufbrachte.


  Kindan hatte viel mit den jüngeren Knaben zu tun. Er achtete darauf, dass der Ausguck immer besetzt blieb, brachte ihnen den Trommelcode bei, in dem Nachrichten übermittelt wurden, und nur selten hatte er einen Abend ganz für sich allein. Seit er und Zenor in unterschiedlichen Welten lebten, gab es für sie keine gemeinsamen Berührungspunkte mehr, über die sie sich hätten unterhalten können.


  Mit Nuella wiederum sprach Kindan immer öfter.


  Meister Zist hatte ihr erlaubt, gelegentlich am Musik-unterricht teilzunehmen, und diese Stunden verliefen zumeist sehr erquicklich. Entweder sie musizierten gemeinsam, oder einer spielte ein Instrument und die anderen hörten zu. Hinter vorgehaltener Hand hatte Meister Zist Kindan anvertraut, Nuellas Stimme sei


  »passabel«, also würde aus ihr nie eine große Sängerin, doch das hielt niemanden davon ab, ihre Gesangsdar-bietungen zu genießen.


  Allmählich fand Kindan immer mehr Geschmack daran, nur mit Meister Zist zusammen zu musizieren.


  Ihre Stimmen passten wunderbar zueinander, und dem Harfner bereitete es große Freude, mit seinem Schüler Duette einzustudieren. Sofern er die Zeit fand, schrieb er sogar neue Stücke, die eigens auf ihn und Kindan zugeschnitten waren.


  Der Frühling ging in den Sommer über, und dann nahte der Herbst. Kindan fühlte sich so glücklich wie noch nie zuvor in seinem Leben.


  


  


  Kapitel 6


  Kohle, schwarzer Diamant,


  Bringt Licht und Wärme in das Land.


  Geborgen aus der Erde Schoß,


  Erleichtert sie des Menschen Los.


  


  


  Bald stellte es sich heraus, dass Steiger Natalon trotz aller Gefahren, die im Bergwerk lauerten, auf ein mächtiges Kohleflöz gestoßen war. Angeblich hatte selbst der Bergwerksmeister über dieses reiche Vorkommen gestaunt. Trotzdem bedurfte es mehr als lo-bender Worte, damit Camp Natalon zur regulären Zeche erklärt wurde, mit einer dauerhaften Eintragung in die Listen der Bergwerkszunft. Wenn dies geschah, dann wäre Natalon der offizielle Leiter dieser Grube mit allen damit verbundenen Ehren und Privilegien.


  Doch Grubenunfälle führten immer wieder zu Rück-schlägen in der Arbeit. »Ohne einen Wachwher wissen wir nicht, wo Gefahren lauern«, klagten die Kumpel, wenn Natalon in Hörweite war.


  Aber der Steiger brauchte die Beschwerden seiner Leute gar nicht zu hören - er wusste selbst, wo das Problem lag. Auch wenn Tarik die Verwendung eines Wachwhers strikt ablehnte, Camp Natalon musste unbedingt dafür sorgen, dass Dask einen Nachfolger erhielt.


  Natalon hatte sich bereits mit dem Bergwerksmeister beraten, der ihm versicherte, sich bei dem Burgherrn von Crom für die Belange des Camps einzusetzen.


  Camp Natalon sollte auf die Liste der Gruben gesetzt werden, die einen Wachwher anforderten. Doch diese Liste war lang, und Camp Natalon stand vorläufig an letzter Stelle.


  Bemerkenswerterweise war es Meister Zist, der ihm die neueste Nachricht zutrug. Oder besser gesagt, er erfuhr es durch den Trommelcode und durch Kindan.


  Der Junge hatte tagelang damit zugebracht, die Trommelsprache zu üben. Zist hatte ihm die anderen Jungen unterstellt, die dem Camp als Trommler dienen sollten, und aus diesem Grund befand sich Kindan auf dem hoch gelegenen Horchposten, als die Botschaft eintraf.


  Es handelte sich um eine sonderbare Nachricht, die er zwar in Normalschrift übertragen konnte, inhaltlich jedoch nicht verstand.


  Kindan eilte mit dem Text zu Meister Zist, der gerade den Schulunterricht beendet hatte. Aleesa ist mit dem Tausch einverstanden, lautete die Nachricht.


  Zist las sie, bedachte Kindan mit einem unergründli-chen Blick und stellte dann fest: »Nun, damit muss ich sofort zu Natalon.«


  Der Harfner machte sich auf den Weg, und Kindan folgte ihm. Einmal drehte sich Meister Zist zu dem Jungen um, sah ihn nachdenklich an und marschierte weiter.


  Natalon stand vor dem Eingang zur Grube und unterhielt sich mit dem Vorarbeiter der Schicht. Als er bemerkte, dass sich zwei Personen näherten, hob er den Kopf und blickte ihnen entgegen. Als er Kindan erkannte, furchte er fragend die Stirn.


  »Die Nachricht betrifft den Jungen«, erklärte der Harfner, der Natalons Gedanken zu erraten schien.


  Ohne ein weiteres Wort gab er dem Steiger den Zettel mit der Nachricht.


  »Hm«, brummte Natalon und überflog den Text. »Sie will also tauschen … vermutlich möchte sie nicht länger frieren.« Er legte den Kopf in den Nacken und spähte zum verhangenen Himmel empor. »Und der nächste Winter wird bitterkalt, soviel steht fest.«


  »Du bist dir doch darüber im Klaren, dass sie zwar tauschen will, aber nicht für den Erfolg garantiert«, gab der Harfner mit einem eigenartigen Unterton zu bedenken, wobei er abwechselnd Natalon und Kindan anschaute. »Alles Weitere liegt bei dem Knaben.«


  »Doch, das verstehe ich sehr wohl«, räumte Natalon ein. Dann fasste er Kindan prüfend ins Auge. »Man sagt, solche Dinge stecken den Menschen im Blut, vererben sich möglicherweise von einer Generation zur nächsten. Jetzt bekommst du die Chance, es zu beweisen.«


  Meister Zist nickte bekräftigend und legte die Hand auf Kindans Schulter. Dann traten die beiden den Rückweg zur Siedlung an.


  »Was soll einem im Blut stecken?«, fragte Kindan.


  »Das wirst du noch früh genug erfahren«, wich der Harfner aus. »Hoffentlich stimmt das auch, denn für Natalon steht eine Menge auf dem Spiel. Er tauscht Kohlenvorräte für einen Winter gegen etwas anderes ein. Und du bist der Schlüssel zum Ganzen. Auf dich kommt es an, ob das Unterfangen, das wir in die Wege leiten, von Erfolg gekrönt sein wird.«


  Ehe der verwirrte Junge etwas sagen konnte, rief Natalon ihnen hinterher: »Meister Zist, da wäre noch etwas!«


  Der Harfner blieb stehen und drehte sich um.


  »Entzünde ein Signalfeuer und hisse die Flagge. Wir fordern einen Drachenreiter an!«, rief Natalon.


  Meister Zist gab mit den Händen ein Zeichen, dass er verstanden hatte.


  Vor Staunen riss Kindan Mund und Augen auf. »Wir benötigen einen Drachenreiter?«


  »Du hast noch nie einen Drachen aus der Nähe gese-


  


  hen, nicht wahr?«, fragte Zist und lächelte breit. »Bald ist es so weit. Wir müssen uns von einem Drachenreiter an einen bestimmten Ort transportieren lassen. Aleesas Festung liegt weit entfernt, und die Zeit drängt.«


  »Wir werden auf einem Drachen reiten!«, staunte Kindan überwältigt. »Was glaubst du, schickt man uns einen bronzefarbenen, einen blauen oder …?«


  »Das kann uns völlig egal sein. Vor allen Dingen dir, mein Junge. Wir sind dankbar für jede Hilfe, ganz gleich, wie sie sich gestalten sollte.« Sie hatten die Lichtung am Fuß des Hügels erreicht, und Meister Zist blickte noch einmal zum Grubeneingang zurück. »Ich hoffe nur, dass Natalon genauso geschickt im Handeln ist wie im Erschließen einer Grube.«


  


  * * *


  


  Als Kindan und der Harfner sich am Abend zum Essen an den Tisch setzten, stellte der Junge endlich die Fragen, die ihm bereits den ganzen Tag lang auf der Seele brannten. »Ich wüsste gern, was das eigentlich zu bedeuten hat, Meister Zist. Du sagtest, der Erfolg des Unternehmens, zu dessen Durchführung wir einen Drachenreiter benötigen, hinge von mir ab. Worum geht es? Und wer ist diese Aleesa, die offensichtlich einem wichtigen Tauschhandel zugestimmt hat.«


  Meister Zists Augen funkelten vergnügt unter den buschigen weißen Brauen, und seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. »Wie ich sehe, hast du gelernt, deine Ungeduld zu zügeln. Mit deinen Fragen hast du ziemlich lange hinter dem Berg gehalten.«


  »Du hast mir beigebracht, dass man zuerst zuhören muss, ehe man spricht. Es gibt eine Zeit zum Schweigen, und eine Zeit zum Reden«, konterte der Junge geschickt.


  


  Der Harfner setzte eine sachliche Miene auf. »Also gut, ich werde deine Neugier befriedigen. Wie du weißt, braucht das Camp dringend einen neuen Wachwher.


  Nachdem jener Lehrling, der mit einem Wachwher verbunden ist, uns seine Dienste verweigerte, dachte sich Natalon, dass wir so rasch keinen anderen Wher-Führer finden würden.«


  »Ich habe den Eindruck gewonnen, dass Aleesa eine Gildemeisterin ist«, warf Kindan ein. »Führt sie vielleicht die Zunft der Wher-Führer an?« Er überlegte, ob es einen solchen Zusammenschluss überhaupt gab, denn weder von seinem Vater noch von einem seiner Brüder hatte er je von einer Gilde der Wher-Führer gehört.


  »Eine richtige Zunftmeisterin ist sie nicht«, erläuterte der Harfner. Es gibt ja auch keinen Meister für Feuerechsen oder für Drachen.« Kindan hob die Augenbrauen und mimte unbewusst den fragenden Gesichtsausdruck des Harfners nach. »Meisterin Aleesa ist mit einer Wachwher-Königin verbunden. Den Titel trägt sie nur ehrenhalber. Und Natalon hat sie dazu überredet, ein Wachwher-Ei gegen Kohle einzutauschen.«


  Solche Dinge stecken den Menschen im Blut…


  Plötzlich begriff Kindan, was Natalon mit dieser Bemerkung gemeint hatte.


  »Ihr wollt also, dass ich einen Wachwher groß-ziehe?«, flüsterte er erschrocken. Er musste sich beherrschen, um nicht mit der Entgegnung herauszuplatzen: »Ich möchte doch viel lieber ein Harfner sein!«


  Meister Zist sah ihn über den Tisch hinweg mit ernster Miene an. »Natalon ist der Meinung - und in diesem Punkt gebe ich ihm unbedingt Recht -, dass die Grube geschlossen werden muss, wenn wir nicht bald einen Wachwher bekommen.«


  Kindan holte tief Luft, kniff fest die Lippen zusam-


  


  men und senkte den Blick. Er vermochte dem Harfner nicht länger in die Augen zu sehen. Dann fasste er sich soweit, dass er zustimmend nicken konnte.


  


  * * *


  


  Das Leuchtfeuer wurde entzündet, und zwei Tage lang flatterte die Signalfahne am Mast, ehe eine Antwort eintraf. Endlich erschien ein Drache am Himmel, zog einen Kreis um den Fahnenmast, dippte über dem brennenden Holzstoß die Schwingen und verschwand von einem Augenblick auf den anderen - er ging ins Dazwischen, um sich ohne nennenswerte Zeitverzögerung an einen anderen Ort zu begeben.


  Kindan, dem es nun oblag, das Leuchtfeuer in Gang zu halten, sah den Drachen und winkte aufgeregt, derweil das Tier am Himmel schwebte. Später, als er ins Camp zurückkehrte, wurde er von den anderen Kindern bestürmt, seine Erlebnisse immer und immer wieder zu erzählen.


  Meister Zist lauschte aufmerksam und brachte ihm dann bei, wie man einen Bericht lebhaft ausschmückt, um die Aufmerksamkeit der Zuhörer zu fesseln. Am Ende der Siebenspanne brauchte Kindan fünfzehn Minuten für seine Schilderung, und jeder Einwohner des Camps beobachtete gespannt den Himmel, in der Hoffnung, selbst einen Drachen zu sehen.


  Wenn der Harfner seinem Schützling keinen Unterricht in Redekunst erteilte, tröstete er Natalon, der langsam verzweifelte, weil sich kein Drachenreiter mehr blicken ließ.


  »Wieso ist nicht schon längst einer bei uns und hilft uns, das Ei der Wachwher-Königin zu transportieren?«, schimpfte er. »Wie lange kann Aleesa überhaupt warten?«


  


  Meister Zist wiegte bedächtig sein Haupt. »Das weiß ich nicht. Der Fort Weyr hätte noch am selben Tag, an dem der Meldereiter von der Anforderung Kenntnis erhielt, einen Drachen geschickt.«


  »Vielleicht kann ein Drache bei uns nicht landen«, mutmaßte Natalon und ließ den Blick über das Camp schweifen. »Ob es daran liegt, dass niemand kommt?


  Weil es hier keinen geeigneten Landeplatz für ein so gewaltiges Tier gibt?«


  »So groß ist kein Drache, dass er hier nicht aufsetzen könnte, Natalon«, widersprach der Harfner. »Eine Königin oder ein bronzefarbener Drache hätten möglicherweise Schwierigkeiten, aber die würden dann auf den Hügelkuppen unweit des Signalfeuers landen.«


  »Und der Reiter würde zu Fuß ins Camp hinabstei-gen?«, wunderte sich Natalon. Er konnte es sich nicht vorstellen, dass ein Drachenreiter die halbe Meile marschierte, die die heimischen Kinder rennend zurücklegten.


  »Warum denn nicht?«, erwiderte Zist schmunzelnd.


  »Wenn ich mich nicht irre, sind sie mit zwei Beinen ausgestattet, wie normale Sterbliche auch.«


  Natalon funkelte ihn ob seiner Ironie wütend an, doch der Harfner behielt seinen belustigten Gesichtsausdruck, bis auch der Steiger sich zu einem halbherzigen Lächeln durchrang.


  Schließlich klopfte Meister Zist dem Bergmann auf die Schulter. »Spaß beiseite, Natalon, so arrogant sind die meisten Drachenreiter gar nicht. Selbstverständlich legen sie nicht jede Strecke auf dem Rücken ihrer Tiere zurück, sondern gehen auch zu Fuß, wenn es sein muss.«


  »Angenommen, man ignoriert unsere Bitte. Irgendwann wird es zu spät, um das Wachwher-Ei zu holen.«


  Zist stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wenn du erst einmal so alt bist wie ich, Natalon, dann hast du hoffentlich gelernt, die Dinge so zu nehmen, wie sie kommen.«


  Natalon lachte. »Du hast Recht, Harfner. Wenn ich dein Alter erreicht habe, werde ich manches akzeptie-ren, mit dem ich mich jetzt noch nicht abfinden mag.«


  


  * * *


  


  An diesem Abend fiel Kindan auf, dass Meister Zist niedergedrückt wirkte. Während der letzten zwei Tage hatte sich der Junge abwechselnd deprimiert und glücklich gefühlt. Mal war er besorgt, weil der Drache noch nicht kam, dann wieder freute er sich, weil ihm eine Atempause vergönnt war. Einerseits war er stolz, weil man ihn dazu auserkoren hatte, einen Wachwher großzuziehen, doch mitunter plagten ihn Bedenken an-gesichts der schwierigen, verantwortungsvollen Aufgabe.


  »Von dir wird eine Menge verlangt, Junge«, eröffnete der Meister das Gespräch. Nachdem er an die Tür geklopft hatte, betrat er Kindans Zimmer. Der Bub lag bereits im Bett.


  »Das ist mir bewusst«, antwortete Kindan.


  »Dein Vater hat dir vermutlich alles beigebracht, was man über den Umgang mit einem Wachwher wissen muss«, sagte der Harfner.


  Doch Kindan schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht«, bekannte er. »Mein Vater pflegte zu sagen, ich käme nie in die Situation, mich um einen Wachwher kümmern zu müssen. Und als er noch lebte, war ich wohl zu jung, um richtig in der Führung eines Wachwhers unterwiesen zu werden. Meine Brüder hielten mir dauernd vor, ich sei für alles zu klein.«


  Meister Zist schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, deutete er ein Lächeln an. »Nun, du bist ein aufgeweckter Bursche, und der neuen Aufgabe mit Sicherheit gewachsen.«


  »Ich werde meine Heimatburg - äh … ich meine natürlich das Camp … nicht enttäuschen«, beteuerte er trotz seiner geheimen Befürchtungen.


  Der Harfner zog die Bettdecke höher und hüllte den Jungen darin ein. »Von deinen guten Absichten bin ich fest überzeugt«, erklärte er dann. Doch Kindan kannte den Meister so gut, dass ihm dessen sorgenvoller Ausdruck nicht entging.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte er bangen Herzens.


  Überrascht hob der Harfner eine Augenbraue. »Mir scheint, du durchschaust mich schon ein bisschen zu gut, Kindan.« Er atmete ein und blies die Luft mit einem Seufzer wieder aus. »Es gibt da ein kleines Problem, das mich beschäftigt«, gab er zu.


  Kindan sah ihn forschend an.


  »Bei der ganzen Sache ist mir nicht recht wohl«, fuhr der Harfner leise fort. Dann erwiderte er Kindans Blick.


  »Du weißt ja, dass du nicht mehr mein Lehrling sein kannst, wenn du mit dem Wachwher verbunden bist, nicht wahr?«


  Kindan nickte in feierlichem Ernst. Diese Vorstellung machte ihm schon seit Tagen zu schaffen. Er fühlte sich hin und her gerissen zwischen seiner Pflicht den Bergleuten gegenüber - vor allen Dingen lagen ihm Natalon und Zenor am Herzen - und seinem persönlichen Wunsch, Harfner zu werden. Immer noch klammerte er sich an den Traum, er könnte vielleicht beides miteinander verbinden, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass dies nicht möglich sei.


  »Nun ja …«, sprach Meister Zist weiter. »Morgen treffen wir endlich mit Meisterin Aleesa zusammen.«


  »Was, morgen schon!« Vor Überraschung setzte sich Kindan kerzengerade hin. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass sich ein Drachenreiter angekündigt hat.«


  Meister Zist vollführte beschwichtigende Gesten mit den Händen. »Man braucht nicht immer alles zu wissen.


  Verlasse dich darauf, morgen werden wir von einem Drachen abgeholt. Und frage mich bitte nicht, woher ich meine Gewissheit nehme. Es ist ein Geheimnis. Ein Zunftgeheimnis.«


  Kindan nickte.


  »Dir darf ich es jedoch verraten, denn du hast mehr als einmal bewiesen, dass du schweigen kannst«, fuhr der Meister fort. »Und in diesem speziellen Fall ist es umso wichtiger, dass du niemandem etwas verrätst.«


  Meister Zist legte eine Pause ein, um die dramatische Wirkung zu erhöhen, wenn er den Jungen in das Geheimnis einweihte. »Vor langer Zeit, als ich selbst noch im Rang eines Gesellen stand, wurde ich in den Benden Weyr versetzt.« Bei der Erwähnung dieses berühmten Drachenhorstes riss Kindan vor Staunen die Augen auf.


  »Während meines Aufenthaltes dort schloss ich viele Freundschaften. Ich wurde auch als Heiler eingesetzt, obwohl ich mit meinen medizinischen Künsten wahrlich nicht glänzte, aber dafür lernte ich eine Menge über Behandlungsmethoden und Arzneien.«


  Freimütig fügte er hinzu: »Doch als man in Benden merkte, dass aus mir nie ein wirklich tüchtiger Heiler würde, setzte man mich als Schreiber und Kopisten ein.«


  Er schmunzelte, als die Erinnerungen auf ihn ein-drangen. »Ich befand mich noch keine Siebenspanne im Weyr, als ein Gelege ausreifte und die Jungdrachen schlüpften.«


  Bei der bloßen Vorstellung schnappte Kindan nach Luft. Meister Zist lächelte zufrieden, und seiner glücklichen Miene entnahm der Junge, dass das Schlüpfen der Drachen auch für den Harfner ein besonders Erleb-


  


  nis gewesen sein musste.


  »Die Brutstätte enthielt fünfundzwanzig Eier«, fuhr Zist fort. »Und das letzte Ei brauchte sehr viel Zeit, um zu platzen. Es war sehr groß, und vielleicht dauerte es deshalb so lange. Die Drachenreiter vermuteten, ein Bronzedrache würde daraus schlüpfen, und das bereitete ihnen Sorgen. Die restlichen Kandidaten für die Gegenüberstellung umringten das Ei, und ich saß recht weit oben auf der Zuschauertribüne, deshalb konnte ich nicht alles sehen. Doch dann war es so weit. Der Drache schlüpfte, es war in der Tat ein großer Bronzefarbener, und ein junger Bursche namens Matal wurde von ihm auserwählt. Matal war derjenige gewesen, der mich bei meiner Ankunft im Weyer als Erster begrüßte.«


  Kindan merkte, dass er vor Spannung den Atem angehalten hatte, und nun blies er ihn langsam aus.


  »Der Erfolg meines Freundes - nun heißt er M’tal -


  versetzte mich in einen wahren Begeisterungstaumel.


  Ich konnte nicht anders, ich stieß einen lauten Jubelruf aus.« Bei der Erinnerung daran rötete sich das Gesicht des Harfners ein wenig. »Wie du vielleicht weißt, ist eine Brutstätte angelegt wie ein Amphitheater, und mein Schrei muss sich vielfach an den Wänden gebrochen haben. Der Jungdrache erschrak und verhedderte sich mit einer Klaue in seiner Schwinge. Als er sich nicht sogleich befreien konnte, geriet er in Panik, und es dauerte eine geraume Weile, bis M’tal und die anderen ihn beruhigen konnten. Und dann sah ich, dass die Schwinge des Drachen arg zerfetzt war.«


  Vor Entsetzen und Mitgefühl keuchte Kindan laut.


  »Und es war allein meine Schuld, dass sich das Tier verletzt hatte«, betonte der Harfner erbittert.


  »>Holt Hilfe!<, brüllte der Weyrführer. Ich rannte los, in der Hoffnung, den Heiler des Weyrs zu finden, doch in vollem Lauf prallte ich gegen jemand, der mir entgegen kam. Ich erkannt die Person nicht. Bei dem Zusammenstoß war ich gestürzt, und der Mann half mir beim Aufstehen. Er trug einen Beutel bei sich, der angefüllt war mit irgendwelchen Sachen. >Alles wird wieder gut werden<, tröstete er mich. >Du konntest nichts dafür. Wer hätte schon geahnt, dass der Drache so reagieren würde? Willst du mir helfen, seine Verletzung zu behandeln? <«


  Der Harfner holte tief Luft und erzählte weiter: »>Ja, gern, wenn ich darf<, antwortete ich. Der Mann nahm mich beim Arm und bugsierte mich zur Brutstätte zurück. Dort begaben wir uns zu dem verwundeten Drachen - Gaminth - und M’tal. Der Mann gab mir einen Tiegel mit Taubkraut, mit dem ich die lädierte Schwinge einrieb. Er hatte alles dabei, was man für eine medizinische Versorgung brauchte - Verbandmaterial und das Gerät, um die zerfetzte Membran wieder zusammenzunähen. Er ging so geschickt vor, dass wir im Nu fertig waren.«


  Abermals legte der Harfner eine Pause ein. »Danach behauptete der Mann, die Blessuren würden wieder völlig ausheilen. M’tal, der vor Gaminth kniete, hob den Kopf und wollte sich bei ihm bedanken, doch mitten in seiner Rede unterbrach er sich und schaute abwechselnd den Mann und mich an. >Ach, du bist es!<, rief der junge Drachenreiter erstaunt. Damals dachte ich noch, er hätte den Heiler erkannt, der für den Weyr zuständig war.«


  Der Meister schwieg eine Weile, als fiele ihm das Weitersprechen schwer. »>Ja, ich bin es wirklich, du darfst deinen Augen ruhig trauen<, entgegnete der Mann mit einem eigentümlichen Lächeln. >Und jetzt muss ich wieder gehen. < Als ich ihm folgen wollte, hob er abwehrend die Hand. >Ich finde den Weg allein, du bleibst hier<, erklärte er und entfernte sich raschen Schrittes.«


  Wie gebannt hörte Kindan zu und wartete darauf, wie die Geschichte endete.


  »Gaminths Verletzungen heilten wirklich sehr schnell, und er behielt keine Schäden zurück. M’tal mauserte sich zu einem sehr tüchtigen Drachenreiter und hat es bis zum Weyrführer von Benden gebracht«, schloss Meister Zist.


  »Wer war der Mann, der praktischerweise zur Stelle war und Gaminth unverzüglich behandeln konnte?«, wollte Kindan wissen. »Und was meinte M’tal, als er so erstaunt fragte: >Ach, du bist es?<«


  Meister Zist setzte ein hintergründiges Lächeln auf.


  »Nun ja, die Antworten auf diese Fragen findest du in einem Lied«, entgegnete er. Kindan hob verwundert die Brauen. »Ich werde es dir nicht vorsingen, aber ich verrate dir den Titel. Es heißt: >Eine Begegnung mit mir selbst. <«


  Kindan wiederholte diese Formulierung und fasste den Harfner scharf ins Auge. »Du bist dir selbst begegnet? Dann warst du der Heiler? Du hast dich gesehen, wie du viele Planetenumläufe älter warst? Wie ist das möglich?«


  »Das ist ein Geheimnis«, erwiderte der Harfner.


  »Aber den Drachenreitern ist es wohlvertraut.«


  Kindan schürzte nachdenklich die Lippen. »Die Drachen können ins Dazwischen gehen und so von einem Ort zum anderen gelangen. Vermögen sie auch zwischen den Zeiten hin und her zu reisen? Gibt es ein Dazwischen, welches die Vergangenheit und die Zukunft mit der Gegenwart verbindet?«


  Meister Zist lächelte listig und nickte. »Aus dir wird einmal ein ausgezeichneter Harfner.«


  »Aber jetzt muss ich doch Wher-Führer werden«, korrigierte Kindan ihn mürrisch.


  


  Meister Zists Lächeln erlosch. »Niemand kann dich dazu zwingen, Junge. Die Entscheidung liegt bei dir.«


  Kindan verzog schmerzlich das Gesicht. »Ich kann die Bergleute nicht im Stich lassen. Bestimmt wird es mir gefallen, Wher-Führer zu sein, und auf diese Weise bleibe ich bei meinen Freunden.«


  »Das ist in der Tat ein Vorteil«, bekräftigte Meister Zist. »Wenn du die Ausbildung zum Harfner abschlie-


  ßen wolltest, müsstest du etliche Planetenumläufe lang in der Harfnerhalle wohnen, und hinterher, nach Ab-solvieren der Gesellenprüfung, würdest du auf entlegene Posten versetzt.« Er nickte dem Jungen wohlwollend zu.


  »Ich freue mich, dass du das Gute an der Situation erkennst.«


  Kindan schwieg dazu und setzte nur eine finstere Miene auf.


  


  


  * * *


  Am nächsten Morgen wurde Kindan unsanft geweckt.


  Meister Zist schüttelte ihn, und in einer Hand hielt er einen Krug mit kaltem Wasser.


  »Aufstehen, Junge!«, rief er barsch. Kindan sprang aus dem Bett und suchte nach seiner Kleidung. »Keine Zeit, um dich richtig anzuziehen. Leg dir nur das hier über dein Nachtgewand.« Zist warf ihm eine Jacke zu.


  »Aber vergiss deine Stiefel nicht!«


  Kindan beeilte sich, doch in seiner Aufregung stellte er sich reichlich ungeschickt an.


  Meister Zist verlor die Geduld. »Nicht so hastig. Hol tief Luft und fang noch mal von vorn an!«


  Sowie Kindan seine Stiefel zugeschnürt hatte, hetzte Meister Zist mit ihm aus dem Cottage, und dann ging es im Laufschritt bergan zu der Stelle, wo sich der Ausguck mit dem Signalfeuer befand.


  


  Draußen war es noch stockfinster, und Kindan schaffte es nur, die steile Böschung ohne Stolpern zu erklim-men, weil er den Pfad sehr gut kannte. Auf seinen Botengängen war er ihn so oft hinauf und hinunter gerannt, dass er jede Unebenheit kannte und ihm mit traumwandlerischer Sicherheit zu folgen vermochte.


  Droben auf der Bergkuppe gewahrte er drei sche-menhafte Gestalten. Eine davon kam Kindan geradezu erschreckend groß vor. Er legte den Kopf in den Nacken und erkannte, dass es sich um einen Drachen handelte.


  Das Tier sah träge auf ihn herab, als sei er lediglich ein lästiger Wanderkäfer, blies den Atem aus den Nüstern, der sich in der frischen Morgenluft zu Dampf verwandelte, und wandte dann gelangweilt den Blick ab.


  »Da sind sie ja endlich«, rief Natalon. »Das ist Meister Zist von der Harfnerhalle, und sein junger Begleiter heißt Kindan. Er ist der Sohn unseres tödlich verunglückten Wachwher-Führers.«


  Der Mann, den Natalon ansprach, gähnte ungeniert.


  »Und weshalb habt ihr die Flagge gehisst und ein Zeichen gegeben?«


  Kindan merkte, wie sich Meister Zist neben ihm vor Ärger verkrampfte.


  »Wir bitten in aller Höflichkeit um einen Transport«, erklärte Natalon. »Natürlich sind wir bereit, dafür zu zahlen.«


  »Ein Drache sollte nur im äußersten Notfall angefordert werden, Bergmann«, sagte der Drachenreiter vorwurfsvoll. Dann traf er Anstalten, sich auf den Rücken seines Drachen zu schwingen und wieder davonzu-fliegen.


  »Darf ich nach deinem Namen fragen?«, mischte sich Zist plötzlich ein. »Mit wem haben wir es hier zu tun?


  Lord …?«


  


  Der Drachenreiter reagierte sichtlich gereizt, doch er blieb stehen. »Ich bin Lord D’gan, Harfner. Der Weyrführer von Telgar.« Während der Mann sprach, drückte er das Kreuz durch und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


  »Wir fühlen uns durch deinen Besuch geehrt, Lord D’gan«, erwiderte Zist und deutete eine Verbeugung an.


  Hastig folgte Kindan seinem Beispiel, so gut er es vermochte. »Camp Natalon hat bezüglich des Kohleberg-baus beachtliche Erfolge vorzuweisen. Hier wird eine Menge Kohle gefördert, und die Nachfrage nach diesem Rohstoff ist groß …«


  »Nicht bei den Drachenreitern, Harfner«, schnitt D’gan ihm das Wort ab. »Wenn hier Feuerstein abge-baut würde, wäre es etwas anderes. Mich kümmert es, offen gestanden, wenig, ob die Leute im Winter frieren oder es warm haben.«


  »Wir fördern Kohle, die zum Schmieden von Metal-len verwendet wird, mein Lord«, warf Natalon ein.


  »Unsere Kohle ist von einer so hervorragenden Qualität, dass der Schmiedemeister persönlich eine beachtliche Menge bestellt hat.«


  D’gan hob eine Augenbraue und sah ihn spöttisch an.


  »Das freut mich für den Schmiedemeister.«


  »Mein Lord«, nahm Zist einen neuen Anlauf. Kindan sah ihm an, dass er kurz davor stand, die Geduld zu verlieren. »Mithilfe dieser Kohle wird der Stahl hergestellt, aus dem dein Helm, die Beschläge der Reitaus-rüstung und deine Gürtelschnalle bestehen.«


  »Das ist ja interessant«, gab D’gan zurück. »Bei uns gibt es viele Beschwerden, weil die Härte des Stahls, den wir über die Schmiedehalle beziehen, sehr zu wünschen übrig lässt. Nun, jetzt kenne ich, so scheint es, den Grund.« Abermals wandte er sich seinem Drachen zu.


  


  »Mein Lord!«, sagte Meister Zist und hob die Stimme. »Es gab einmal eine Zeit, da halfen die Drachenreiter aus purer Höflichkeit selbst dem geringsten Pacht-bauern oder Arbeiter, wenn er um ihre Unterstützung ersuchte.«


  D’gan wirbelte herum, den Hand am Griff seines Dolches, und schien sich auf den Harfner stürzen zu wollen. »Offenbar weiß man in diesem Camp nicht, was sich ziemt. Früher begegnete man den Drachenreitern mit Respekt und fiel ihnen nicht zur Last, indem man sie um Vergnügungstouren bat. Komm du mir nicht mit Höflichkeit!«


  Kindan schnappte hörbar nach Luft und schlug sich dann die Hände vor den Mund, um seinen Schnitzer zu vertuschen.


  Doch Natalon und der Harfner ließen sich nicht so leicht einschüchtern.


  »Du glaubst also, wir würden dich um einen Flug mit deinem Drachen bitten, weil wir uns amüsieren wollen?«, fragte Meister Zist entgeistert.


  »Wir forderten einen Drachen an, weil die Sicherheit aller Kumpel aus diesem Camp auf dem Spiel steht«, ergänzte Natalon grollend. »Wir haben keinen Wachwher mehr, und deshalb können wir mit der Ausbeutung der Grube nicht fortfahren. Hier geht es um Existenzen und um Menschenleben, mein Lord.«


  »Meisterin Aleesa hat uns Bescheid gegeben, wir könnten bei ihr das Ei eines Wachwhers abholen«, erklärte Meister Zist. »Und da die Zeit ein wichtiger Faktor ist, kommt der Landweg nicht in Frage.«


  »Aha!«, näselte D’gan und musterte die beiden Männer und den Knaben mit einstudierter Arroganz.


  »Dask, unser letzter Wachwher, starb bei einem Grubenunglück«, warf Kindan unerschrocken ein.


  Meister Zist legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter, und Kindan fasste dies als eine ermutigende Geste auf.


  »Aber bevor er einging, trug er dazu bei, dass viele Kumpel gerettet wurden«, fügte Natalon hinzu.


  »Dann gilt bei euch ein Wachwher als Held?«, spöt-telte D’gan.


  Zu aller Überraschung senkte der Drache plötzlich den Kopf und gab ein eigentümliches Schnauben von sich. Es klang ein wenig den Geräuschen, die Dask vollführt hatte.


  »Ich nehme an, er verhielt sich so, wie es seine Natur von ihm verlangte. Bei einem Menschen würde man sagen, er habe seine Pflicht getan.«


  Traurig meinte Kindan: »Hätte er sich ausgeruht und sich nicht so überanstrengt, wäre er gewiss am Leben geblieben. Aber er fand keine Ruhe, solange die Kumpel noch in dem verschütteten Stollen steckten.«


  D’gan winkte lässig ab. »Ihr bestärkt mich nur in meiner Überzeugung, dass der ehemalige Weyrführer von Telgar viel zu nachgiebig war. Darum zu bitten, ein Drache solle einen Wachwher transportieren! Das ist lächerlich!« Er zog die Nase hoch und glättete mit beiden Händen sein Haar. »Der nächste Fädenfall steht bevor, das müsstest du doch wissen, Harfner. Wir haben Besseres zu tun, als unsere Kräfte mit Bagatellen zu vergeuden. Und berufe dich nicht noch einmal auf die Höflichkeit der Drachenreiter. Solchen Luxus kann man sich inmitten eines fädenfreien Intervalls leisten, aber keinesfalls in einer Zeit, in der man sich auf einen Kampfeinsatz gegen diese Pest vorbereitet.«


  Mit diesen Worten drehte sich D’gan um und schwang sich auf den Rücken seines Drachen. Nach zwei kräftigen Schwingenschlägen, die einen Schwall eisiger Luft aufwirbelten, gewann das Tier an Höhe; ein dritter Schlag mit den mächtigen Flügeln, und Drache mitsamt Reiter verschwanden im Dazwischen.


  Natalon wandte sich mit fragender Miene an Meister Zist, doch der Harfner war damit beschäftigt, lautstark zu fluchen.


  »Was machen wir jetzt?«, wollte Kindan wissen. Von dem aufgebrachten Harfner hatte er genug neue Flüche gelernt, um die anderen Kinder mindestens eine Woche unterhalten zu können.


  Meister Zist verstummte, und erst dann schien er sich zu vergegenwärtigen, dass sein Schüler aufmerksam die Ohren spitzte. »Du hast hoffentlich nicht vergessen, welche Strafe jedem Kind droht, das flucht«, ermahnte er ihn streng. »Ich werde ihm höchstselbst den Mund mit Seife auswaschen. Und ich verspreche, dass ich in deiner Gegenwart nie wieder Verwünschungen ausstoße.«


  »Ich kann deinen Zorn gut verstehen«, wandte Natalon ein. »Mir ist noch nie ein derart aufgeblasener und unverschämter Drachenreiter begegnet. Wenn die alle so sind, dann …«


  Zist hob die Hand. »Sag lieber nichts gegen die Drachenreiter. Du kennst zu wenige.«


  »Und wie bekommen wir nun das Ei des


  Wachwhers?«, fragte der Steiger.


  »Warte ab. Ich bin noch nicht mit meiner Weisheit am Ende«, erklärte der Harfner. Dann richtete er das Wort an Kindan. »Hol die Flagge ein und lösch das Signalfeuer. Wenn du fertig bist, läufst du zu der Nachrichtentrommel. Ich warte dort auf dich.«


  


  * * *


  


  Nachdem Kindan diese Aufgaben erfüllt hatte, gab Meister Zist ihm eine Botschaft, die er hinaustrommeln sollte. Die Nachricht war denkbar einfach. Sie lautete:


  


  »Zist ruft M’tal.« Eigennamen musste Kindan buchsta-bieren, deshalb fiel die getrommelte Botschaft ziemlich lang aus. Er wartete, bis er von den beiden nächsten Trommelstationen eine Bestätigung erhielt, dann eilte er zu dem Harfner, um ihm dies mitzuteilen.


  »Was machst du hier?«, rief Zist, als er Kindan sah.


  »Lauf sofort zu den Trommeln zurück und bleib dort, bis die Antwort eintrifft.«


  »Da wäre noch etwas, Meister.«


  »Was denn?«, schnauzte Zist.


  »Könnte mir jemand mein Frühstück bringen?«


  Der Harfner sog tief die Luft ein, um zum nächsten Donnerwetter anzusetzen, dann merkte er, wie blass der Junge aussah und blies den Atem geräuschvoll wieder aus. »Natürlich. Fürs Erste nimm schon mal dieses süße Brötchen mit.«


  »Danke!« Kindan schnappte sich das süße Brötchen, steckte es in seine Jacke und trottete den Berg hinauf.


  »Ich lasse dir auch ein paar warme Kleidungsstücke bringen«, rief Meister Zist ihm hinterher. Im fahlen Licht der Morgendämmerung blickte Kindan an sich hinab. Er errötete, als ihm bewusst wurde, dass er dem ersten Drachenreiter, dem er begegnete, in seinem Nachgewand entgegengetreten war.


  


  * * *


  


  Später am Tag begab sich Meister Zist zum Ausguck, begleitet von einem jungen Burschen. Der übergab Kindan ein Bündel mit der versprochenen warmen Bekleidung. Von einem Harfner zu verlangen, die Sachen selbst zu tragen, wäre einer Beleidigung gleichgekommen.


  Kindan gab sich Mühe, nicht verlegen


  dreinzuschauen, als er dem Jungen das Zeug abnahm und unter seiner weiten Jacke versteckte. Es war ihm peinlich, dass er darunter nur sein Nachtgewand trug.


  Meister Zist schien zu ahnen, was seinen Schützling bedrückte, und um die Neugier des anderen Jungen abzulenken, fragte er: »Nun, Kindan, wie fandest du deine erste Begegnung mit einem Drachen?«


  In der Tat starrte der Bursche Kindan mit ehrfurchts-vollem Staunen an, doch der antwortete zu Meister Zists Verblüffung: »Ach, so ein Drache ist ja wunderschön, aber ich könnte nicht viel mit ihm anfangen, denn für ein Bergwerk ist er viel zu groß.«


  


  * * *


  


  Jemand rüttelte Kindan wach. Verstört riss er die Augen auf und merkte, dass er auf seinem Posten am Ausguck eingenickt war. Es war tiefe Nacht. Das Signalfeuer brannte noch lichterloh, weil Kindan Feuerholz nachgelegt hatte, und daraus schloss er, dass er höchstens ein, zwei Stunden geschlafen haben konnte.


  Die Person, die ihn geweckt hatte, trug lederne Kleidung - es handelte sich um einen Drachenreiter.


  »Mein Lord«, grüßte Kindan geistesgegenwärtig und verbeugte sich andeutungsweise. Über ihm ertönte ein leises Schnauben. Er drehte sich um, reckte den Kopf und erkannte die schattenhaften Umrisse eines Drachen, der ihn aus seinen großen Facettenaugen interessiert musterte. »Ich bin Kindan. Meister Zist trug mir auf, Wache zu halten …«


  Der Drachenreiter lächelte. Er war kein junger Mann mehr, Kindan schätzte, dass er ungefähr so alt sein musste wie Meister Zist. Das Licht von dem brennenden Holzstoß spiegelte sich auf den silbernen Strähnen in seinem Haar. Die Augen waren bernsteinfarben, und alles in allem sah er genauso aus, wie Kindan sich einen Drachenreiter vorgestellt hatte. Nur waren die Drachenreiter, die er sich in seiner Phantasie ausgemalt hatte, stets jünger gewesen.


  »Nun, Kindan«, erwiderte der Mann, »dann lauf zu Meister Zist und sag ihm, M’tal sei hier.«


  »Das ist nicht mehr nötig«, rief eine Stimme aus dem Dunkel, und Kindan erschrak. »Und hör auf, so nervös herumzuzappeln, Junge, das macht dich nur müde.«


  »Mir scheint, er ist bereits erschöpft«, warf M’tal ein.


  Meister Zist trat in den Lichtkreis. »Das dachte ich mir«, bestätigte er, »deshalb kam ich hierher, um ihm ein wenig Gesellschaft zu leisten.«


  »Bist du schon lange hier?«, erkundigte sich Kindan verdutzt.


  »Ja, aber ich hielt mich ein wenig abseits. Ich wollte deinen Schlummer nicht stören«, entgegnete der Harfner vergnügt.


  Beide Männer lachten.


  »So verhält sich jemand, der es gewöhnt ist, Menschen zu führen«, erklärte M’tal. »Es kann niemals schaden, einen Wachposten hin und wieder zu überprüfen.«


  Stirnrunzelnd wandte sich M’tal danach an den Harfner. »Als ich deinen Ruf erhielt, war ich sehr erstaunt. Ich hatte angenommen, du seist in der Harfnerhalle. Bei der Gelegenheit möchte ich dir sagen, wie Leid es mir tut, dass du diesen Verlust erleiden musstest.«


  »Danke«, antwortete Meister Zist ernst. Doch dann wechselte er sogleich das Thema. »Ich freue mich, dass du gekommen bist. Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


  Fragend hob M’tal die Augenbrauen. »Diese … diese


  … Siedlung …« Er brach ab und deutete auf die An-


  


  sammlung von Hütten im Tal.


  »Es ist ein Bergabeitercamp«, half Zist aus.


  M’tal nickte. »Dieses Camp ist Burg Telgar unterstellt, nicht wahr?« Dabei sah er Kindan an.


  »So ist es, mein Lord«, bestätigte der Junge.


  »Weyrführer D’gan war leider nicht bereit, uns zu helfen«, sagte Zist. »Im Gegenteil, er hielt unser Ansinnen für eine Unverschämtheit und wollte seine kostbare Zeit nicht mit uns verschwenden.«


  M’tal kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Und wie lautet eure Bitte?«


  »Obersteiger Natalon, der Leiter dieses Camps, bittet um einen Transport. Es geht darum, ihn selbst, mich und Kindan zu Aleesa, der Whermeisterin, zu bringen«, erläuterte Zist.


  »Wieso Kindan? Einen Jungen?«, staunte der Drachenreiter.


  »Die Whermeisterin erhält vom Camp Natalon den Kohlenvorrat für einen Winter, wenn sie uns dafür das Ei eines Wachwhers überlässt. Kindan soll sich um das Tier kümmern.« Als Meister Zist merkte, dass M’tals Interesse geweckt war, fügte er hinzu: »Kindans Vater war in diesem Camp der Wachwher-Führer. Und nun soll der Junge in seine Fußstapfen treten.«


  »Ich verstehe«, entgegnete M’tal. »Und wann soll das Treffen mit Aleesa stattfinden?«


  »Es war bereits für gestern angesetzt«, grollte der Harfner.


  


  


  * * *


  »Was, gestern schon?«, empörte sich Natalon ein Weilchen später und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  Sie befanden sich im großen Speisesaal des Camps.


  »Gestern? Ich habe Kohle für einen ganzen Winter aufs Spiel gesetzt, und gestern lief die Frist für diesen Handel ab?«


  M’tal war so klug gewesen, seinen Becher mit Klah anzuheben, ehe Natalon seinen Wutausbruch bekam.


  Doch Kindan und Meister Zist hatten nicht mit dieser heftigen Reaktion gerechnet. Als der kräftige Steiger mehrmals die Fäuste auf die Tischplatte niedersausen ließ, fingen ihre Becher an zu tanzen, heißes Klah spritzte heraus, beschmutzte ihre Hemden und tropfte auf den Fußboden. Auf einen Wink des Meisters hin holte Kindan einen Lappen und wischte das verschüttete Klah auf.


  »Es gibt da ein paar Harfnerlieder …«, begann Meister Zist, doch er verstummte, als Natalon ihn wutent-brannt anfunkelte.


  »Meine Kumpel verweigern die Arbeit, wenn wir nicht bald einen Wachwher bekommen«, fuhr Natalon fort. »Beinahe hätte es wieder zwei Unfälle in der Grube gegeben. Und Tunnelschlangen haben sich über unsere Nahrungsmittelvorräte hergemacht. Dabei war ich bereit, Aleesa genug Kohle für einen gesamten Winter zu geben. Und das soll alles umsonst gewesen sein?«


  »Keineswegs«, beschied ihn M’tal resolut. »Ihr braucht einen Wachwher, und den sollt ihr kriegen.«


  »Wie das?«, fragte Natalon.


  »Es gibt ein paar alte Harfnerlieder«, setzte Meister Zist von neuem an, »welche die Lösung für unser Problem andeuten.«


  Kindans Augen funkelten erregt, als er sich an das eigenartige Gespräch mit seinem Meister erinnerte. Es ging darum, dass Drachen durch die Zeit zu reisen vermochten.


  »Es ist sicher nicht nötig, den Text dieser Lieder vor-zutragen«, wandte sich M’tal mit einem bedeutungs-vollen Blick an den Harfner.


  


  Meister Zist neigte sein Haupt. »Ich kann mich kaum noch an die Verse erinnern, Weyrführer M’tal. Mein Gedächtnis ist auch nicht mehr das, was es einmal war.«


  »Wie dem auch sei«, fuhr M’tal mit einem Augen-zwinkern fort, »um die Mittagsstunde kehre ich zurück.


  Bis dahin sollte unser junge Bursche hier versuchen, ein bisschen zu schlafen.«


  »Ich bin gar nicht müde, mein Lord«, log Kindan beherzt, obwohl es ihm schwer fiel, die Augen offen zu halten.


  


  


  * * *


  Kaum hatte Kindan sich ins Bett gelegt, da schlummerte er auch schon ein. Die geschlossenen Fensterlä-den sorgten dafür, dass er nicht durch das Tageslicht gestört wurde. Er wachte auf, als sich auf dem Gang vor seinem Zimmer zwei Männer mit gedämpften Stimmen unterhielten.


  »Sie sind ganz anders als Drachen, weißt du«, hörte er M’tal flüstern.


  »Das dachte ich mir schon«, antwortete Meister Zist.


  »Aber sie sind auch nicht wie Feuerdrachen. Bis auf ein paar schlichte Liedchen gibt es kaum überliefertes Wissen, wie sie zu behandeln sind. Wir betreten hier absolutes Neuland, scheint es mir«


  »Vielleicht kann man von Meisterin Aleesa etwas lernen«, sagte M’tal.


  Zist schnaubte wütend durch die Nase. »Ganz bestimmt, wenn Natalon es nur zulassen würde.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dich, einen Harfner, daran hindert, von Aleesas Wissen zu profitieren.«


  »Er wird es mir nicht verbieten, bei ihr in die Lehre zu gehen«, räumte Zist ein. »Aber er dürfte sich sehr wundern, warum ich mich an Meisterin Aleesa wende, wenn ich doch einen Experten auf diesem Gebiet in meinem Haus beherberge.«


  »Du meinst den Jungen?«, staunte M’tal.


  »Sein Vater war der letzte Wachwher-Führer in diesem Camp«, erklärte Zist. »Natalon weiß nicht mehr ein noch aus. Er hat sich in die Vorstellung verrannt, Danil hätte Kindan alles beigebracht, was man über den Umgang mit einem Wachwher wissen muss. Immerhin durfte Kindan das Tier pflegen, und daraus schließt Natalon, dass der Junge seine neue Aufgabe meistert.«


  M’tal lachte leise. »Nun ja, die Pflege meines Drachens nimmt auch einen großen Teil meiner Zeit in Anspruch. Kein Wunder, wenn man jeden Quadratzentimeter seiner Haut ständig mit Öl einreiben muss. Ich kann mir also gut vorstellen, wieso euer Obersteiger glaubt, der Junge sei mit allem vertraut, was er mit einem Wachwher zu tun hat.«


  M’tal legte eine kurze Pause ein, dann sprach er in nachdenklichem Ton weiter. »Um einen Drachen für sich zu gewinnen, ist Kindan noch viel zu jung. Wenn man davon ausgeht, dass ein Wachwher mit einem Drachen oder auch nur einer Feuerechse zu vergleichen ist, dann bin ich ziemlich skeptisch, ob er von einem Wachwher überhaupt als menschlicher Partner akzeptiert wird.«


  Zist stieß einen Seufzer aus. »Es muss aber klappen.


  Wenn es Kindan nicht gelingt, einen Wachwher auf sich zu prägen, bedeutet das den Niedergang für Camp Natalon, und man wird dem Knaben die Schuld dafür geben.«


  »Für einen so jungen Burschen scheint mir das eine sehr schwere Verantwortung zu sein«, bemerkte M’tal.


  »Zum Glück hat Kindan breite Schultern«, gab Meister Zist zurück. »Sie dürften stark genug sein, um die Last zu tragen.«


  Kindan, der lauschend in seinem Bett lag, schwor sich, seiner Aufgabe gerecht zu werden.


  


  


  Kapitel 7


  


  Wachwher, in den finstren Gängen,


  Bewahr mich vor des Todes Fängen.


  Führe sicher mich zu Tage,


  Dass niemand meinen Tod beklage.


  


  


  Im Dazwischen befindet man sich nur so lange, wie es dauert, um dreimal zu husten«, klärte M’tal seine Passagiere auf, während er ihnen half, auf den Rücken des Bronzedrachens Gaminth zu klettern.


  »Dreimal husten?«, wiederholte Natalon. Er hüstelte probehalber. »So etwa?«


  Kindan war froh, dass der Steiger die Frage stellte. Er selbst wäre dazu viel zu schüchtern gewesen.


  »Und in Anbetracht der besonderen Umstände dauerte es nicht länger?«, vergewisserte sich Meister Zist mit einem sonderbaren Ausdruck in den Augen.


  M’tal schüttelte energisch den Kopf. »Nein, es ist im Nu vorüber. Wir werden rechtzeitig vor Ablauf der vereinbarten Frist eintreffen.«


  »Ich begreife nicht, wie das möglich sein soll«, knurrte Natalon.


  »Ach«, erwiderte M’tal obenhin und schmunzelte in sich hinein. »Ein Drache ist schneller, als man denkt.«


  


  * * *


  


  Als alle auf Gaminths breitem Rücken Platz genommen hatten, prüfte M’tal ein letztes Mal, ob seine Passagiere auch sicher saßen, ehe er seinem Drachen zurief: »Es kann losgehen, Gaminth!«


  Der riesige Drache sprang in die Luft, schwebte im Gleitflug auf das Camp zu und gewann dann mit wuchtigen Schwingenschlägen an Höhe.


  In gemächlichem Tempo kreiste der Drache am Himmel, wobei jede Drehung ihn höher schraubte. Meister Zist wusste, dass Gaminth wesentlich schneller fliegen konnte. Früher, vor vielen Planetenumläufen, hatte M’tal nur zu gern mit den Fähigkeiten seines Drachen geprahlt und ihn zu den rasantesten Flugkünsten animiert.


  Meister Zist nahm an, dass er sich nur mit Rücksicht auf seine Passagiere so viel Zeit ließ. Er spähte über die Schulter und warf einen Blick auf Kindan. Der Junge hatte vor Begeisterung die Augen weit aufgerissen und grinste von einem Ohr zum anderen. Kindan hatte eindeutig keine Angst; Natalon hingegen war ziemlich blass um die Nasenspitze.


  M’tal drehte sich zu ihnen um. »Wir gehen jetzt ins Dazwischen. Seid ihr bereit?«


  »Ich verstehe immer noch nicht, wieso wir rechtzeitig zum Vertragsabschluss mit Aleesa zusammentreffen, mein Lord«, nörgelte Natalon mit allen Anzeichen von Nervosität.


  M’tal setzte ein unergründliches Lächeln auf. »Hab Vertrauen, es wird alles gut gehen«, antwortete er. »Die Nachwirkungen dieser Blitzreise werden zwar etwas anstrengender sein als bei den üblichen Flügen mit einem Drachen, aber das ist nun mal der Preis für Pünktlichkeit.«


  Natalon schluckte krampfhaft und nickte nachdrücklich.


  M’tal fasste dies als Zeichen des Einverständnisses auf. »Gut«, sagte er. »Sind alle bereit für den Sprung?«, wandte er sich an Meister Zist und Kindan. Als die beiden bejahten, gab er ihnen die letzten Instruktionen.


  


  »Holt dreimal tief Luft, und dann haltet den Atem an.


  Fertig? Es geht los! Eins … zwei … drei …«


  Plötzlich wurde es dunkel um sie. Kindan verspürte eine Mischung aus Angst und Aufregung, als er sich vergegenwärtigte, dass er nichts mehr fühlen konnte außer der Gegenwart seiner Mitpassagiere und den Körper des Drachen, auf dem sie saßen.


  Er erinnerte sich an M’tals Worte, der gesagt hatte, der Flug durch das Dazwischen dauerte nur so lange, wie man brauchte, um dreimal zu husten. Kindan fing an zu husten. Einmal, zweimal, dreimal, viermal. Fünf-mal! Allmählich machte er sich Sorgen.


  Wir sind gleich da, hörte er eine Stimme in seinem Kopf. Vor Überraschung war Kindan wie gelähmt.


  Dann erschien ein Licht. Immer mehr Lichter tauchten auf. Sie traten wieder in den Normalraum ein. Als sie im Camp Natalon ins Dazwischen gegangen waren, schien die Mittagssonne vom Himmel. Nun jedoch herrschte Dämmerlicht, durchbrochen von vereinzelten hell funkelnden Punkten, die wild umeinander kreisend auf sie zugerast kamen. Endlich begriff Kindan, dass sie sich in einem steilen Sinkflug befanden. In seinem Überschwang stieß er einen lauten Jubelruf aus. Sie waren angekommen - einen Tag früher, als sie ab-geflogen waren.


  »Das ist die richtige Einstellung, Junge!«, rief Meister Zist ihm über die Schulter zu.


  »Ich glaube, mir wird schlecht!«, stöhnte Natalon und kniff fest die Augen zusammen.


  


  * * *


  


  »Weißt du, was du zu tun hast?«, wandte sich Aleesa an Kindan.


  »Ich glaube schon«, sagte der Junge. Er war müde, und sein ganzer Körper schmerzte, als hätte er einen schlimmen Muskelkater. Seine Gliedmaßen fühlten sich an, als seien sie gestreckt worden. Er fragte sich, ob das mit der Zeitreise in die Vergangenheit zusammenhing oder eine Auswirkung seiner Nervosität war. Doch vor lauter Aufregung dachte er gar nicht daran, jemandem von seinem Unwohlsein zu erzählen.


  Aleesa hob skeptisch die Augenbrauen. »Es genügt nicht, wenn du es nur glaubst, mein Kleiner.«


  Die Whermeisterin war eine hagere, hoch gewachsene Frau, die Kindan überragte. Sie sprach nur das Nötigste. Kindan merkte, dass Natalon sich von ihr ein wenig eingeschüchtert fühlte.


  Um sich zu beruhigen, holte er tief Luf. »Ich ver-beuge mich vor der Königin und begebe mich dann zum Gelege. Wenn sie es zulässt, darf ich mir ein Ei aussuchen und es mitnehmen. Danach mache ich vor der Königin eine zweite Verbeugung und verlasse rückwärts gehend die Brutstätte.«


  »Hoffentlich ist die Königin dir wohlgesonnen«, warf Natalon ein. »Für Aleesa hängt eine Menge davon ab -


  ein Kohlevorrat, der für einen ganzen Winter reicht.«


  Kindan schluckte trocken.


  »Denk daran, dass du zügig voranschreitest. Du darfst nicht trödeln«, ermahnte der Harfner ihn.


  »Wenn du die Höhle betrittst«, erklärte Aleesa und deutete auf einen Felsspalt in der senkrecht aufragenden Klippe, »biegst du nach rechts ab.«


  Die Öffnung im Gestein war gerade breit genug, dass ein Wachwher hindurchpasste, und gerade mal so hoch, dass Kindan beim Passieren den Kopf nicht einzuziehen brauchte. Als der Junge dem Gang in das Innere des Felsmassivs folgte, merkte er, dass kaum ein Meter geradlinig verlief. Mal stieg der Boden an, dann wieder senkte er sich, und der kurze Tunnel schlängelte sich in engen Kurven.


  Kindan wunderte sich, dass die Meisterin Aleesa, die aussah, als litte sie unter der schmerzhaften Ge-lenkfäule, diese schwierige Strecke, auf der sie bei ihrer Größe wohl kriechen musste, zu bewältigen vermochte.


  Doch dann fiel ihm ein, dass sie vermutlich viele Helfer hatte, die die täglich anfallende Pflege der Wachwhere übernahmen.


  Als er schließlich die dunkle Kaverne mit der Brutstätte erreichte, staunte er, wie angenehm es hier roch.


  Offenbar legte Aleesa viel Wert auf Sauberkeit. Er räusperte sich und stieß die leisen, zirpenden Laute aus, die sein Vater immer von sich gegeben hatte, wenn er Dasks Stall betrat.


  Zu seiner Überraschung vernahm er hinter sich Aleesas Stimme, die seine Begrüßung offenbar hören konnte. »Nun ja, wenigstens weißt du, wie du dich einem Wachwher zu nähern hast.«


  Vor ihm öffnete sich ein Augenpaar, und in der dämmrigen Beleuchtung sah er die Königin, aber nicht ihr Gelege. Aleesa hatte von zwölf Eiern gesprochen, und nun musste er die Königin darum bitten, dass sie ihm eines davon überließ. Zwei Leute, die mit dem gleichen Ansinnen gekommen waren, hatte sie bereits abgelehnt.


  Kindan fuhr fort, die Königin mit zwitschernden und tschilpenden Lauten zu locken. Er tat es mit Inbrunst und bemühte sich, höflich und drängend zugleich zu klingen. Für ihn hing viel davon ab, dass er Erfolg hatte.


  Er wollte Natalon beweisen, dass er zum Wher-Führer taugte, und dass das Camp nicht umsonst diese große Menge Kohle zur Verfügung stellte.


  Indem Kindan versuchte, sich die Königin geneigt zu machen, wuchs seine Zuversicht. Er wusste mehr über den Umgang mit einem Wachwher, als er gedacht hatte.


  


  Vielleicht steckte wirklich ein Körnchen Wahrheit in der Vermutung, dass sich bestimmte Eigenschaften vom Vater auf den Sohn vererben und er der geborene Wher-Führer war. Und tatsächlich überschlugen sich in seinem Kopf die Ideen - ihm fiel ein, was er in diesem Augenblick tun musste.


  Als er der Königin so nahe gekommen war, dass er sie berühren konnte, streckte er die rechte Hand nach ihr aus. Am Handballen befand sich eine winzige, kaum sichtbare Narbe. An der Stelle hatte sein Vater seine Haut eingeritzt, bis Blut herausquoll, und den alten Dask das Blut auflecken lassen.


  Kindan änderte die Töne, die er von sich gab, und das hohe Zirpen senkte sich zu einem sanften, ruhigen Trillern. Gleichzeitig hielt er der Königin die Hand unter die Nase. Die Zunge des Tieres schnellte aus dem Maul und beleckte den Handballen. Es war ein angenehmes Gefühl, denn die Zunge war nicht etwa feucht, sondern trocken. Dasks Zunge hatte sich manchmal schleimig angefühlt, und mitunter hatte Kindan sich davor geekelt. Nun steigerte er das Trillern zu einer Tonfolge, die Glück und Dankbarkeit ausdrücken sollte.


  Die Königin antwortete mit klickenden Geräuschen, und Kindan wusste, dass ihm die Begrüßung gelungen war. Was käme als Nächstes? Er musste ihr zu verstehen geben, dass er eines ihrer Eier mitnehmen wollte.


  Sein Vater hatte die Frage nie gestellt, deshalb hatte er keine Ahnung, mit welchen Lauten man dieses Anliegen kundtat. Also improvisierte er und gab ein fragend klingendes Brrr von sich. Seine Brüder hatten sich oft über ihn lustig gemacht, weil er in seiner Aussprache das »r« übertrieben rollte. Nun kam ihm diese Eigenschaft vielleicht zugute.


  Obwohl Kindans gesamte Familie davon profitierte, dass der Vater Wher-Führer war, hatte keiner seiner Brüder sich berufen gefühlt, dem Vater nachzueifern.


  Nun, wenn er, Kindan, das Ei eines Wachwhers nach Hause brachte, gälte er fortan im Camp als eine Art Held.


  Während des Anflugs auf die gewaltige Steilklippe, die Aleesas Festung beherbergte, hatten sich die Männer darüber unterhalten, wie wichtig die Anschaffung eines Wachwhers sei. Es kam darauf, an, ein gesundes Exemplar großzuziehen, und vielleicht selbst welche zu züchten, wenn das erstandene Tier den Ansprüchen des Bergwerksmeisters genügte.


  Als Dask jung war, hatte er zwei Gelege gezeugt.


  Möglicherweise war Aleesa deshalb bereit, jemandem aus Danils Familie das Ei eines Wachwhers zu überlassen, weil sie davon ausgehen konnte, dass das Tier gut behandelt würde.


  Während Kindan diese Überlegungen durch den Kopf gingen, pfiff und tirilierte er nach Kräften, in dem Versuch, sich der Königin mitzuteilen. Der Wachwher starrte aus weit geöffneten Augen den Jungen an. Un-versehens musste Kindan gähnen, denn von den An-strengungen der letzten Tage war er immer noch ausgelaugt.


  »Entschuldige bitte«, sagte er kleinlaut, denn er fürchtete, er könnte die Königin beleidigt haben. »Aber ich bin sehr müde. Um rechtzeitig hier einzutreffen, mussten wir in der Zeit zurückspringen, und - na ja, offen gestanden habe ich ein bisschen Angst.«


  Er verneigte sich vor ihr und erzeugte in seinem Geist das Bild von Gaminth, wie er mit seinen Passagieren auf dem Rücken durch die Zeit sprang.


  Die Königin stieß ein überraschtes Zirpen aus, und Kindan gewann den Eindruck, dass sie in seinen Gedanken zu lesen vermochte und das Bild empfing. Den Blick unverwandt auf den Jungen geheftet, hob sie einen Flügel. Kindan stieß einen keuchenden Schrei aus, als er die matt glänzenden Eier sah.


  »Ach, sind die schön!«, rief er begeistert. In seinem Eifer wollte er sich über das Gelege beugen, doch im letzten Moment fiel ihm ein, dass die Königin es nicht jedem erlaubte, ihrer Brut zu nahe zu kommen. Rasch zog er seine bereits ausgestreckten Hände wieder zurück.


  Dies waren gewiss keine Dracheneier - wenn man sich auf die Lehrballaden, die Kindan hatte auswendig lernen müssen, verlassen durfte. Sie waren nur halb so groß wie die Eier einer Drachenkönigin und wiesen Runzeln auf. Ein Ei war sogar von einer Art Kranz umgeben, der auf der Schale aufsaß wie ein Halsband. »So etwas Herrliches habe ich noch nie gesehen«, wisperte er andächtig.


  Vor Schreck wäre er beinahe in das Gelege gefallen, als die Königin mit einem jähen Ruck die Schwinge hochhob und sie nach oben klappte, bis sie ihren Rücken bedeckte. Der Rücken eines Wachwhers war glatt, weil die vorspringenden Höcker fehlten, die den Drachen eigneten. Vermutlich saß man auf einem Wachwher ziemlich bequem, behaglicher zumindest als auf einem Drachen. Falls man überhaupt auf einem Wachwher reiten konnte.


  Sein Vater hatte sich gelegentlich auf Dasks Rücken geschwungen, an den Abenden, an denen die Luft so schwer war, dass ein Wachwher mühelos fliegen konnte. Normalerweise blieben diese Kreaturen auf dem Boden, da es für sie zu anstrengend war, sich in die Lüfte zu erheben, vor allen Dingen, wenn sie einen Reiter trugen. Aber Kindan hatte mit eigenen Augen gesehen, dass es möglich war, auf einem Wachwher zu reiten wie auf einem Drachen.


  


  Seine Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, und er merkte, dass die Königin ihre abwehrende Haltung aufgab. Er machte ein fragendes Geräusch, und mit einer Anmut, die Kindan diesem uneleganten, kompakten Geschöpf niemals zugetraut hätte, winkte die Königin mit einer Schwingenspitze und zeigte zuerst auf ihn und dann auf das Gelege.


  »Soll das heißen, dass ich mir ein Ei aussuchen darf?«, vergewisserte er sich atemlos. Behutsam streckte er seine Hand aus.


  Die Königin leckte die Hand mit ihrer trockenen, rauen Zuge, ehe sie ihm den Kopf zuneigte und dann mit dem Maul auf die Eier wies.


  »Das ist zu gütig, meine Wachwherkönigin«, bedankte er sich demütig und gab ein melodiöses Trällern von sich. Er vermochte sein Glück kaum zu fassen.


  »Soll ich kommen und dich retten? Brauchst du vielleicht Hilfe?«, rief Aleesa von draußen.


  »Sie hat mir ihr Gelege gezeigt«, gab Kindan mit gedämpfter Stimme zurück.


  »Das bedeutet, dass sie dir eines ihrer Eier überlässt, junger Mann. Such dir eins aus, verabschiede dich von der Königin und verlass die Brutstätte. Hier warten noch andere Bewerber, die ihr Glück versuchen wollen.«


  Bei der Vorstellung, tatsächlich ein Wachwherei mit nach Hause nehmen zu dürfen, schnürte sich Kindans Kehle zusammen. Doch für welches sollte er sich entscheiden? Er zögerte, bis ihm ein Abzählreim für Kinder einfiel. Nun, warum nicht? Mit dem Finger auf die einzelnen Eier des Geleges zeigend, skandierte er:


  »Eins, zwei, drei, alt ist nicht neu, neu ist nicht alt, heiß ist nicht kalt, kalt ist nicht heiß, schwarz ist nicht weiß, hier ist nicht dort, du musst jetzt fort!


  Eins, zwei, drei, du bist frei, vier, fünf, sechs, du bist weg, sieben, acht, neun, du musst es sein!«


  


  Sein Finger deutete auf das Ei mit dem sonderbar aufgewölbten Kranz.


  Er umschlang es mit beiden Armen. Es wog mehr, als er gedacht hatte, und es fühlte sich warm an, doch der Sand, der in einer dicken Schicht auf dem Boden der Brutstätte lag, war gleichfalls warm. Die Schale schien ziemlich hart zu sein, so dass er seinen Griff festigte, ohne befürchten zu müssen, den fast ausgereiften Em-bryo darin zu verletzen. Beladen mit seiner unhandli-chen Last tapste er unbeholfen ein paar Schritte zurück.


  Zum Abschied trällerte er die Tonfolge, die Dankbarkeit ausdrückte.


  »Ist etwas passiert?«, rief jemand von draußen.


  »Nein, es ist alles in Ordnung«, jubelte Kindan und kroch durch den Felsspalt ins Freie. Das letzte Stück war er auf den Knien gerutscht, und nun packten ihn kräftige Arme und richteten ihn auf.


  »Los geht’s, jetzt bist du an der Reihe, Losfir«, verkündete Aleesa munter und bedeutete einem gedrun-genen, stämmigen Mann, sich durch den Felsspalt zu zwängen. Die Wachwhermeisterin schmunzelte, als sie Kindan ins Auge fasste, und ihre Miene drückte eine Mischung aus Anerkennung und Überraschung aus.


  »Wie ich sehe, hast du dich für das Ei mit dem Ring entschieden. Eine gute Wahl.«


  »Warum? Ist es etwas Besonderes?«, fragte Natalon.


  »Allerdings«, betonte Aleesa, ohne sich jedoch zu einer Erklärung herabzulassen. »Du wusstest, wie man mit der Königin spricht, Junge. Das hast du gut gemacht.« Ihr Lächeln zog sich in die Breite, und sie schaute horchend zum Höhleneingang hin, aus dem scharrende und hektische Geräusche drangen. Schadenfroh lachte sie leise in sich hinein. »Dieser Mann hat nicht die geringste Ahnung, wie er sich verhalten soll.«


  Sie musterte Kindans rechte Hand. »Du warst klug ge-


  


  nug, um auf die Königin einzugehen und ihr etwas zu zeigen, das sie milde gestimmt hat.«


  »Was denn? Was hast du ihr gezeigt?«, wollte Natalon wissen, der sich ärgerte, weil Aleesa in Rätseln sprach.


  »Kindan soll dir alles in Ruhe erzählen. Ich muss mich um die anderen Bewerber kümmern. Du sorgst dafür, dass ich mit der nächsten Handelskarawane, die dieses Weges zieht, die versprochene Kohle bekomme, andernfalls lernst du mich kennen, Natalon. Und nun trollt euch, ihr fangt an, mich zu langweilen.«


  Kindan ahnte, dass er diese Bemerkung nicht persönlich nehmen durfte. Er half, das Ei in dem mit Schafsfell gefütterten Beutel zu verstauen, in dem es transportiert werden sollte.


  »Wie lange wird es noch dauern, bis der junge Wachwher schlüpft?«, wandte er sich an Aleesa, da er glaubte, er sei zu dieser Frage berechtigt.


  Prüfend legte sie eine Hand auf das Ei. »Hmmmm.


  Innerhalb der nächsten Siebenspanne ist es so weit, würde ich sagen. Vielleicht schon früher. Sobald ich höre, dass die ersten Wachwhere schlüpfen, lasse ich euch durch meinen Trommler Bescheid geben.« Sie streichelte ein paarmal über das Ei, als fiele es ihr schwer, es abzugeben.


  »Da wäre noch etwas, das ich unbedingt wissen muss«, sagte Kindan, als Aleesa sich zum Gehen anschickte.


  »Ja?«, erwiderte sie und blieb stehen. Ihrer Miene entnahm er, dass sie fand, als künftiger Partner eines Wachwhers sollte er über alles, was die Pflege seines Schützlings betraf, bestens im Bilde sein.


  Kindan raffte all seinen Mut zusammen. »Mein Vater zog Dask groß, als ich noch nicht auf der Welt war, deshalb weiß ich nicht, womit man einen jungen Wachwher gleich nach dem Schlüpfen füttert.«


  Aleesa hob die Augenbrauen. »Wir probieren immer noch aus, welches Futter einem frisch aus dem Ei geschlüpften Jungwher am besten bekommt. Ein Wachwher ist nicht so gierig und unersättlich wie ein junger Drache, aber wenn man ihnen Fleisch gibt, schlingen sie es hinunter und können an einem Brocken ersticken, wie du weißt.« Sie schaute den Jungen durchbohrend an, und Kindan nickte hastig, als wüsste er tatsächlich, was sie meinte. »Steht dir zu Hause Hafer zur Verfügung?«


  Kindan nickte und sah zu Natalon hin, um festzustellen, ob auch er Aleesa zuhörte.


  »Schön. Von eurem Metzger besorgst du dir frisches Blut. Du machst einen Haferbrei, indem du die Flocken mit Wasser vermengst, und dann rührst du das Blut hinein. Ich denke, ein halber Eimer als Zusatz dürfte genügen. Wenn du das Blut an einem kühlen Ort aufbewahrst, bleibt es ein paar Tage lang genießbar. In den meisten Camps und Burgen wird ohnehin täglich geschlachtet. Füttere den Wachwher, wann immer er nach Nahrung verlangt, und du darfst ihm auch etwas Leber und Lunge geben. Aber mit Fleisch beginnst du erst, wenn das Tier drei Monate alt ist, weil es dann Backenzähne zum Zerkauen der Brocken hat. Und mit dem Blutbrei machst du so lange weiter, wie der Wher ihn annimmt.«


  Kindan bedankte sich für den Rat und beteuerte, er würde dem ihm anvertrauten Wachwher die allerbeste Pflege angedeihen lassen. Danach wandte sich Aleesa den Neuankömmlingen zu, die gleichfalls um das Ei eines Wachwhers ersuchten.


  »Du hast deine Sache sehr gut gemacht, Kindan«, lobte Meister Zist und klopfte ihm auf die Schulter.


  »Und nun erzähl, wie es war. Wie hast du die Königin so weit bekommen, dass sie dir eines ihrer Jungen überlassen hat?«


  »Die Kunst der Schmeichelei hat er gewiss von dir gelernt, Zist«, frotzelte M’tal. »Wie dem auch sei, du hast dich bewährt, Kindan. Jetzt fliegen wir heim, und dann wird gefeiert.«


  »Gib Acht, dass wir zum richtigen Zeitpunkt ankommen«, ermahnte Zist den Drachenreiter.


  »Das dürfte kein Problem sein«, erwiderte M’tal.


  »Komm, Junge, steig auf Gaminths Knie und halte dich am Sicherungsgurt fest. Ich geb dir einen Schubs, und du ziehst dich hoch.«


  Den Beutel mit dem Ei fest mit einer Hand haltend, schwang sich Kindan auf Gaminths Rücken und ließ sich aufseufzend zwischen den Knochenwülsten nieder.


  Neugierig blickte er zu dem Felsspalt hinüber, hinter dem die Brutstätte der Wherkönigin lag. Just in diesem Moment stolperte ein Mann heraus, der es ziemlich eilig zu haben schien, als flüchte er vor einer großen Gefahr.


  Zist machte eine Bemerkung über Leute, die nicht wüssten, wann sie unwillkommen seien, und vor Übermut begann Kindan ausgelassen zu kichern.


  »Dieser Mann war wohl nicht in der Lage, die Königin zu becircen«, bemerkte M’tal tocken. »Du kannst stolz auf dich sein, Kindan. Ich freue mich, dass ich dir helfen durfte.«


  »Das war erst der Anfang«, fügte Natalon hinzu.


  »Fühlst du dich der großen Verantwortung gewachsen, Junge?«


  »Sir!« Kindan drehte den Kopf und sprach Natalon an, der hinter ihm saß. »Könntest du Ima bitten, mir soviel Blut zu überlassen, wie ich brauche?« Ima war der Jäger und Metzger des Camps. »Und Swanee muss mir den Hafer besorgen.«


  »Selbstverständlich bekommst du alles, was du für die Aufzucht des Wachwhers benötigst«, versicherte Natalon. »Außerdem leihe ich dir einen großen Kessel, in dem du den Haferbrei anrühren kannst. Ich bezweifle, ob sich in Meister Zists Haushalt ein Topf findet, der diese Menge fasst.«


  Natalon blickte ein wenig betreten drein, als ihm einfiel, dass der Junge nicht länger in seinem Elternhaus wohnte, in dem es Kochgeschirr in allen Größen gegeben haben musste.


  »Derweil organisiere ich ein paar Kerzen mit Kräu-terduft, um den Gestank zu vertreiben, der beim Zu-sammenbrauen dieses Blutbreis entstehen wird«, versprach Meister Zist, wobei er das Gesicht verzog, als schnupperte er bereits die verpestete Luft. »Und dass du mir ja darauf achtest, den Brei nicht anbrennen zu lassen.«


  »Ich pass schon auf«, beteuerte Kindan und blickte starr nach vorn, als M’tal den Eintritt ins Dazwischen ankündigte.


  Als sie zum Camp Natalon zurückkehrten, hatte Kindan das Gefühl, die Zeit habe still gestanden. Dabei musste ihre Mission mehrere Stunden in Anspruch genommen haben. Doch derweil hatte sich kaum etwas verändert; die Loren mit der Kohle schienen sich auf ihrem Weg zur Halde kaum vom Grubenausgang fortbewegt zu haben. Um seine Gedanken zu klären, schüttelte er den Kopf, während der Drache zum Lan-deanflug überging und behutsam in der Nähe von Dasks alter Behausung auf dem Boden aufsetzte.


  Natalon stieß einen unterdrückten Schrei aus, als Gaminths Pranken den Grund berührten. Tarik stürmte aus dem Eingang zur Zeche.


  Natalon bedeutete Kindan, er möge als erster absitzen. »Hilf ihm vom Drachen herunter, Tarik«, bat er seinen Onkel.


  


  »Habt ihr das Ei?«, erkundigte sich Tarik, obwohl diese Frage überflüssig war, denn der Beutel, den sich Kindan an einem Gurt über die Schulter geschlungen hatte, zeugte von ihrem Erfolg. Als Kindan ein Bein über Gaminths Rücken schwenkte, hegte er den Verdacht, dass Tarik nicht mit einem glücklichen Ausgang ihrer Reise gerechnet hatte. Doch er half Kindan beim Absitzen, und dabei ging er so vorsichtig zu Werke, als sei der Junge plötzlich zerbrechlich geworden.


  Kindan bedankte sich bei Tarik, dann eilte er mit seiner kostbaren Fracht zum Stall des Wachwhers. Er hatte alles sorgfältig vorbereitet und eine dicke Lage Stroh ausgelegt. Heiße Ziegel sollten den Boden warm halten. Sie waren kaum ausgekühlt - was ihn wunderte, doch er war froh, dass er nicht sofort neuen Steine erhitzen und herbeischaffen musste.


  Er wählte eine Stelle aus, die ihm am wärmsten erschien, raffte dort das Stroh zu einem Nest zusammen und bettete das Ei hinein. Dann bedeckt er es mit noch mehr warmem Stroh, um den Schutz und die Temperatur des Flügels der Königin zu simulieren.


  Zum Schluss nahm er sein Werk in Augenschein und schob die Hand in das Nest. Die Wärme schien ausreichend zu sein. Plötzlich spürte er, wie hungrig er war, obwohl er eine deftige Mahlzeit zu sich genommen hatte, ehe sie zu Aleesa aufbrachen. Rasch ging er nach draußen.


  Tarik und Natalon unterhielten sich, derweil Zist und M’tal angeregt miteinander plauderten.


  »Komm mit, Kindan, wir schulden M’tal unsere Gast-freundschaft. Reisen macht hungrig. Was meinst du, Junge, könntest du auch einen Happen vertragen?«


  Als Kindan eifrig nickte, setzte sich Meister Zist in Bewegung und führte seine Gäste in die Harfnerhütte.


  


  


  


  Kapitel 8


  


  Junger Wachwher in dem Ei,


  Komm heraus, mein Partner sei.


  


  


  M’tal nahm nur einen leichten Imbiss zu sich und verzichtete auf ein richtiges Mittagessen, da er schon bald zu seinem Weyr zurück musste.


  »Mein Magen soll sich nicht an den veränderten Zeitrhythmus gewöhnen«, erklärte er und zwinkerte Kindan verschmitzt zu. »Wer durch die Zeit springt, sollte sich an seine gewohnten Mahlzeiten halten.


  Kindan und Zist taten sich gütlich an der Suppe, die eine freundliche Seele ihnen in die Küche gestellt hatte, und dazu gab es frisches Brot. Kindan wünschte sich, er hätte Aleesa mehr Fragen gestellt, und die Gelegenheit war günstig, als er ihr erklärt hatte, Dask sei vor ihm auf die Welt gekommen. Er vertraue dem Harfner an, was ihn bewegte, und Meister Zist furchte leicht die Stirn.


  »Ich werde mal nachschauen, ob ich Informationen über die Pflege eines jungen Wachwhers in diesen Büchern finde.« Er deutete auf die Sammlung von ledergebundenen Werken, die im Wohnzimmer auf einem Regal standen. »Aber ich entsinne mich nicht, viel über Wachwhere gelesen zu haben.« Er schnitt eine Grimasse. »Als ich im Archiv arbeitete, wurde ich nie mit diesem Thema konfrontiert, und der Meisterarchivar schien nicht viel für Wachwhere übrig zu haben.


  Trotzdem gibt es vielleicht das eine oder andere Buch, das sich mit der Aufzucht dieser Tiere befasst.«


  »Ich weiß, dass mein Vater Dask zusammen mit den beiden anderen Wachwheren von Burg Crom trainierte.« Kindans Stimme erstarb, denn wieder einmal durchlebte er den Verlust des einzigen Elternteils, den er gekannt hatte. »Offenbar sind Wachwhere in der Lage, sich gegenseitig etwas beizubringen, einer lernt vom anderen.«


  »Als du in der Bruthöhle warst, hast du gesprochen«, erinnerte der Harfner ihn.


  »Ja, aber mit der Königin, und nicht mit dem Em-bryo. Der befindet sich ja noch im Ei. Er muss erst lernen, bestimmte Laute zu verstehen.«


  »Natürlich«, pflichtete der Harfner ihm bei. »Du musst dem Jungwher beibringen, was mit ganz bestimmten Tonfolgen gemeint ist. Benutzt man bei jedem Wachwher immer die gleichen Laute? Sind sie etwa festgelegt?«


  »Ich weiß es nicht«, bekannte der Junge.


  Der Harfner richtete den Blick ins Leere und rührte mit langsamen Bewegungen in seiner Suppenschale.


  »Nun ja, Hauptsache, Aleesa hat dir das Ei mitgegeben.


  Alles Weitere wird sich schon irgendwie ergeben. M’tal ist unser Verbündeter, und in Burg Benden gibt es auch Wachwhere. Wenn du dir keine Blöße geben willst, kann man die Fragen so geschickt formulieren, dass man die richtigen Antworten bekommt, ohne dass jemandem unsere Unkenntnis auffällt.«


  In diesem Moment hätte Kindan seinen Lehrer am liebsten umarmt. Immer noch fühlte er sich überglücklich, weil er sich nun endlich im Besitz eines Wachwher-eis befand. Den Rest seiner Suppe tunkte er mit einer dicken Scheibe Brot auf. Dann brachte er Schale und Löffel zum Spülstein.


  »Ich spüle das Geschirr ab, wenn ich zurückkomme.


  


  Aber zuerst möchte ich prüfen, ob die Ziegelsteine, auf denen das Nest mit dem Ei liegt, noch warm genug sind«, erklärte er und verließ das Cottage.


  


  


  * * *


  Von nun an war das Hegen des Wachwhereis seine Hauptbeschäftigung und füllte seine gesamte Zeit aus.


  Des Nachts schlief er in dem Stall, eingewickelt in sein abgewetztes Schlaffell. Mitten in der Nacht schreckte er mehrmals hoch und stand rasch auf, um sich davon zu überzeugen, dass das Nest nicht auskühlte. Jederzeit konnte der Wachwher die Eischale sprengen und schlüpfen. Kindan hatte einen Vorrat von Hafer angelegt, und hinten auf dem Herd köchelte in einem großen Kessel bereits der Brei. In der Kühltruhe stand ein Eimer mit Blut. Natalon hatte angewiesen, dass man Kindan alles zur Verfügung stellte, was dieser für den jungen Wachwher verlangte.


  Am ersten Abend nach ihrer Rückkehr schaute Zenor nach der Tagschicht kurz bei Kindan vorbei, weil er das Ei sehen wollte. Seine Miene drückte ehrfürchtiges Staunen aus, wie Kindan voller Genugtuung bemerkte.


  Bei der Reaktion seines Freundes wurde ihm ganz warm ums Herz. Sicher, von Zenor hatte er Loyalität erwartet, doch als er merkte, wie tief beeindruckt er war, zerstreuten sich selbst seine geheimen Befürchtungen über die Reaktionen der anderen Campbewohner ein wenig.


  Ständig durchforstete er seine Erinnerungen nach Bemerkungen, die sein Vater über die Pflege eines Wachwhers geäußert hatte. Und er tröstete sich mit dem Gedanken, dass ihm die richtigen Laute und Gebärden, um sich mit diesem Tier zu verständigen, wie von selbst eingefallen waren. Die erste Hürde hatte er genommen, indem er das Ei ins Camp gebracht hatte. Er musste es nur gut warm halten, damit der Jungwher schlüpfte.


  »Wann ist es so weit?«, fragte Zenor und betrachtete mit glänzenden Augen das Ei.


  »Meisterin Aleesa meinte, binnen einer Siebenspanne müsste er schlüpfen«, erwiderte Kindan mit gespielter Gleichgültigkeit, obwohl er innerlich vielleicht noch aufgewühlter war als Zenor. »Könntest du mir Kohlen bringen, damit ich die Ziegel erhitzen kann? Der Vorrat ist fast aufgebraucht.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Zenor und flitzte sogleich los.


  Kindan strich mit der Hand über das Ei, dann tastete er die Ziegel ab, um festzustellen, welche erwärmt werden mussten.


  Mit einer Zange holte er die frisch erhitzten Ziegel aus dem Feuer und legte die ausgekühlten darauf, als Zenor mit einer Schubkarre voller Kohle zurückkam.


  Unter der schweren Last taumelnd und übertrieben laut keuchend kippte er die Karre in der Nähe des Feuers aus.


  »Danke, Zenor. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.«


  »Darf ich dabei sein, wenn der Jungwher schlüpft?«, bettelte Zenor.


  »Es ist nicht so wie das Schlüpfen eines Drachen«, gab Kindan zu bedenken, der diesen bedeutsamen Augenblick am liebsten allein erleben wollte. »Es gibt keine Gegenüberstellung, bei der das Tier sich einen menschlichen Partner erwählt.«


  »Bitte, bitte, Kindan«, jammerte Zenor.


  »Na ja, ich werde versuchen, dich zu benachrichtigen, aber versprechen kann ich es nicht. Schließlich könntest du gerade auf Schicht sein, wenn der Jungwher die Eischale sprengt.«


  »Wenn es sich einrichten lässt, dann lass mich zu-


  


  schauen, Kindan. Ich bringe dir auch so viel Kohle, wie du brauchst.«


  »In Ordnung«, gab Kindan widerstrebend nach. Aber schließlich war Zenor sein bester Freund. »Bleibst du ein Weilchen hier, während ich ins Cottage gehe und einen neuen Haferbrei zubereite? Er muss so frisch wie möglich sein.«


  »Klar bleibe ich hier und passe auf!«, beteuerte Zenor.


  Kindan musst den Kessel von innen scheuern, um die angebrannte Kruste zu entfernen, ehe er den neuen Brei kochen konnte. Er verschwendete eine Menge Hafer, aber er wollte auf Nummer Sicher gehen und den Brei fertig haben, wenn die Eischale zerplatzte. Denn er wusste, wie wichtig es war, dass ein Jungtier gleich nach dem Schlüpfen gefüttert wurde.


  


  * * *


  


  Drei Tage später wurde er des Morgens von einem lauten Geräusch aus dem Schlaf geweckt. Hastig setzte er sich hin, wobei er sich einen Moment lang orientie-rungslos fühlte. Er öffnete einen Glühkorb und schob behutsam die oberste Strohschicht, die das Ei bedeckte, beiseite. Ein großer Riss zog sich mitten durch die Schale. Er legte eine Hand darauf und spürte, wie etwas gegen seine Finger pochte. Dann begann er, liebevoll das Ei zu streicheln.


  »Ich hole nur rasch den Haferbrei«, flüsterte er und schälte sich aus seinem Schlaf pelz. Dann rannte er die kurze Strecke zum Cottage des Harfners. Er nahm den Eimer mit Blut aus der Kühltruhe, zog den Kessel, in dem der dicke Brei träge vor sich hin blubberte, an den vorderen Rand der Herdplatte und rührte das Blut hinein. Er versuchte, leise zu sein und den Harfner nicht zu wecken, doch Meister Zist hörte das Klappern des Löffels im Kessel und betrat, in seinen Schlafpelz gehüllt, die Küche.


  »Schlüpft der Wachwher?«, fragte er, rieb sich den Schlaf aus den Augen und kämmte sich mit den Fingern das Haar.


  »Das Ei weist einen großen Sprung in der Mitte auf«, erklärte Kindan. Er eilte mit dem Kessel in den Stall, gefolgt von Meister Zist. Kindan erinnerte sich an das Versprechen, das er Zenor gegeben hatte, aber er wagte es nicht, den Stall zu verlassen. Und im Traum wäre es ihm nicht eingefallen, den Meisterharfner zu bitten, seinen Freund zu wecken. Dies wäre einem Affront gleichgekommen.


  Der Spalt in der Eischale hatte sich verbreitert, und im Stroh lag ein Splitter.


  »Ich glaube, bei einem Wachwher ist die Lichtemp-findlichkeit angeboren«, meinte der Harfner und schloss die Öffnung des Glühkorbs zur Hälfte. Er drehte ihn um, so dass der trübe Lichtschimmer, der sich noch hinausmogelte, auf die Stallwand fiel und das Jungtier nicht blendete.


  Das Ei begann leicht hin und her zu schaukeln, und Kindan fragte sich, ob er es von den Ziegeln entfernen sollte. Vielleicht war der Untergrund für den jungen Wher zu warm, wenn er die schützende Eihülle verließ.


  Er entschloss sich zu einem Kompromiss und zog seinen Schlaf pelz heran, der als Unterlage dienen sollte.


  Das Ei ruckte noch einmal heftig, dann zersprang es in zwei Teile. Der Jungwher reckte den Hals und pur-zelte aus der Schale, wobei er mit der Nase voraus auf dem Pelz landete.


  Kindan gab ermutigende Zirplaute von sich und streckte die Hand aus, um das Tier zu berühren. Der Wher hob den Kopf, öffnete das Maul und fing an zu quäken.


  »Du musst ihn füttern«, drängte Meister Zist. Kindan fasste in den lauwarmen Brei aus Hafer und Blut, holte einen Klumpen heraus und bot ihn dem Wachwher an.


  Genauer gesagt, er beschmierte damit die Zunge des Jungtiers. Sofort schlang der Wher die Nahrung hinunter, schluckte geräuschvoll und sperrte abermals hungrig das Maul auf.


  Dieses Mal benutzte Kindan einen Löffel. Als er sah, wie gierig der Wher den Brei verschlang, wusste er, dass man einem so jungen Geschöpf noch keine Fleischbrocken geben durfte. Es konnte leicht daran ersticken.


  Er fütterte den Wher, bis der Kessel leer war. Dann legte das Geschöpf den Kopf schief, wie wenn es sich wunderte, warum das Füttern nicht weiterging.


  »Ich mache noch einen Topf Brei«, erbot sich Meister Zist und verließ den Stall, derweil Kindan den Wachwher streichelte und gurrende Töne erzeugte, die ihn beruhigen sollten. In der schummrigen Beleuchtung kam es dem Jungen vor, als habe das Tier eine grüne Haut. Falls das stimmte, handelte es sich um ein Weibchen. Zur Bestätigung untersuchte er den Wher vorsichtig und stellte fest, dass tatsächlich ein Weibchen geschlüpft war.


  Er massierte die Stummelflügel, um sich zu vergewissern, dass sie sich frei bewegen ließen, streichelte liebevoll die Augenwülste und kratzte die empfindlichen Stellen hinter den Ohren. Der Wachwher stieß mit dem Kopf nach Kindan, kreischte durchdringend und versuchte, mit seinem zahnlosen Maul an den Fingern des Jungen zu saugen.


  Kindan erinnert sich, dass Wachwhere ohne ein Gebiss auf die Welt kamen und nach einer Weile zahnten, wie Menschenkinder, wobei sie dieselben Schmerzen und Unannehmlichkeiten durchlitten. Er nahm sich vor, frisches Taubkraut zu besorgen und etwas von diesem hochprozentigen Gebräu, mit dem Mütter die wunden Gaumen ihrer zahnenden Babys bestrichen.


  Mit einem ernüchternden Gefühl dachte er sich, dass keine der Mütter, die er kannte, den jungen Wachwher anziehend finden würde. Das Tier hatte einen hässlichen unförmigen Kopf, der an einen Drachen erinnerte. Anstatt der mächtigen, eleganten Schwingen, mit denen die Drachen sich stolz in die Lüfte erhoben, besaß es stumpfe, zu klein geratene Flügel. Dies war also sein Wachwher, der ihn nun mit wütend blitzenden Augen anstarrte. Kindan schloss den Glühkorb noch ein wenig, bis nur noch ein winziger Lichtstrahl durch einen schmalen Spalt drang, und dafür belohnte ihn der Jungwher mit einem erfreuten Schnurren.


  Meister Zist kam zurück, mit beiden Händen einen Topf tragend. Der Wher knurrte und fauchte, roch den Blutbrei und sprang mit einem großen Satz auf den Harfner zu. Zum Glück war Kindan schneller. Hastig nahm er Meister Zist den Topf ab, schnappte sich den Löffel und klatschte einen ansehnlichen Breikloß in das weit aufgesperrte Maul seines Schützlings. Als diese Portion zur Neige ging, bat Kindan den Harfner, noch einen Kessel mit Brei zu kochen. Erst als Zist aus dem Stall eilte, fiel es Kindan ein, dass es sich eigentlich nicht für ihn gehörte, seinen Lehrer herumzukomman-dieren.


  Gespannt fragte er sich, wann der Wher wohl gesät-tigt sein würde? Das Bäuchlein war wohlgerundet, trotzdem klappte er ständig das Maul auf oder stubste Kindan fordernd an. Doch endlich gab das Tier einen gewaltigen Rülpser von sich, der säuerlich und nach Blut roch, watschelte zum Strohlager und schien sich einen geeigneten Platz zu suchen. Nachdem es eine Stelle fand, die offenbar angenehm genug war, rollte es sich zusammen, legte den Kopf auf die vorderen Tatzen und fing an zu schnarchen.


  Zist, der auf dem Boden hockte, rappelte sich auf und fuhr mit den Fingern durch das zerstrubbelte Haar.


  »Ich sollte mir jetzt wohl die entsprechende Kleidung anziehen und die Ankunft des Wachwhers verkünden


  …« Er blickte zu Kindan hinunter, der abgekämpft im Stroh lag und alle viere von sich streckte. »Weißt du schon seinen Namen?«


  Kindan schüttelte den Kopf. »Ich hab ihn noch nicht gefragt.«


  »Drachen kennen ihre Namen. Ist es bei einem Wachwher genauso?«, erkundigte sich der Harfner.


  Kindan zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich wünschte, wir wüssten mehr über Wachwhere.«


  »Ist es ein weibliches oder ein männliches Tier?«


  »Die Haut ist grün, also ist es ein Weibchen«, erläuterte Kindan. »In dieser Hinsicht gleichen sie den Drachen, bei denen man das Geschlecht ebenfalls an der Hautfarbe erkennt.«


  »Gut. Das werde ich Natalon mitteilen.« Zist streckte den Arm aus und zauste Kindans wirren Haarschopf.


  »Du hast deine Sache sehr gut gemacht, Junge.«


  Alsdann entfernte sich der Harfner. Vor Mattigkeit stöhnend erhob sich Kindan aus dem Stroh, nahm den stinkenden Topf und ging damit in das Cottage. Dort wusch er ihn in der Spüle sauber, um sogleich einen neuen Brei anzusetzen. Er wusste ja nicht, wann sein Schützling aufwachen und nach mehr Nahrung verlangen würde. Während der Brei auf dem Herd köchelte, lief er in den Stall zurück, machte es sich dort bequem und wartete die Entwicklung der Dinge ab.


  Er musste eingenickt sein, denn mit einem Ruck wurde er wach, als er gedämpfte Stimmen hörte. Meister Zist unterhielt sich mit Natalon, und der Steiger klang höchst zufrieden.


  »Hast du mittlerweile ihren Namen erfahren?«, wandte sich Natalon an Kindan.


  »Bis jetzt hat sie noch nichts gesagt… sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich den Bauch mit Brei vollzu-schlagen. Wenn sie aufwacht, muss ich ihr mein Blut zu schmecken geben«, fügte der Junge hinzu und schüttelte sich bei der bloßen Vorstellung.


  »Ist das wichtig?«, fragte Meister Zist.


  »Auf diese Weise verbindet sich ein Wachwher mit seinem menschlichen Partner, er wird auf ihn geprägt.


  Und in meinem speziellen Fall kam mir zugute, dass mein Vater damals dem alten Dask mein Blut zu schmecken gab. Die Wherkönigin erkannte die Narbe und hat mich akzeptiert.«


  Zist streckte die Hand aus. »Hast du ein Messer bei dir? Ich werde es schärfen, dann schmerzt der Schnitt weniger.«


  »Dann lasse ich euch jetzt allein, damit alles Weitere seinen vorschriftsmäßigen Ablauf nimmt«, meinte Natalon und bedachte Kindan mit einem mitfühlenden Blick. Zum Abschied hob er kurz die Hand und trat aus dem Schuppen.


  Kindan zog sein Messer aus dem Gürtel, reichte es dem Harfner. Er schämte sich, aber er musste Meister Zist bitten, den Schnitt vorzunehmen, denn er war nicht tapfer genug, um sich selbst in die Hand zu ritzen.


  Abermals schüttelte er sich, als der Harfner den Stall verließ. Da Kindan nichts anderes zu tun hatte, setzte er sich auf die wärmste Stelle im Stroh, die er finden konnte … und in diesem Moment fiel ihm ein, dass er es versäumt hatte, Zenor vom Schlüpfen des Jung-whers zu benachrichtigen. Mittlerweile musste sein Freund die Schicht beendet haben, und vermutlich lag er noch nicht im Bett.


  


  Zenor war tatsächlich noch wach, doch er gähnte, dass die Kiefer krachten, als Kindan vor seinem Fenster stand und seinen Namen rief.


  »Du warst gerade auf Schicht, als die Schale zerplatzte«, entschuldigte Kindan seine Unterlassung.


  Zenor murmelte eine Verwünschung, doch er zog sich rasch wieder an und gesellte sich zu Kindan.


  »Im Grunde hast du nichts verpasst«, erklärte Kindan.


  »Als die Eischale platzte, wurde ich von dem Geräusch wach, und auf einmal zerbarst das Ei in zwei Hälften.


  Der Wachwher hat eine grüne Haut, also ist es ein Weibchen.«


  »Hattest du dir ein weibliches Tier gewünscht?«, erkundigte sich Zenor.


  »Ich wollte einen lebensfähigen, gesunden Wachwher


  … und ein Weibchen ist wohl genauso gut wie ein Männchen. Splitter und Scherben, hat die einen Appetit!«


  Zenor grinste. »Meine Mutter meint, meine Schwestern könnten mehr verputzen als ich.«


  »Komm mit«, drängte Kindan, und die beiden Jungen setzten sich in Trab. »Ich weiß nicht, wann sie wieder hungrig wird, und ich muss ihr noch mein Blut zu schmecken geben.«


  Sie betraten den Stall, wobei Zenor eine respektvolle Haltung annahm. Suchend spähte er in die Runde.


  »Wo ist sie?«


  In dem Moment schnellte der Kopf des Wachwhers in die Höhe, der bis jetzt in einer Lage Stroh verborgen gewesen war. Die übergroßen Augen blinzelten und fi-xierten die Besucher.


  »Ich hatte sie mir größer vorgestellt«, flüsterte Zenor.


  »Sie ist groß genug, um das Futter von neun Drachen zu vertilgen«, gab Kindan beinahe stolz zurück.


  Der Jungwher watschelte über das Stroh zu Kindan hin, sperrte den Rachen auf und gab ein Geräusch von sich, das Kindan instinktiv als ein Betteln nach Nahrung verstand.


  »Ich bin gleich wieder da«, versprach er und antwortete mit einem tröstenden Schilpen.


  Als er im Harfnercottage eintraf, legte Meister Zist gerade seinen Wetzstein beiseite, und das geschärfte Messer funkelte im Sonnenlicht. Kindan schluckte krampfhaft, als er sich vorstellte, wie die Klinge in sein Fleisch schneiden würde, dann begab er sich an den Herd und rührte in dem Kessel mit Brei.


  »Ist das Tier schon wieder hungrig?«, fragte Zist.


  »Möchtest du jetzt mit mir kommen, damit sie mein Blut schmecken kann und wir es hinter uns haben?«, bat Kindan. »Danach kannst du für alle Fälle schon einen neuen Brei kochen.«


  »Ist eigentlich noch genug Blut im Eimer?«


  »Ich denke ja. Sobald sie wieder schläft, gehe ich neues holen.«


  Der Harfner folgte ihm hinaus und in den Schuppen.


  Dort begrüßte er Zenor, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte. Der Jungwher versuchte, an seinen Beinen hinaufzuklettern, wobei er vor Hunger schrie.


  Kindan stellte den Topf mit dem Brei ab und wandte sich an Meister Zist. Entschlossen hielt er ihm seine rechte Hand hin. Er deutete auf die alte Narbe, die im trüben Licht des Stalls kaum zu sehen war. »Hier bitte.«


  Dann drehte er den Kopf zur Seite, weil er nicht mitbekommen wollte, wie der Harfner das Messer ansetzte.


  Meister Zist nahm Kindans Hand in die seine.


  Keiner hatte geahnt, wie schnell der Wachwher reagieren würde. In dem Moment, als ein scharfer Schmerz Kindans Arm durchzuckte, leckte er mit seiner feuchten Zunge das Blut ab, noch ehe der Harfner die Hand des Jungen loslassen konnte. Während das Tier schmatzend an der Wunde sog, gab es zufrieden klingende Laute von sich.


  »Ist es genug? Reicht der Schnitt aus?«, erkundigte sich Meister Zist, derweil Kindan fand, er könne den Schmerz kaum noch aushalten. Behutsam schob er den Wachwher von sich und schaufelte ihm löffelweise Brei in den aufgesperrten Rachen. Der Jungwher ließ auch prompt von der Wunde ab und tat sich an dem mit Blut vermischten Haferbrei gütlich.


  »Zenor, verbinde Kindans Hand, damit der Wher die Wunde nicht mehr belecken kann«, befahl der Harfner und reichte Zenor eine Rolle mit Verbandmaterial.


  Während Kindan den Wher mit der linken Hand fütterte, umwickelte Zenor seine rechte mit einer Mull-binde.


  »Du wirst etwas Taubkraut brauchen und dazu eine Heilsalbe«, meinte Zist. »Ich hatte keine Ahnung, dass das Tier sich so eifrig über die Wunde hermachen würde.«


  Auch Kindan war überrascht gewesen. »Es ist ein Jammer, dass wir so wenig über Wachwhere wissen.«


  Zenor bedachte seinen Freund mit einem verdutzten Blick. »Soll das heißen, dass du mehr oder weniger im Dunkeln tappst, was die Pflege deines …«


  Kindan gab ihm ein Zeichen, er möge schweigen.


  »Natalon darf nichts davon erfahren, Zenor«, bat er ihn eindringlich. Er tauschte einen beredten Blick mit dem Harfner, dann fuhr er mit gespielter Zuversicht fort:


  »Ich bin mir sicher, dass ich schon das Richtige tun werde. Mit der Zeit fallen mir gewiss Dinge ein, die ich noch von meinem Vater weiß und nur vergessen habe.«


  »Na ja, ich helfe dir gern, wenn ich kann«, versprach Zenor tapfer. Kindan lächelte erfreut.


  »Auf mich kannst du auch zählen«, betonte Meister Zist. »Und ich fange damit an, dass ich deine Sachen hole.«


  Verblüfft zog Kindan die Brauen hoch. »Meine Sachen?«


  Der Harfner nickte. »Von jetzt an wirst du hier schlafen. Du wirst mehr brauchen als deine Pelzdecke.«


  Kindan sah sich in dem Stall um. Hier drinnen gab es keinen Ofen, der eine beständige Wärme erzeugt hätte; und er hatte nicht die dicke, derbe Haut eines Wachwhers, die ihn vor Kälte schützte.


  »Du musst in der Nähe deines Tiers bleiben«, erklärte Meister Zist. Und mit gedämpfter Stimme fügte er hinzu: »Es könnte Leute geben, die ihm nicht sonderlich zugetan sind. Das Tier ist auf deinen Schutz angewiesen.«


  Zenor und Kindan sahen einander bedeutungsvoll ein.


  Tariks Quartier - Kindans ehemaliges Elternhaus - lag nur eine Drachenlänge von dem Stall entfernt.


  Kindan seufzte. »Natürlich. Aber …«


  »Ich schick dir in regelmäßigen Abständen jemanden, der nachsieht, ob der Wher neues Futter braucht«, versicherte Meister Zist.


  »Aber …«


  »Ich weiß, dass es nicht einfach sein wird, wenn du dein ständiges Nachtlager in diesem Schuppen aufschlägst«, fuhr der Harfner fort. »Aber als du dich einverstanden erklärtest, den Wachwher zu pflegen, gingst du eine Verpflichtung ein. Du hast deine Wahl getroffen.«


  Kindan verbiss sich jeden weiteren Einwand und nickte ergeben. »Sicher. Es war meine Entscheidung.


  Ich habe mir mein Nest gebaut, und jetzt muss ich darin liegen.«


  Meister Zist fing schallend an zu lachen und übertönte Zenors verhaltenes Kichern. »Das ist die richtige Einstellung, Junge.«


  


  »Nach meiner Schicht könnte ich gelegentlich zu dir kommen und dir Gesellschaft leisten«, schlug Zenor vor.


  »Danke«, erwiderte Kindan aufrichtig gerührt. »Aber du arbeitest schwer und musst dich ausruhen …«


  »Das ist kein Problem«, fiel Zenor ihm ins Wort.


  »Vielleicht könntest du Steiger Natalon bei Gelegenheit zu verstehen geben, dass du mich gebeten hast, dich hin und wieder zu besuchen.«


  


  


  * * *


  Am Ende der ersten Siebenspanne fühlte sich Kindan von der ungewohnten Anstrengung wie ausgelaugt. Zu der Arbeit mit dem Jungwher kam erschwerend hinzu, dass die Bewohner des Camps ihn mit ihrer Neugier plagten. Dauernd musste er Kinder abwimmeln, die das Tier sehen wollten, und Tarik ging ihm mit seinen düsteren Prophezeiungen auf die Nerven.


  »Diese hässliche Kreatur frisst mehr, als sie überhaupt wert ist«, unkte er als Erstes. Später wollte er immerzu wissen: »Wann ist der Wher endlich so weit, dass man ihn unter Tage einsetzen kann?«


  Dann verlegte er sich aufs Sticheln. »Wächst dieses Monstrum denn überhaupt nicht? Bis jetzt ist dieses Vieh doch zu nichts nütze. Wie viele Sack Kohle hat Natalon für das kümmerliche Biest bezahlt?«


  Mit jedem ungebetenen Besuch Tariks wuchs Kindans Groll gegen den alten Kumpel, dem die Beleidi-gungen und Seitenhiebe nicht auszugehen schienen.


  Kindan hatte Angst, den Wachwher allein zu lassen; einerseits fürchtete er, Tarik könnte ihm etwas antun, zum anderen schloss er nicht aus, dass der Jungwher den Mann von sich aus attackieren konnte, wenn er dessen Abneigung spürte und glaubte, sich verteidigen zu müssen. Einmal hätte der Wher um ein Haar Zenor gebissen, als dieser eines frühen Morgens den Stall betrat und den schweren Vorhang zurückzog, der den Eingang zum Schuppen vor zu viel Lichteinfall schützte.


  Kindan fühlte sich so ermattet und abgekämpft, dass er sich manchmal fragte, wie es weitergehen sollte, wenn der Heißhunger seines Schützlings nicht irgendwann einmal nachließe.


  Jeder weitere Tag, der verging, zehrte an Kindans Kräften. Seine Augen waren vor Schlafmangel gerötet, er reagierte zunehmend gereizt; keine noch so fröhliche Begrüßung vermochte ihn aufzumuntern, und sogar dem Harfner gegenüber ließ er es an der gebotenen Höflichkeit vermissen. Mittlerweile hegte Kindan jedoch einen großen Respekt vor Zenor, und jetzt bereute er es, weil er ihn früher gehänselt hatte, wenn er sich darüber beklagte, dass er nicht ausreichend Schlaf bekäme. Denn als er sich noch um seine jüngeren Schwestern kümmern musste, fand er nicht oft Gelegenheit, richtig auszuschlafen.


  Eines Morgens, gegen Ende der zweiten


  Siebenspanne, erwachte Kindan mit einem schweren Kopf. Ihm war schwindelig, weil er abrupt aus tiefem Schlummer geweckt wurde. Ein Instinkt sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Angestrengt versuchte er, durch die Dunkelheit zu spähen.


  Eine fremde Person befand sich im Schuppen.


  »Bist du endlich wach?«, fragte eine leise Stimme.


  »Das wurde auch langsam Zeit. Ich glaube, der Wher hat Hunger. Lauf ins Cottage und hol das Futter, ich bleibe derweil hier und passe auf.«


  »Nuella?«, hauchte Kindan überrascht.


  »Wer denn sonst?«, lautete die vergnügte Antwort.


  »Nun mach schon, beeil dich. Der Wher wird unruhig.«


  


  Kindan stürzte aus dem Schuppen und flitzte zum Cottage des Harfners. Es war noch dunkel, nur am Horizont ließ ein fahler Streifen die Morgendämmerung ahnen. Er begab sich schnurstracks in die Küche, schür-te das Feuer im Herd und begann den Brei zu erhitzen.


  »Wer ist da?«, rief Meister Zist ärgerlich aus seinem Zimmer.


  »Ich bin’s, Kindan. Ich bereite gerade frischen Brei für den Wachwher zu.«


  »Ach so.« Kindan hörte, wie der Harfner von seinem Bett aufstand und nach Sachen zum Anziehen suchte.


  »Und wer bewacht das Tier?«


  »Nuella«, antwortete Kindan.


  »Aha«, murmelte Meister Zist zerstreut. Es klang, als sei er immer noch nicht ganz wach. »Das ist gut.«


  Kindan schmunzelte insgeheim und stöberte im Vor-ratsschrank nach den Zutaten für Klah. »Ich brüh uns eine Kanne Klah auf«, sagte er.


  »Gute Idee«, erwiderte Meister Zist und betrat die Küche. Dann stutzte er und blinzelte ein paarmal. »Hast du gesagt, Nuella sei bei dem Wachwher?«


  Kindan nickte.


  »Hmm. Das finde ich gar nicht gut. Was ist, wenn etwas passiert?«


  »Dann kann sie sich verstecken. Im Schuppen ist es so dunkel, dass man so schnell nichts erkennt«, meinte Kindan.


  »Angenommen, ein Notfall tritt ein, und sie muss Alarm schlagen?«, hielt der Harfner ihm entgegen.


  Kindan setzte zu einer Antwort an, dann besann er sich und nickte lediglich. »Ich verstehe, was du meinst.«


  »Das freut mich«, entgegnete der Harfner ein wenig verärgert. »Lauf los und bitte Ima um eine Kanne voll Blut. Der Brei ist gleich heiß genug, um es unterzu-rühren.«


  


  Als Ima endlich mit der Kanne Blut angezockelt kam, war Kindan vor Ungeduld ganz zappelig. So schnell wie möglich hetzte er zum Cottage zurück, wobei er beinahe das Blut verschüttet hätte. Keuchend vermischte er es dann mit dem Haferbrei und schleppte den Topf zum Stall des Wachwhers.


  »Wo hast du gesteckt?«, zischelte Nuella ihm aufgeregt zu, als er in den Schuppen trat. »Das hat ja eine Ewigkeit gedauert.«


  »Tut mir Leid, aber es ging nicht schneller«, japste Kindan.


  »Du schnaufst, als wärst du die ganze Zeit über gerannt.«


  »Das bin ich auch«, erwiderte Kindan und kippte das Gemisch aus Haferbrei und Blut in eine Schüssel, derweil der Wher aus seinem Schlummer erwachte.


  Bei dem unangenehmen Geruch rümpfte Nuella die Nase. »Weißt du, es ist schon reichlich merkwürdig, dass ein so schönes Tier etwas so Scheußliches frisst.«


  »Woher willst du wissen, ob der Wher schön ist?«, wunderte sich Kindan.


  »Man sieht auch mit dem Herzen, nicht nur mit den Augen«, klärte Nuella ihn auf. Sie legte eine Pause ein, weil sie auf seine Antwort wartete. Doch als keine kam, fragte sie: »Würde der Wher nicht schneller satt, wenn du ihm klein geschnittenes Fleisch zu fressen gäbst?«


  »Meisterin Aleesa hat mir davon abgeraten …«


  »Von ihr hast du das Wherei bekommen, nicht wahr?«, vergewisserte sich Nuella.


  »Ja, das ist richtig.«


  »Womit hatte dein Vater euren alten Wachwher gefüttert?«, wollte sie wissen.


  Kindan überlegte. »Nun ja, meistens gab er ihm Fleischbrocken. Aber dieser Wher ist noch jung und würde daran ersticken. Deshalb bekommt er den Brei.«


  


  Nuella legte den Kopf schief und näherte sich dem Wher, der den Brei hinunterschlang. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und streichelte sanft den Hals des Tieres. »Hmm«, summte Nuella vor sich hin. Sie schnalzte ein paarmal mit der Zunge, um den Wher vom Fressen abzulenken. Als das Geschöpf tatsächlich den Kopf hob und Nuella neugierig anstarrte, steckte sie rasch einen Finger in die Schüssel. Sie hielt ihn unter die Nase, schnupperte an dem blutigen Brei und leckte ihn dann zu Kindans nicht geringem Erstaunen ab. Angewidert verzog sie das Gesicht und meinte: »Ich an deiner Stelle würde es doch mit klein gehacktem Fleisch versuchen, Kindan. Der Brei schmeckt grauenhaft.«


  »Vielleicht sollte ich es einfach mal ausprobieren«, räumte Kindan ein.


  »Und wie soll der Wher heißen?«, fragte Nuella.


  »Ich hatte gehofft, er würde sich selbst einen Namen geben«, gestand Kindan ein.


  Nuella fuhr fort, den Wachwher zu streicheln. Kindan verspürte eine gelinde Anwandlung von Eifersucht und Scham, weil er sich selbst noch nicht so intensiv mit dem Tier beschäftigt hatte.


  »Er ist wirklich wunderschön«, bekräftigte Nuella.


  Kindan lächelte stolz. »Ja, nicht wahr?« Der Wachwher war ein muskulöses Geschöpf mit einer derben Haut und übergroßen Augen, und eigentlich hatte er nichts Einnehmendes an sich. Aber er war sein Schützling, mit ihm, Kindan, in einer Partnerschaft verbunden, und um nichts in der Welt hätte er ihn hergegeben.


  »Wird es nicht langsam Zeit, dass er einen Namen bekommt?«, meinte Nuella.


  »Mal sehen, vielleicht ist es schon heute Abend so weit, dass mir ein passender Name für ihn einfällt -wenn er nicht von sich aus kundtut, wie er genannt werden möchte. Wenn ich den Namen weiß, gebe ich dir Bescheid. Vielleicht komme ich zu euch, oder du erfährst ihn, wenn du mich das nächste Mal besuchst.«


  Nuella nickte. »Heute Abend wird es sich nicht einrichten lassen, aber bei der nächsten Gelegenheit bin ich wieder hier.« Sie wandte sich zum Gehen und tastete sich in Richtung des Ausgangs vor.


  »Gib gut Acht, wenn du hinausgehst, der Vorhang muss immer geschlossen bleiben«, warnte Kindan.


  »Draußen ist es schon hell.«


  »Glaubst du, das hätte ich nicht berücksichtigt, ehe ich hierher kam? Deshalb zog ich mir extra Dalors Kleidung an. Hilf mir, die Kapuze überzuziehen. Noch ist die Morgenluft so frisch, dass es keinem auffällt, wenn ich mir den Kopf bedecke.«


  Kindan ging zu ihr und streifte ihr die Kapuze über.


  Nuella achtete darauf, dass ihr langes Haar nicht darunter hervorlugte, dann fasste sie mit den Händen auf den Boden und rieb sich Dreck ins Gesicht.


  »Wie sehe ich aus?«, fragte sie.


  »Schmutzig«, lautete die lakonische Anwort.


  Unwirsch furchte sie die Stirn.


  »Wenn du so böse dreinblickst, siehst du gar nicht aus wie Dalor«, erklärte Kindan. »Und sehr viel länger gehst du ohnehin nicht mehr als Knabe durch.«


  »Ich weiß«, seufzte sie und zog die Mundwinkel nach unten. »Nachts, wenn meine Eltern glauben, ich schliefe schon, höre ich sie manchmal reden. Sie fragen sich, was aus mir werden soll.« Dann hob sie den Kopf und reckte energisch das runde Kinn vor. Auf ihr Gesicht trat ein entschlossener Ausdruck. Gerade als sie den Mund aufmachte, um etwas zu sagen, erklangen draußen vor dem Schuppen Stimmen.


  »Du solltest besser gehen«, wisperte Kindan. »Fin-dest du den Weg?«


  


  Pikiert zog sie die Nase hoch. »Ich mag blind sein, aber ich bin nicht blöd.« Ehe Kindan sich entschuldigen konnte, schlüpfte sie durch den Vorhang, huschte aus der Tür und trat hinaus in den hellen Morgen. Trotz aller Vorsicht mogelte sich ein Sonnenstrahl in den dämmrigen Schuppen, und der Wachwher begann protestierend zu kreischen. Hastig zupfte Kindan die Falten des Vorhangs zurecht.


  Nachdem sich seine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten, kehrte er zu seinem Pflegling zurück.


  Gesättigt, mit prall gefülltem Bäuchlein, rollte sich der grüne Wachwher wieder zu einer Schlafposition zusammen. Doch als Kindan sich neben ihn ins Stroh setzte, reckte er den Hals und legte vertrauensvoll seinen Kopf in den Schoß des Jungen. Nicht lange, und leise Schnarchtöne kündeten an, dass der Wher eingeschlummert war.


  Mithilfe der Hand versuchte Kindan, die Größe des Whers abzuschätzen. Von der Nase bis zur Schwanzspitze maß er zehn Handspannen - was ungefähr einem Meter entsprach. Die Schulterhöhe betrug etwa drei Handspannen. Liebevoll lächelnd betrachtete er den wuchtigen Kopf, während sein Herz vor Stolz an-schwoll. Es machte ihn glücklich, dass der Wher ihm so viel Vertrauen schenkte.


  »Wie sollen wir dich nennen?«, wisperte er, während er den Wher andächtig hinter den Ohren kraulte. Als hätte das Tier die Frage verstanden, hob es den Kopf und schaute dem Jungen in die Augen. Kindan hielt dem Blick stand, wobei er sich einbildete, der Wher würde in Gedanken mit ihm sprechen. Nach einer geraumen Weile gab das Geschöpf einen leisen, zischenden Laut von sich, klappte träge die Augenlider zu und senkte den Kopf wieder auf Kindans Schoß.


  »Kisk«, flüsterte Kindan. Der Wachwher öffnete ein Auge, schüttelte den Kopf und machte das Auge wieder zu. »Dein Name lautet Kisk.« Der Wher verlagerte sein Gewicht und reagierte nicht mehr. Aber Kindan konnte fühlen, dass er seinen Namen akzeptierte.


  


  * * *


  


  Kisk war sehr glücklich, als sie mit ihrer nächsten Mahlzeit ein paar Fleischbröckchen zu fressen bekam.


  Meister Zist machte sich Sorgen, es könne noch zu früh sein, aber Kindan sorgte dafür, dass das Fleisch klein gehackt war und keine Knochenreste enthielt. Und er spürte tief in seinem Innern, wie sehr dem Tier die Zu-satznahrung schmeckte. Zutraulich rieb der Wher den Kopf an seinem Bein und gab leise grummelnde Laute von sich, die seiner Meinung nach zufrieden klangen.


  Ima war es nur recht, dass er von nun an ständig einen Fleischvorrat bereithielt und nicht nur Eimer mit frischem Blut. Den Wachwher mit fester Nahrung zu versorgen war wesentlich einfacher und zeitsparender als die Zubereitung dieses Gemisches aus Blut und Haferbrei.


  Als Kisk einen Monat alt war, stellte sich Kindan die Frage, wieviel Meisterin Aleesa tatsächlich über die Aufzucht eines Wachwhers wusste - oder ob die Idee mit dem Blutbrei nicht lediglich der Phantasie dieser etwas schrulligen »Whermeisterin« entsprang und eine Art Scherz sein sollte.


  Meister Zist fand sich im Stall des Wachwhers ein, wann immer er die Zeit erübrigen konnte. Er bestand darauf, dass Kindan sämtliche Lieder über die Drachen lernte, denn diese Geschöpfe waren eng mit den Wachwheren verwandt. Er dachte sich, in diesen Lehrballaden seien vielleicht nützliche Hinweise zu finden.


  »Aber es gibt nicht viele Texte, in denen es über die Aufzucht von Jungdrachen geht«, wandte Kindan nach ein paar Tagen ein.


  Meister Zist zog die Stirn kraus. »Du hast Recht. Die meisten Lieder handeln davon, wie die Drachen Feuerstein kauen und die Fäden bekämpfen.« Nachdenklich kratzte er sich am Kopf. »Und gelegentlich erfährt man, wie schnell sie wachsen.«


  »Aber man lernt auch, wann ein Drache so weit ist, dass er einen Reiter tragen kann«, ergänzte Zenor, der sich gleichfalls in den Schuppen begeben hatte.


  »Wäre es nicht denkbar, dass diese Informationen gleichfalls für Wachwhere gültig sind?«, sinnierte Nuella.


  Nuella, Zenor und Meister Zist hatten es sich angewöhnt, sich nach der Tagschicht im Stall des Wachwhers zu treffen. Zenor holte den Harfner vom Cottage ab, und danach begleiteten sie Nuella zum Schuppen. Unterwegs zog sich das Mädchen immer eine Kapuze über den Kopf, und man gab sich Mühe, möglichst kein Aufsehen zu erregen.


  »Das halte ich sogar für wahrscheinlich«, pflichtete Kindan ihr bei.


  »Wenn diese Annahme stimmt, dann dauert es an-derthalb Planetenumläufe, bis Kisk ausgewachsen ist«, rechnete Meister Zist nach. Kindan stöhnte.


  »Das ist eine sehr lange Zeit«, meinte Zenor.


  »Wann kannst du anfangen, Kisk zu trainieren?«, erkundigte sich Nuella.


  »Offen gestanden, ich weiß es nicht«, antwortete Kindan.


  »Nun ja«, meinte Meister Zist, »im Augenblick ist Kisk noch viel zu jung, um ihr etwas beibringen zu können. Bis sie reif genug für irgendwelche Aufgaben ist, dürften noch ein paar Monate vergehen.«


  »Bilde ich es mir ein, oder ist sie des Nachts beson-


  


  ders lebhaft?«, fragte Zenor.


  »Ein Wachwher ist nachtaktiv, das müsstest du doch längst wissen«, fuhr Nuella ihn an, ehe Kindan etwas äußern konnte. »Natürlich verhalten sich solche Geschöpfe in der Nacht lebhafter, und bei Tag schlafen sie.«


  »Ich frage mich, ob ich sie nicht gelegentlich des Nachts nach draußen bringen sollte«, überlegte Kindan.


  Meister Zist schüttelte den Kopf. »Warte lieber noch ein Weilchen, ehe du sie aus dem Schuppen lässt. Ich denke, wenn sie soweit ist, ihre Behausung zu verlassen, wird sie es dir unmissverständlich zeigen.«


  Nuella legte den Kopf schief. »Vielleicht solltest du ihr ein Halsband mit Glocken anlegen. Stell dir vor, du schläfst gerade, wenn sie sich dazu entschließt, einen nächtlichen Spaziergang zu unternehmen.«


  »So wie du bei Nacht draußen herumgestromert bist, als wir beide uns das erste Mal begegneten?«, zog Zenor das Mädchen auf.


  Nuella lächelte verschmitzt. »Ja, ich ging bei Nacht spazieren. Aber ich trug kein Schellenhalsband.«


  »Du hattest Glück, dass Cristov dich nicht erwisch-te«, gab Kindan zu bedenken.


  Nuella schüttelte den Kopf. »Das wäre so schnell nicht passiert. Ich kann Cristov schon aus einer Drachenlänge Entfernung riechen - er benutzt dieses gräss-liche Duftwasser, das seine Mutter bevorzugt.« Sie runzelte die Stirn. »Ich wüsste gern, wie ausgeprägt Kisks Spürnase ist.«


  Die anderen dachten über diese Frage nach.


  »Das werden wir sicher bald feststellen«, sagte Meister Zist nach einer Weile. Er stand von seinem Platz auf und reckte sich. »Aber nicht heute Abend. Nuella, es wird Zeit für deinen Unterricht.«


  »Wir könnten ihn hier stattfinden lassen«, schlug sie vor.


  »Nein, Zenor muss heim, er braucht seinen Schlaf«, lehnte der Harfner ab. »Der Unterricht dauert ein paar Stunden, und wir können nicht von ihm verlangen, dass er so lange hier bleibt. Vergiss nicht, dass er dich nach Hause begleiten muss.«


  Zenor schnitt eine Grimasse. »Meister Zist hat Recht, Nuella. Außerdem muss ich meiner Mutter helfen.


  Selbst jetzt, wo Renna alt genug ist, um die anderen Kinder zu versorgen, muss ich ihr zur Hand gehen.«


  »Sie hat viele Aufgaben übernommen, für die früher Kindan zuständig war, stimmt’s?«, bemerkte Nuella.


  Meister Zist räusperte sich warnend. Nuella wandte sich direkt an Kindan. »Aber natürlich kannst du dich nicht um den Jungwher kümmern und gleichzeitig deine alten Pflichten ausüben.«


  »Das ginge wirklich nicht«, räumte Kindan ein.


  »Aber mittlerweile scheint es mir, dass ich gar nichts anderes mehr tue, als Kisk zu versorgen.«


  Zenor blickte ihn mitfühlend an. »Warte nur ab, Kindan, Kisk wird im Nu ausgewachsen sein, und dann kannst du wieder mit uns in der Grube arbeiten.«


  Nach diesen ermutigenden Worten entfernten sie sich. Kindan suchte sich auf dem Boden ein warmes Plätzchen, und Kisk kuschelte sich dicht an ihn, wobei sie eine Reihe von tschilpenden und quiekenden Lauten ausstieß. Aber der Wher schlief nicht ein. Unruhig wälzte sich das Tier von einer Seite auf die andere. Kindan rückte ein Stück ab, doch Kisk kroch abermals zu ihm und schmiegte sich an seinen Körper.


  Als der Junge endlich eindöste, beleckte eine warme Zunge seine Wange. Übermüdet öffnete Kindan ein Auge und bemerkte, dass Kisk über ihm kauerte, den Kopf hoch aufgerichtet hatte und ihm ins Gesicht starrte. Kindan gab ein paar tröstende Geräusche von sich und machte das Auge wieder zu.


  Dann spürte er die Zunge auf seiner anderen Wange.


  Jählings riss er beide Augen auf. Kisk betrachtete ihn mit geneigtem Kopf und fuhr fort, ihn mit flinker Zunge liebevoll abzuschlecken.


  »He! Lass das!«, rief Kindan ärgerlich. Bei dem schroffen Tonfall zuckte der Wher zurück und vollführte mit der Schnauze klickende Töne. »Ich bin müde, es ist längst Schlafenszeit - oh nein! Sag jetzt bloß nicht, dass du putzmunter bist!«


  Doch binnen fünf Minuten hatte Kisk dem Jungen klar gemacht, dass sie hellwach war und spielen wollte.


  Sie fand einen seiner Schuhe, nahm ihn ins Maul und schleudert ihn übermütig in die Luft. Dann fing sie den Schuh mit einer Tatze auf, nur um ihn gleich wieder hochzuwirbeln, und das Spiel begann von Neuem.


  »He, das ist mein Schuh!«, schimpfte Kindan und griff danach. Doch kurz darauf merkte er, dass er einen Fehler begangen hatte. Kisk glaubte, er ginge auf ihr Spiel ein, und trachtete mit Eifer danach, ihm den Schuh abzujagen. Zehn Minuten später und nach einer massiven Bestechung mit Fleischbrocken gelang es Kindan, sein Schuhzeug zurückzuerobern.


  Kisk war immer noch voller Tatendrang. Des Schuhs beraubt, fing sie an, im Schuppen herumzustöbern. Mit einer Pranke griff sie nach dem Vorhang und zerrte ihn hin und her, bis ein plötzlicher Lichteinfall von draußen sie erschreckte. Aus ihrer Kehle drang ein Zischen, und hastig drehte sie den Kopf mit den empfindlichen Augen zur Seite. Doch nach einer kurzen Weile kehrte sie zurück und steckte den Kopf unter den Vorhang. Es war Nacht, und nur die Sterne verbreiteten einen matten Schimmer.


  Kindan sprang auf die Füße und hielt Kisk am Schwanz fest, damit sie nicht aus dem Schuppen ent-


  


  wischte. Doch es kostete ihn einige Mühe, ihr ein be-helfsmäßiges Strickhalfter anzulegen, ehe sie ihren Willen durchsetzte und ins Freie kroch, den Jungen mit sich ziehend. Für ein Geschöpf, das Kindan nur bis zu den Knien reichte, besaß der Jungwher erstaunliche Kräfte.


  »Langsam, langsam!«, keuchte Kindan, als Kisk ihn in Richtung des Seeufers zerrte. »Du möchtest ans Wasser, nicht wahr?« Er entsann sich, wie Zenor mit seiner kleinen Schwester sprach; unentwegt beschrieb er ihr, was sie sahen und was passierte. Also gab er einen Kommentar zu allem ab, was ihnen auf ihrem Weg zum See widerfuhr. Am Ufer angekommen, beschnüffelte Kisk ausgiebig das Wasser. Anfangs berührte sie mit der Zungenspitze vorsichtig das kühle Nass, doch dann fasste sie Mut und stillte mit gierigen Schlucken ihren Durst.


  »Hast du das Wasser gerochen und wolltest zum See, weil du so durstig warst?«, fragte Kindan. Kisk blickte zu ihm auf, zwinkerte mit den großen Augen und antwortete mit einem Zwitschern, das der Junge nicht zu deuten vermochte.


  »Was auch immer«, seufzte er. Jählings schwenkte Kisk den Kopf zur Seite, und der unerwartete Zug an dem provisorischen Halfter hätte Kindan um ein Haar zu Fall gebracht.


  »Dort hinten liegen die Hütten der Bergarbeiter, Kisk, da hast du nichts zu suchen«, erklärte Kindan. »Jetzt schlafen die Leute und möchten nicht gestört werden.


  Außerdem gibt es dort nichts, was dich interessieren könnte.«


  Aber Kisks Augenmerk galt nicht den Quartieren; sie starrte unentwegt zu dem Wald hin, der gleich hinter den Hütten begann. Im schaukelnden Wiegegang zockelte sie los, Kindan hinterdrein. Am Waldrand angekommen, beschnupperte sie die Vegetation, zupfte Blätter von den Büschen, zermalmte sie zwischen den Kiefern und spie den grünen Brei wieder aus. Kindan wusste, dass in der Gegend keine giftigen Pflanzen wuchsen, also brauchte er sich um Kisks Wohlergehen keine Sorgen zu machen. Von Kisks unersättlicher Neugier getrieben, landeten sie zu guter Letzt wieder auf dem Pfad, der zu Tariks Haus führte - Kindans ehemaliges Elternhaus.


  »Bist du jetzt müde genug, um dich schlafen zu legen?«, fragte er leise und in beschwörendem Ton. Kisks schielte zu ihm hinauf und antwortete mit einem mun-teren Zirpen, das Kindans Hoffnung im Keim erstickte.


  In forschem Tempo steuerte sie Tariks Haus an, und Kindan durchlebte eine Anwandlung von Panik; er befürchtete, Tarik könnte von den ungewohnten Geräuschen wach werden, wenn jemand um das Haus pirschte, und seinen ganzen aufgestauten Groll über seine ungebetenen nächtlichen Gäste entladen.


  Vielleicht übertrug sich seine Angst auf den Wher, denn Kisk reagierte auf einmal, als hätte sie seine besorgten Gedanken gelesen; sie stieß einen fragenden Laut aus, beschnüffelte Kindans Hosenbeine, wandte sich dem Haus zu und schnaubte durch die Nase. Gleich darauf wandte sie ihre Aufmerksamkeit einem anderen Ziel zu. Irgendetwas hinter den Büschen weckte ihr Interesse. Sie strebte zu der Stelle hin und begann wütend zu fauchen.


  Erst da merkte Kindan, dass sie nicht allein waren.


  »Sie beißt doch nicht, oder?«, tönte eine ängstliche Stimme aus dem Gesträuch. Es war Cristov.


  »Nach mir hat sie schon geschnappt«, versetzte Kindan gereizt. Er log, weil er Cristov Angst machen wollte. Kisk starrte Kindan mit glänzenden Augen an und schniefte leise. »Sie hat mein Blut geleckt, aber das musste sein, um sie auf mich zu prägen.«


  


  Vorsichtig zwängte sich Cristov aus dem Gesträuch hervor. »Ich finde, sie ist ziemlich klein. Hat sie scharfe Zähne?«


  Kindan zeigte ihm seine bandagierte Hand. »Über-zeug dich selbst.«


  Cristov wehrte ab. »Nein, der Verband sollte besser nicht abgenommen werden. Die Wunde muss doch verheilen.«


  »Wie du willst«, gab Kindan zurück. Während des vergangenen Planetenumlaufs hatte er nur wenige Worte mit Cristov gewechselt; in der Zeit davor waren sich die beiden Jungen nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen, um die auf Gegenseitigkeit beruhende Ver-achtung zu demonstrieren, oder sie hatten sich so lange geprügelt, bis sie von einem Erwachsenen oder größeren Knaben gewaltsam getrennt wurden. »Wieso treibst du dich draußen herum? Lauerst du vielleicht jemandem auf?«


  Cristov ballte die Fäuste, und er funkelte Kindan wütend an.


  Dessen Sinn für Gerechtigkeit siegte, und er lenkte ein. »Entschuldige, ich wollte dich nicht kränken. Aber im Ernst, wieso bist du nicht im Haus?«


  »Ich … na ja …« Der sonst so zungenfertige Cristov wirkte verlegen. Offenbar fiel es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. Schließlich platzte er heraus:


  »Meine Mutter sagt, Wachwhere seien schöne Tiere. Ich wollte nachsehen, ob das stimmt.«


  Kindans Augen weiteten sich vor Verblüffung. Auch Kisk gab einen verwunderten Ton von sich und reckte den Hals, um Cristov ins Gesicht spähen zu können.


  Dabei musste sie den Schwanz in die Höhe strecken, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Kindan staunte, wie weit der Wher seinen sehnigen Hals vor-strecken konnte, der immer länger zu werden schien -


  


  Kisks Kopf reichte fast bis an sein Kinn heran.


  »Ich weiß, dass mein Vater diese Tiere nicht mag«, fuhr Cristov hastig fort und hielt dem Wachwher seine Hand hin, »aber meine Mutter meint, wir müssten sie respektieren. Außerdem sollte sich jeder seine eigene Meinung über sie bilden.«


  Kisks Zunge schnellte aus dem Maul und beleckte Cristovs Hand. Offenbar ängstlich geworden, zog der Junge seine Hand zurück. Daraufhin gab der Wher einen traurig klingenden Laut von sich, als wolle er fragen, ob Cristov ihn nicht leiden könnte.


  »Jähe Bewegungen erschrecken sie«, erklärte Kindan.


  Und weil er ehrlich war, fügte er hinzu: »Ich glaube, Kisk mag dich. Sie leckt nicht jedem die Hand.«


  Mutig streckte der Junge abermals die Hand aus.


  Vielleicht ging es Kisk zu schnell, denn zuerst versteckte sie ihren Kopf hinter Kindans Rücken. Doch langsam näherte sie sich wieder der dargebotenen Hand.


  Nachdem sie die Innenfläche ausgiebig abgeleckt hatte, nieste sie ein paarmal, und hinterher schleckte sie mit der Zunge Cristovs Gesicht ab.


  Als Kindan das Niesen hörte, verbiss er sich ein Schmunzeln. Ihm fiel ein, was Nuella über das Duftwasser gesagt hatte, mit dem sich Cristov verschwenderisch parfümierte.


  Kindan lächelte den Jungen an. »Sie hat Vertrauen zu dir gefasst.«


  »Cristov!«, rief eine Männerstimme aus dem Haus.


  Es war Tarik.


  »Ich bin hier!«, antwortete der Junge. Ehe Kindan mit Kisk den Rückzug antreten konnte, erschien Tarik im Türrahmen.


  »Was ist hier los?«, donnerte Tarik.


  »Ich wollte mir nur den Wachwher ansehen«, erwiderte Cristov tapfer, aber Kindan merkte ihm an, dass er sich vor seinem Vater fürchtete.


  Tarik verließ das Haus und ging zu den Jungen. Aus schmalen Augenschlitzen betrachtete er Kisk.


  »Das ist also der Wachwher, der für unsere Sicherheit sorgen soll?«, spottete der Mann. »Er ist ja noch kleiner als ein Wherry*. Und für diese Missgeburt hat Ima sein bestes Fleisch hergegeben?«


  »Ich finde, Kisk ist sehr hübsch«, warf Cristov schüchtern ein.


  »Die Aufzucht von einem solchen Vieh betrachte ich als glatte Zeitverschwendung. Es lohnt sich nicht, sich mit solchen Kreaturen abzugeben.« Abschätzig fasste er Kindan ins Auge. »Und jemand, der seine Arbeitskraft mit diesem Firlefanz vergeudet, kann auch nicht viel taugen.«


  Kindan richtete sich zu seiner vollen Größe auf und blitzte Tarik empört an. »Steiger Natalon hält einen Wachwher für so wichtig, dass er Kisk gegen Kohle für einen ganzen Winter eingetauscht hat.«


  Tarik lachte bellend. »Mein Neffe ist ein Trottel. Ich darf gar nicht daran denken, was wir für soviel Kohle hätten einkaufen können. Dinge, die wir wirklich brauchen!«


  »Tarik!«, rief Dara vom Haus her. Sie spähte aus der Tür. »Du hast Cristov gefunden. Gut. Und jetzt kommt beide ins Haus, das Abendessen ist fertig.« Als sie Kindan erkannte, lächelte sie ihm zu. »Ach, Kindan! Schön, dich mal wieder zu sehen. Ist das dein Wachwher?«


  Kindan merkte, wie sie ihren Ehemann argwöhnisch musterte. »Ein grüner. Hat er schon einen Namen?«


  »Es ist ein weibliches Tier, und es heißt Kisk,


  


  * Wherry oder Wherhuhn: Eine Art Geflügel, das Ähnlichkeit mit den Truthühnern auf der Erde hat, aber so groß wie ein Straußenvogel werden kann. - Anm. d. Übers.


  


  Ma’am«, antwortete Kindan höflich.


  Dara nickte. »Der Name gefällt mir. Und jetzt musst du dich von Cristov und Tarik verabschieden, das Essen steht schon auf dem Tisch.«


  »Natürlich, Ma’am. Das verstehe ich«, gab Kindan zurück, wobei er seine besten Harfnermanieren de-monstrierte. »Ich hätte ohnehin nicht mehr bleiben können, denn Kisk scheint sich zu langweilen.«


  Er hatte Recht. Der Wachwher zerrte ungeduldig an dem Strick. Aber zu Kindans Verdruss zeigte er keinerlei Neigung, seinen Stall aufzusuchen. Sie wanderten durch die Nacht, bis Kindan sich einbildete, am Horizont zöge bereits die Morgendämmerung herauf. Erst dann fing Kisk an zu gähnen und wollte sich auf dem Boden in eine Schlafposition zusammenrollen. Kindan musste all seine Überzeugungskraft aufbieten, um den Wher in den Schuppen zurückzulocken. Und ehe der Hahn zum ersten Mal krähte, waren Mensch und Tier fest eingeschlafen.


  


  


  Kapitel 9


  


  Kleiner Wachwher, Verlass dein Nest; Komm her zu mir, Ich halt dich fest.


  


  


  Ich geb’s auf!«, erklärte Meister Zist und lehnte sich zurück. »Ich habe alles gelesen, was Tarri mir aus Crom mitbrachte, und wir sind immer noch nicht klüger geworden. Nahezu alles, was wir über Wachwhere wissen, haben wir während der vergangenen drei Monate lediglich durch den Umgang mit unserer stets hungrigen Freundin hier selbst herausgefunden.«


  Kindan, Zenor und Nuella nickten.


  »Ein Wachwher ist intelligenter als eine Feuerechse«, warf Zenor ein. Ein Mitglied von Tarris Handelskarawane besaß eine Feuerechse, und als die Händler das letzte Mal in Camp Natalon Station machten, hatte sich Zenor ausgiebig mit dem Tier befasst.


  »Auf jeden Fall spürt Kisk, ob ich traurig oder glücklich bin«, sagte Kindan. Seine Stimme überschlug sich und endete mit einem Kiekser, was ihm ein Grinsen von Zenor einbrachte. Wütend funkelte Kindan seinen Freund an. Er befand sich im Stimmbruch, und wenn er nicht in einem unsicheren Bass grummelte, dann schraubten sich die Töne unkontrolliert in die Höhe.


  Doch dann fiel Kindan ein, wie er früher die älteren Jungen gnadenlos gehänselt hatte, wenn deren Stimme brach.


  »Es wäre gut, wenn sie verstünde, wann du müde bist und deinen Schlaf brauchst«, meinte Nuella.


  


  »Das ist nicht das vordringlichste Problem«, winkte Meister Zist ab. »Kindan ist zwölf Planetenumläufe alt, und wenn er erst erwachsen ist, macht ihm der Schlafmangel nichts mehr aus. Er wird sich Kisks Tag- und Nachtrhythmus anpassen.«


  Zenor, der in den letzten Monaten ordentlich in die Höhe geschossen war, nickte weise. »Wenn man so schnell wächst wie ich, verursacht das mitunter sogar Schmerzen. Aber dann braucht man tatsächlich nicht mehr so viel Schlaf.«


  Zenor hatte Nuella aufgezogen, als er anfing, sie zu überragen, doch auf diese Sticheleien war sie nicht eingegangen. Als Kisk jedoch so groß wurde, dass ihre Köpfe sich auf gleicher Höhe befanden, hatte sich bei dem Mädchen Besorgnis geregt.


  »Ich nenne das ausgleichende Gerechtigkeit«, hatte Zenor mit seiner neuen tiefen Stimme gescherzt. »Eine lange Zeit warst du größer als ich, Nuella, und jetzt habe ich dich nicht nur eingeholt, sondern dich sogar noch übertroffen.«


  Kindan, der immer noch kleiner war als das Mädchen, verhielt sich ganz still. Wenn er nicht bald einen kräftigen Schub bekam, würde er mit Kisk auf derselben Schulterhöhe sein.


  Der Wachwher maß bis zur Schulter zwölf Handspannen, und beinahe vierzig Handspannen von der Schnauze bis zur Schwanzspitze. Er war schon fast so groß wie eines dieser massigen Zugtiere, die man vor die Wagen der Karawane spannte.


  »Sie hat ordentlich Fleisch angesetzt«, fand Meister Zist und tätschelte Kisks Hals. Die gut entwickelten Muskeln spannten sich unter der Haut und zeugten von beträchtlicher Kraft. »Ich glaube, in ungefähr zwei Monaten wird sie ausgewachsen sein.«


  »Wächst ein Wher eigentlich schneller als ein Dra-


  


  che?«, erkundigte sich Kindan.


  »Hmm, es gibt nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden«, erwiderte Meister Zist. Er stand auf. »Kindan, wir passen auf Kisk auf, und du läufst schnell zum Ausguck. Benachrichtige M’tal, denn er wird sich sicher gern davon überzeugen wollen, was aus deinem Wachwher geworden ist.«


  »Du willst einen Drachenreiter einladen?«, staunte Nuella.


  »M’tal und ich sind alte Freunde«, erklärte der Harfner.


  »Aber Telgar hat doch ausdrücklich erklärt, dass sie auf unsere Rufe nicht mehr antworten wollen.«


  »Weyrführer M’tal«, hob Kindan an und legte dann eine Kunstpause ein, um den dramatischen Effekt zu erhöhen, »ist für Benden zuständig, nicht für Telgar.«


  »Benden!«, hauchten Zenor und Nuella im Chor.


  Beide zeigten sich gebührend beeindruckt. Kein Wunder, denn sie waren im Camp Natalon groß geworden und kaum jemals über die nähere Umgebung hinaus-gekommen. Burg Crom lag für sie in fast unerreichbarer Ferne, der Telgar Weyr war so unwirklich wie ein Traum. Einen Ort wie den Benden Weyr vermochten sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Phantasien vorzustellen.


  »Nuella, Zenor, ihr dürft den Mund wieder zuklap-pen«, warf der Harfner trocken ein. »Und du, Kindan, läufst jetzt los und trommelst die Botschaft. Du weißt doch hoffentlich noch, wie sie lautet?«


  »Zist ruft M’tal«, gab Kindan fröhlich zurück und nahm die Beine in die Hand.


  


  * * *


  


  Kindan wusste, dass es eine Weile dauern würde, bis M’tal die Botschaft erhielt, und dann war es fraglich, wann er die Zeit hätte, darauf zu reagieren.


  Und wieder hatte sich der Winter über das Camp gelegt. Toldur und seine Spätschicht waren damit fertig, den neuen Schacht abzuteufen. Dieses Ereignis wurde in Natalons Haus gefeiert. Da dieses Mal keine Händler dabei waren, konnte Nuella nicht teilnehmen. Anfangs sah es ganz danach aus, als müsste Meister Zist allein für die abendlich Unterhaltung sorgen, doch Nuella hatte sich bereit erklärt, sich um Kisk zu kümmern, damit Kindan dem Harfner helfen konnte. Und Zenor wiederum würde Nuella in den Stall schmuggeln.


  »Kisk braucht aber Bewegung«, warnte Kindan vor-sorglich das Mädchen.


  Nuella hatte abgewinkt. »Nicht mit mir. Ich habe nicht die Absicht, den Stall zu verlassen und mit Kisk draußen herumzuspazieren. Das kannst du übernehmen, wenn du zurückkommst.«


  »Und wie wirst du nach Hause finden?«, hatte Kindan gefragt.


  »Ganz einfach. Du und Kisk, ihr begleitet mich heim«, hatte das Mädchen erwidert. »Vermutlich ist es dann so spät geworden, dass jeder, den wir zufällig draußen treffen sollten, vor Müdigkeit gar nicht mehr aus den Augen gucken kann. Und die meisten Leute werden zu der Zeit ohnehin in ihren Betten liegen.«


  Kindan nickte. »Du hast sicher Recht. Danke, dass du auf Kisk aufpasst, Nuella. Das weiß ich zu schätzen.«


  Nuella hatte strahlend gelächelt. »Du schuldest mir was. Und ich habe keine Hemmungen, dich gegebenenfalls daran zu erinnern.«


  »Und ich sorge dafür, dass Zenor keine Schwierigkeiten bekommt«, sagte Kindan zum Schluss.


  »In dieser Hinsicht verlasse ich mich voll und ganz auf dich«, lautete Nuellas Antwort, ehe sie ihn energisch zur Tür bugsierte.


  »Du hast Glück, dass sie nicht ängstlich ist und kein Risiko scheut«, hatte Meister Zist später gesagt. »Ge-nieße den heutigen Abend, mein Junge, denn vielleicht ist es das letzte Mal, das wir beide zusammen auf einem Fest musizieren.«


  »Wie meinst du das?«, hatte Kindan daraufhin entgeistert gefragt.


  »Denk doch mal nach«, erklärte der Harfner. »Dein Wachwher wird immer größer. Bald ist Kisk alt genug, um mit ihrer Ausbildung zu beginnen. Und später wird sie in der Zeche unter Tage eingesetzt. Das Training und die Arbeit eines Wachwhers finden bei Nacht statt. Und ehe die Schneeschmelze einsetzt, werden tagsüber keine Feste gefeiert. Nicht mehr lange, und du befindest dich im Arbeitseinsatz wie ein Erwachsener. Für Spaß und Spiel bleibt da nicht viel Zeit, mein Junge.«


  Kindan hatte dagestanden wie vom Donner gerührt.


  Ihm war bewusst gewesen, dass er nicht mehr Meister Zists Lehrling sein konnte, als er sich dafür entschied, ein Wher-Führer zu werden. Doch er war davon ausgegangen, dass er nach wie vor zusammen mit dem Harfner musizieren würde. Meister Zist hatte gemerkt, wie sehr Kindan darunter litt, seine musikalischen Darbietungen vernachlässigen oder gar gänzlich aufgeben zu müssen, und er bemühte sich nach Kräften, den Jungen aufzuheitern. Er verwöhnte ihn mit den ausgesuchtesten Leckerbissen und wies immer wieder darauf hin, wie wichtig der Wachwher für die Sicherheit der Kumpel sei. Gewiss, Kindan brachte ein großes Opfer, aber es lohnte sich, weil die Gemeinschaft davon profitierte.


  Als Kindan nach dem Fest in Kisks Schuppen zurückkehrte, befand er sich in gedrückter Stimmung. Der Wachwher und Nuella lagen dicht aneinander-


  


  geschmiegt im Stroh und schliefen. Er weckte Nuella, und Kisk räkelte sich genüßlich, in Erwartung einer langen, mit interessanten Aktivitäten ausgefüllten Nacht.


  »Was fehlt dir, Kindan? Ich merke doch, dass du traurig bist«, fragte Nuella, als sie sich unterwegs zu ihrem Elternhaus befanden. Kindan erzählte ihr, was ihm auf dem Herzen lag. »Aber es geht nicht anders, Kindan«, hielt sie ihm vernünftigerweise entgegen. »Die Leute von der Nachtschicht können nur an einem Fest teilnehmen, wenn es auf einen Ruhetag fällt. Du kannst nicht gleichzeitig im Pütt und auf einer Feier sein.«


  »Ich weiß«, seufzte er. Er sah Kisk an, in deren gro-


  ßen Augen grüne und blaue Schlieren wirbelten, die von der inneren Zufriedenheit des Wachwhers kündeten.


  »Aber ich singe und musiziere nun mal für mein Leben gern.«


  »Solange du im Stimmbruch bist, taugst du ohnehin nichts als Sänger«, stutzte sie ihn zurecht. Kindan quittierte diese Bemerkung mit einem mürrischen Brummen.


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her.


  Um der peinlichen Stille ein Ende zu bereiten, wechselte Nuella das Thema. »Weißt du eigentlich, dass der neue Schacht ganz in der Nähe von Vaters Geheimgang liegt?«


  »Was für einem Geheimgang?«, fragte Kindan verdutzt.


  »Nun ja, es gibt einen versteckten Tunnel, den ich häufig benutze. Erinnerst du dich noch an den Tag, als Meister Zist bei uns eintraf? Ich führte ihn durch diesen Geheimgang von der Mine ins Camp, und deshalb war er noch vor dir wieder zurück, obwohl du viel früher losranntest.« Sie kicherte. »Du hättest dich hören sollen, als du Meister Zist begegnet bist. Mir schien, du warst ganz außer dir vor gerechter Empörung.«


  Jählings blieb Kindan stehen und hielt das Mädchen am Ärmel fest. Ihm war ein Gedanke gekommen.


  »Nuella«, begann er aufgeregt, »könntest du mir diesen geheimen Gang zeigen?«


  


  * * *


  


  Nuella zierte sich eine geraume Weile, doch schließlich gelang es Kindan, sie dazu zu überreden, ihn in jenen geheimnisvollen Tunnel mitzunehmen.


  »Natürlich wirst du warten müssen, bis es dunkel ist«, betonte Nuella. »Dann treffen wir uns im zweiten Stockwerk unseres Hauses, und zwar auf dem Treppenabsatz.«


  »Ich möchte Kisk mitbringen«, sagte Kindan.


  »Warum nicht? Für sie könnte es ein gutes Training sein, den Gang zu erkunden. Im Gegensatz zu dir wird sie keine Schwierigkeiten haben, denn sie kann ja im Dunkeln sehen.«


  Kindan zuckte die Achseln. »Wir ergänzen uns halt.


  Deshalb arbeiten ja ein Wachwher und sein menschlicher Partner zusammen.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Nuella. »Dann treffen wir uns also heute Abend, nach meiner Unterrichtsstunde bei Meister Zist.«


  »So spät?«


  »Nun ja, du wirst ja wohl nicht von mir verlangen, dass ich meinen Unterricht versäume, oder?«, versetzte sie schnippisch.


  »Natürlich nicht. Und du wirst auch ganz bestimmt da sein?«


  »Was dachtest du denn? Ohne mich findest du den Gang nie«, hielt sie ihm entgegen und wippte ungeduldig auf den Zehenspitzen.


  


  Kindan blies seufzend den Atem aus. »Na schön. Abgemacht. Bis heute Abend dann.« Er zog die Stirn kraus. »Warum treffen wir uns im zweiten Stockwerk und nicht vor der Küche?«, wunderte er sich.


  »Weil sich der Eingang zum Tunnel im zweiten Stockwerk befindet«, klärte sie ihn auf. »Warte ab, du wirst noch staunen.«


  


  


  * * *


  Von Anfang an lief nichts so, wie Kindan es geplant hatte. Nuella führte Kisk an einer Leine, und er zockelte hinterdrein.


  »Warum muss ich immer am Schluss gehen?«, beschwerte er sich, als sie die erste Biegung des Geheimgangs erreichten. Er stolperte und wäre um ein Haar gefallen.


  »Deshalb!«, versetze Nuella ungerührt. »Weil du nichts sehen kannst und überall anstößt. Du willst doch, dass Kisk lernt, wie man in absoluter Finsternis Menschen führt, nicht wahr? Aber wie kannst du ihr etwas beibringen, wenn du dich selbst nicht zurechtfindest.«


  »Erstens bin ich fremd hier, und zum anderen sehe ich nicht die Hand vor Augen«, verteidigte sich der Junge.


  Nuella zog arrogant die Nase hoch. »Mir macht das nichts aus, denn ich bin ja ohnehin blind. Sag mal, Kindan, hast du noch nie versucht, mit geschlossenen Augen zu gehen?«


  »Nein«, erwiderte er. Im selben Moment stieß er mit dem Fuß gegen einen Stein, verlor das Gleichgewicht und landete auf Händen und Knien.


  »Dann wird es höchste Zeit, dass du es lernst.« Im Plauderton fügte sie hinzu: »Es war das erste Spiel, das ich gemeinsam mit Dalor spielte.«


  »Wirklich?«


  »Nun ja, wenn wir irgendetwas gemeinsam unter-nahmen, war er mir natürlich immer überlegen, weil ich ja nicht sehen konnte. Anfangs fuchste es mich, dass ich immer nur die Zweite war. Bis Mutter mir vorschlug, ein Spiel zu spielen, in dem ich meine Stärke beweisen konnte. Also fingen wir an, im Dunkeln zu spielen.« Sie lachte. »Nun war Dalor der Unterlegene. Manchmal war ich so gemein und verrückte die Möbel, damit er dagegen stieß.«


  Kindan, dem die Knie schmerzten, verstand immer noch nicht, warum Nuella die Gruppe anführte, dichtauf gefolgt von Kisk. Und er war angehalten, das Schlusslicht zu bilden. Nuella hatte ihm erklärt, sie könnte Kisk den Weg zeigen; das Mädchen vermochte sich im Stockfinstern sicher zu bewegen, und der Wachwher mit seinen übergroßen Augen besaß ein geradezu unheimlich anmutendes Sehvermögen. Nuella und Kisk marschierten forschen Schrittes drauflos, derweil Kindan darauf angewiesen war, mehr schlecht als recht hinter ihnen her zu stolpern. Der Tunnel, durch den sie sich bewegten, war so schmal, dass sie nicht zu dritt nebeneinander gehen konnten.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte er. Es kam ihm vor, als seien sie schon eine Ewigkeit unterwegs. Jetzt bereute er es, dass er sich von Nuella dazu hatte überreden lassen, keinen Leuchtkorb mitzunehmen.


  Angenommen, dem Mädchen passierte irgendein Unglück - wie sollte er dann den Weg nach draußen finden? Doch dann vergegenwärtigte er sich, dass er bis jetzt der Einzige war, der unbeholfen umhertappte und über jede Unebenheit im Boden strauchelte.


  »Wie ich schon sagte, macht der Gang zwei Biegun-gen.« Die Stimme des Mädchens klang leise, offenbar hatten sie und Kisk bereits einen recht großen Vor-sprung gewonnen. »Die scharfe Kurve kommt zuerst, und die nächste ist dann so sachte geschwungen, dass es einem kaum auffällt. Du musst dir nur merken, dass es auf dem Rückweg genau umgekehrt ist. Erst die sanfte Kurve, dann eine Kehre, die einen spitzen Winkel vollführt.«


  Kisk drehte den Kopf nach hinten und blies mit einem leisen Schnauben den Atem aus. Es klang, als wolle sie Kindan Mut zusprechen.


  »He, ich glaube, ich kann Kisks Augen sehen«, rief er aufgeregt.


  »Du glaubst es nur?«, fragte Nuella. »Wie kann man glauben, dass man etwas sieht? Entweder man erkennt es, oder man erkennt es nicht.«


  »Nun ja, das ist schwer zu erklären. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber mir war, als sähe ich zwei runde, glänzende Scheiben.«


  Kisk hatte den Kopf wieder nach vorn gereckt, und das Bild, das er mehr ahnte als bewusst wahrnahm, verschwand.


  Nachdenklich erwiderte Nuella: »Manchmal scheint es mir, als könnte ich auch etwas sehen, ohne dass es real ist. Es gleicht einem Traumbild. Ich wurde ja nicht blind geboren, während meiner ersten Lebensjahre konnte ich sehen. Und deshalb träume ich in Bildern.


  Offen gestanden finde ich das Ganze manchmal sehr verwirrend.«


  Kindan, dessen Augen nach Helligkeit gierten, hatte das Gefühl, als tanzten in seinem Kopf allerlei flim-mernde Lichter.


  Doch zumindest war die Luft kühl und klar. Das Atmen bereitete ihm nicht die geringsten Schwierigkeiten. Mit den Fingerspitzen fuhr er die Tunnelwand entlang, wie Nuella es ihm geraten hatte. Anfangs hatte er versucht, sich an Kisks Schwanz festzuhalten, doch der Wachwher hatte sich vehement dagegen gesträubt.


  Es schien ihm, als sei sein Gehör in der Dunkelheit besser geworden. Er vernahm Nuellas ruhige Atemzüge und das flache, hastige Schnaufen des Wachwhers.


  Geräusche, die ihm ein Gefühl von Sicherheit vermittelten. Nach einer Weile hatte er sich an das Laufen in der Finsternis gewöhnt. Er stieß nicht mehr gegen jeden Stein, konzentrierte sich auf die Laute, die er hören konnte, und fühlte sich nicht mehr so desorientiert wie zu Anfang. Doch eine gewisse Angst blieb.


  »Du denkst zu viel«, rief Nuella ihm unvermittelt zu.


  »Spitz einfach die Ohren, aber streng dich nicht so an.


  Du musst dich entspannen.«


  »Woher willst du wissen, dass ich nicht entspannt bin?«, fragte er gereizt.


  »Ich höre es an der Art, wie du atmest. Ein Mensch, der keine Angst hat, atmet in ruhigen, gleichmäßigen Zügen. Du machst ab und zu einen tiefen Schnaufer, hältst dann den Atem an, und dann fängst du an zu he-cheln.«


  Kindan stöhnte resigniert. »Vor dir kann man auch nichts geheim halten«, beschwerte er sich.


  Nuella kicherte. »Nicht, wenn es dunkel ist. Da bin ich allemal im Vorteil. Manchmal kann ich Dalor damit zur Weißglut reizen.«


  »Ich kann verstehen, dass er wütend wird«, bekannte Kindan.


  »Na schön«, lenkte Nuella ein. »Ich werde dich nicht mehr aufziehen, nur weil du dich in der Dunkelheit so linkisch anstellst. Und du achtest nur noch auf Geräusche und vergisst, dass du nichts sehen kannst, einverstanden?«


  Kindan nickte; es war ihm gleichgültig, ob Nuella seine Kopfbewegung »spüren« konnte oder nicht, und sie setzten ihren Marsch durch den Tunnel fort.


  Nach einer Weile merkte Kindan, dass seine rechte Hand ständig an der Wand entlangstreifte. Er wich nach links aus, doch wieder schrammte die Hand gegen den Felsen.


  »Sind wir an der Biegung angelangt?«, erkundigte er sich.


  »Ja, und du darfst stolz auf dich sein, weil du das so schnell erkannt hast«, lobte ihn Nuella. »Ich hatte mich gefragt, wie lange es dauern würde, bis du darauf kommen würdest, dass der Tunnel an dieser Stelle ab-knickt.«


  »Dann sind wir vermutlich gleich am Ziel?«


  »Richtig. Noch ungefähr fünfzig Schritte«, erklärte Nuella. Siedend heiß rief sich Kindan in Erinnerung, dass Nuella ihm eingeschärft hatte, unbedingt die Schritte zu zählen. Im Eifer des Gefechts und durch die ungewohnte Situation hatte er es völlig vergessen. Er fragte sich, ob Nuella die Schritte gezählt hatte, oder ob sie aus Erfahrung die Entfernungen abzuschätzen wusste.


  »Warte!«, zischte sie ihm plötzlich zu. »Hör genau hin.«


  Kindan lauschte angestrengt. Er merkte, dass Kisk sich bewegte und den Kopf hin und her pendeln ließ.


  »Hörst du es?«, fragte Nuella nach einer geraumen Weile.


  »Ich höre überhaupt nichts«, gestand Kindan.


  »Es klingt, als würde am Eingang zum zweiten Schacht gearbeitet«, erläuterte Nuella. »Er befindet sich rechts von uns, hinter dem Felsen.«


  »Wie weit entfernt?«


  »An dieser Stelle ist die Felswand höchstens einen halben Meter dick«, antwortete sie. »Ich war dabei, als Vater darüber sprach. Wahrscheinlich hat er den Schacht mit Absicht so nahe am Geheimgang anlegen lassen, damit man notfalls einen Durchbruch machen kann. Auf diese Weise wären dann die beiden Schächte miteinander verbunden. Ich könnte mir vorstellen, dass der Durchstich vor dem nächsten Vorbeizug des Roten Sterns stattfindet.«


  Das leuchtete Kindan ein. Wenn es wieder Fäden regnete, wäre es zu gefährlich, die Grube oberirdisch erreichen zu wollen. Doch durch den Geheimgang konnten die Bergleute von Natalons Haus aus, welches dann zu einer massiven Festung umgebaut wäre, direkt in den Pütt einfahren. Höchstwahrscheinlich plante Natalon noch weitere Anlagen, zum Beispiel Vor-ratshäuser, in denen man die geförderte Kohle lagern konnte, ohne dass ein Mensch sich nach draußen begeben musste.


  Die Fäden waren äußerst gefräßige Organismen; das wusste Kindan wie jedes Kind im Camp. In den Lehrballaden hieß es, sie würden alles verschlingen - bis auf Metall und Stein. Nichts, was aus organischem Material bestand, war vor ihnen sicher - das galt für Lebewesen, für Pflanzen und auch für Kohle. Er war froh, dass es bis zum nächsten Vorbeizug des Roten Sterns noch vierzehn Planetenumläufe dauern würde. Kindan sagte sich, dass er dann ein ausgewachsener Mann wäre -


  sechsundzwanzig Planetenumläufe alt.


  »Eine kluge Entscheidung«, kommentierte er Nuellas Bemerkung.


  »Hoffentlich wird dieses Camp als reguläre Zeche anerkannt«, erwiderte das Mädchen. »Falls nicht, dann war die ganze Mühe umsonst - wie bei Onkel Tariks Camp.«


  »Was meinst du damit?«, erkundigte er sich.


  »Psst!«, zischelte Nuella. Im Flüsterton fügte sie hin-


  


  zu: »Wir nähern uns dem Ende des Geheimgangs. Ich erzähle es dir später.«


  Ehe Nuella und Kindan aufgebrochen waren, hatte das Mädchen ihm erklärt, dass der Gang in der Nähe des Mineneingangs mündete, unweit der gewaltigen Pumpen.


  »Vater hat die Öffnung so versteckt, dass sie aussieht, als gehörte sie mit zu dem hölzernen Ausbau«, hatte sie ihm anvertraut.


  Kindan konnte sich gut vorstellen, dass niemand auch nur von der Existenz eines geheimen Tunnels etwas ahnte. Der Einlass befand sich in einem großen Dielenschrank, der im zweiten Stockwerk von Natalons Burg stand. Was aussah wie schlichte runde Beschläge, entpuppte sich als geschickt getarnte, raffinierte Schnappriegel, die dazu dienten, eine Luke zu öffnen und zu schließen. Nur ein Eingeweihter wusste, wie diese Schlösser funktionierten.


  Von der Rückseite wurde der Eingang mit einem System aus hölzernen Zapfen verschlossen. Wenn die Tür wieder verriegelt war, konnte niemand erkennen, dass sich dahinter ein Hohlraum verbarg.


  Der Tunnelausgang im Stollen wurde von einer ähnlichen Pforte gesichert. Kindan vermutete, dass Can-nehir, ein Holzfacharbeiter, der in Crom lebte, aber durch die Lande zog und seine Dienste anbot, die Türen mitsamt den Schlössern hergestellt hatte. Er fragte sich, wer alles von diesem Geheimgang wissen mochte und nahm sich vor, Nuella später danach zu fragen.


  Er spürte vor sich einen Luftzug, und dann gewahrte er einen hellen Fleck.


  »Was machst du da?«, wisperte er.


  »Ich öffne die Tür«, antwortete Nuella. »Du hast doch wohl nicht angenommen, dass wir durch den Geheimgang laufen, ohne die Mine zu betreten, oder?«


  


  »Bist du verrückt geworden?«, fauchte Kindan. »Was ist, wenn uns jemand sieht?«


  »Wer sollte uns entdecken? Toldurs Mannschaft arbeitet immer noch an dem anderen Schacht«, beruhigte sie ihn. »Dalor sagte mir, dass man von den Pumpen aus nicht in den Stollen einsehen kann, und wenn sich überhaupt jemand hier aufhält, dann nur, um die Pumpen zu bedienen.«


  »Das hat Dalor dir gesagt?«, staunte Kindan.


  »Ja, sicher«, gab Nuella zurück. »Ich bin schließlich nicht das erste Mal hier.«


  »Als ob ich das nicht wüsste. Hier hast du dich also mit Meister Zist getroffen, als er mit der Karawane ins Camp kam.«


  »Genau«, pflichtete sie ihm bei. »Außerdem soll Kisk ja etwas lernen. Und sie wird sich nur in den Stollen auskennen, wenn sie sie gründlich erforscht hat.«


  »Man könnte uns erwischen«, warnte er, und bei dem Gedanken trat ihm der Schweiß auf die Stirn. »Niemand darf unter Tage gehen, ohne vorher dem zuständigen Schichtleiter Bescheid zu sagen und sich seine Erlaubnis einzuholen. Angenommen, ein Stollen stürzt ein. Dann säßen wir in der Falle, und uns käme nicht einmal ein Rettungstrupp zu Hilfe, da niemand weiß, dass wir hier sind.«


  »Da hast du Recht«, räumte sie nach kurzem Schweigen ein. »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«


  Kindan schnaubte durch die Nase. Er hatte Nuella auch daran erinnern müssen, einen Schutzhelm aufzu-setzen - hinter der Tür, die zum Geheimgang führte, befand sich ein Regal, auf dem griffbereit jede Menge Helme aufgereiht waren. Jeder, der in den Pütt einfuhr, schnappte sich als Erstes einen Helm, es war den Männern in Fleisch und Blut übergegangen.


  »Nun ja«, meinte sie zögernd. »Vielleicht sollten wir doch lieber umkehren.«


  Kindan seufzte. Auch ihm widerstrebte es, ihren Ausflug abzubrechen und den Gang einfach zurückzu-laufen, ohne vorher zumindest einen Teil des Stollens erkundet zu haben. Doch er kannte sich mit den Risiken unter Tage aus, hatte die Kumpel oft von den Gefahren reden hören; und die Erinnerung an das Grubenunglück, bei dem sein Vater und seine Brüder ums Leben gekommen waren, hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingegraben. Im Geist sah er immer noch Dasks blutenden Körper vor sich. »Das ist eine vernünftige Entscheidung«, erwiderte er. »Und wenn wir das nächste Mal durch den Geheimgang gehen, sagen wir jemandem Bescheid - vielleicht Dalor?«


  »Das wäre die beste Lösung«, stimmte sie zu. »Zenor können wir auch einweihen. Wie Meister Zist sich dazu stellen würde, weiß ich nicht. Vielleicht hält er nichts von solchen Ausflügen und würde es uns verbieten.«


  Nuella schloss wieder die Pforte, und abermals herrschte absolute Finsternis in dem Gang. »Da du ohnehin schon vorne bist, könntest du uns auch gleich zurückführen, Kindan«, schlug sie vor. »Für dich wäre es eine gute Übung.«


  Es war in der Tat ein wichtiges Training. Und als sie an die erste Biegung kamen, prallte Kindan prompt gegen die Felswand.


  »Ich sagte dir doch, du musst die Schritte zählen«, wies Nuella ihn zurecht, als sie merkte, was passiert war.


  Kindan stöhnte und rieb sich die schmerzende Nase.


  Nuella kicherte. »Hoffentlich tut es so weh, dass du diesen Fehler nie wieder machst. Offenbar genügt es nicht, wenn ich dir etwas sage. Du gehörst wohl zu den Menschen, die nur aus Erfahrung klug werden.«


  Kindan fing an, die Schritte zu zählen. Seine Schritte waren kürzer als die des Mädchens, denn Nuella war größer als er. Aber er kalkulierte den Unterschied ein und war hoch erfreut, als er rechtzeitig die Stelle bemerkte, an der der Tunnel den scharfen Knick machte.


  »Ich glaube, wir haben die Tür erreicht«, verkündete er, als die Anzahl der zurückgelegten Schritte ihm verriet, dass sie sich am Ende des Geheimgangs befinden mussten.


  »Ja, ich rieche das Holz«, bestätigte das Mädchen.


  Kindan tastete nach dem Schließmechanismus und öffnete die Verriegelung.


  »Warte!«, raunte Nuella ihm zu. »Zuerst müssen wir uns davon überzeugen, dass niemand in der Nähe ist.


  Spitz die Ohren und lausche, ob du etwas hörst.«


  Er haderte mit sich und schämte sich, weil er so unvorsichtig war. Einen Moment lang vernahm er kein Geräusch außer dem Pochen seines Blutes in den Schläfen.


  Nuella legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.


  »Es wäre nicht einfach zu erklären, wieso du und Kisk plötzlich aus unserem Dielenschrank zum Vorschein kämt«, meinte sie und unterdrückte ein Kichern. Nachdem sie eine Weile angestrengt gehorcht hatte, verkündete sie: »Die Luft ist rein.«


  Langsam öffnete Kindan die Pforte, und dann befanden sie sich in dem dunklen, geräumigen Schrank. Danach drückte er die Schranktür ein Stück weit auf, spähte durch den Spalt und vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe herumlungerte. Als er niemanden entdeckte, schlüpfte er nach draußen und gab Kisk das Zeichen, ihm zu folgen. Als Letzte verließ Nuella den Schrank und schloss die Tür hinter sich.


  »Ich begleite dich nach unten bis an die Küchentür«, erklärte sie.


  »Ist es hier zu hell für dich, Kisk?«, fragte Kindan besorgt und überlegte sich, ob er die Augen des Wachwhers mit den Händen gegen das Licht abschirmen sollte.


  Nuella ging noch einmal an den Schrank und holte etwas heraus. »Wie wäre es damit, um ihr die Augen zu verbinden?«, schlug sie vor und reichte Kindan ein großes Schultertuch.


  Kindan, der Kisk aufmerksam beobachtete, schüttelte den Kopf. »Es scheint auch so zu gehen. Leuchtkörbe spenden nicht so viel Licht, um einen Wachwher ernsthaft zu stören.«


  »Ich nehme das Tuch trotzdem mit«, sagte Nuella.


  »Draußen könnte es sehr kalt sein.«


  Doch das Tuch benötigten sie bereits, ehe sie das Haus verließen. In der Küche scheute Kisk vor dem offenen Kamin zurück, in dem ein gewaltiges Feuer lo-derte, und aus ihrer Kehle tönten angstvolle Geräusche.


  Kindan entriss Nella das Tuch und schützte damit Kisks Augen. Sofort beruhigte sie sich und bedankte sich bei dem Jungen mit einer raschen Folge von melodischen Tönen.


  »In einer richtigen Burg hätten wir dieses Abenteuer niemals unternehmen können«, sagte Kindan. »Dort wären wir unweigerlich von einem Wachposten aufgehalten worden.«


  »Nun ja, noch ist dies ein Privathaus und keine offizielle Festung«, erwiderte Nuella. »Und Milla begibt sich nur in die Küche, um Kohle auf das Feuer zu legen, wenn es ihr zu kalt wird oder sie befürchtet, es könnte ausgehen.«


  Als sie nach draußen in die kühle Nachtluft traten, kam es Kindan vor, als sei er aus einem Traum erwacht.


  »Vielen Dank«, sagte er zu Nuella, die in der Tür stehen geblieben war. »Kisk und ich gehen jetzt in den Schuppen zurück.«


  


  »Da seid ihr gut aufgehoben«, versetzte sie lächelnd.


  Schüchtern fügte sie hinzu: »Hättest du Lust, den Ausflug morgen Nacht zu wiederholen?«


  »Ich weiß nicht, ob ich es einrichten kann«, gab er zu bedenken. »Für morgen rechnen wir mit M’tals Besuch.«


  »Was glaubst du, ob ich ihn wohl kennen lernen dürfte?«, erkundigte sich Nuella.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Kindan zögernd. »Was würde dein Vater dazu sagen?«


  Mit einer Handbewegung wischte Nuella diesen Einwand beiseite. »Offen gestanden, ist es mir einerlei. Der Weyrführer von Benden wird mich ja nicht verraten, oder?«


  Kindan zweifelte, ob es eine gute Idee sei, Nuella mit dem Weyrführer zusammen zu bringen. »Meister Zist pflegt zu sagen, dass ein Geheimnis nur dann sicher ist, wenn möglichst wenige Leute davon wissen. Je mehr eingeweiht sind, umso wahrscheinlicher wird es, dass es kein Geheimnis bleibt.«


  »>Lügen haben kurze Beine<«, dozierte Nuella. »Das ist ein Lieblingsspruch meiner Mutter. Sie meint, Geheimnisse drängen danach, ans Licht zu kommen.«


  »Das klingt plausibel. Wir sollten uns morgen weiter unterhalten.«


  »Von mir aus gern«, sagte Nuella. Aber am Klang ihrer Stimme merkte er, dass sie damit rechnete, enttäuscht zu werden.


  Als Kindan sich später schlafen legte, fragte er sich, was für Nuella die größere Enttäuschung wäre, was ihr den meisten Kummer bereiten würde - wenn sie den Drachenreiter nicht kennen lernte, oder wenn er nicht noch einmal mit ihr in die Mine ginge.


  Während er über dieses Problem nachgrübelte, fiel ihm ein, dass Nuella nur selten die Gelegenheit bekam, nach Lust und Laune umherzustreifen. Im Grunde musste sie sich eingesperrt fühlen, denn ihre Bewe-gungsfreiheit war stark eingeschränkt. Vermutlich verbrachte sie viel Zeit damit, durch ihr Elternhaus zu streifen, das ja beachtliche Ausmaße hatte. In dieser festungsähnlichen Behausung fand sie indes genug Gelegenheit, in aller Ruhe jeden Winkel zu durchstöbern und zu erforschen. Kein Wunder, wenn sie dort jede Ecke genauestens kannte und sich mit nachtwandleri-scher Sicherheit in dem Geheimgang zurechtfand. Ehe er einschlief, dachte er mit einem Anflug von Neid daran, wie sicher sich das Mädchen in dem stockfinsteren Tunnel bewegt hatte.


  


  * * *


  


  »Sie ist wirklich gewachsen«, staunte M’tal, als er Kisk in dem verdunkelten Schuppen in Augenschein nahm. Drei Tage nach der getrommelten Botschaft traf der Weyrführer in Camp Natalon ein. Er hatte eine Menge zu erzählen. Die hohen Berge, in denen der Benden Weyr lag, waren bereits tief verschneit. Schnee machte den Drachen und ihren Reitern nichts aus, denn die Weyr befanden sich in den Kratern erloschener Vul-kane, und an diesen Stellen gab es immer noch heiße Quellen und natürliche Wärme im Boden.


  Die Pächter jedoch, die während der fädenfreien Zeit irgendwo in der Umgebung in ihren Hütten lebten, wurden durch die winterlichen Witterungsverhältnisse mitunter schwer beeinträchtigt. Eine besondere Gefahr bildeten die heftigen Schneestürme. M’tal und seine Drachenreiter hatten eine volle Siebenspanne damit verbracht, Menschen zu retten, die durch den Schnee von der Außenwelt abgeschnitten waren und denen die Vorräte ausgingen.


  


  Mit großen Augen lauschte Kindan den Schilderun-gen des Weyrführers von Benden. Er hatte noch nie gehört, dass ein Drachenreiter von Telgar sich die Mühe gab, Menschen zu bergen, die durch eine Natur-katastrophe in Bedrängnis geraten waren. Man hielt es einfach nicht für nötig, Patrouillenflüge zu organisieren, um nachzuschauen, ob jemand Hilfe brauchte. Aber nachdem Kindan D’gan, den Weyrführer von Telgar, persönlich kennen gelernt hatte, verstand er den Grund.


  M’tal und D’gan waren von ihrer Persönlichkeit her so verschieden wie Tag und Nacht.


  »Du sagst, ein Wachwher kann noch in tiefster Finsternis etwas sehen?«, wandte sich M’tal an Kindan.


  »Drachen besitzen diese Fähigkeit nicht.«


  »Ja, ich konnte mich selbst davon überzeugen …«, hob der Junge an und hätte sich gleich darauf am liebsten auf die Zunge gebissen. Auf keinen Fall wollte er verraten, dass Nuella einen Geheimgang kannte, der von Natalons Haus unter Tage in die Grube führte. »Ich glaube, sie ist bald so weit, dass man sie zur Arbeit in der Mine einsetzen kann«, fügte er hastig hinzu.


  M’tal tätschelte Kisk freundlich und strich ihr mit der Hand über den wulstigen Leib. »Ein Wachwher besitzt einen anderen Körperbau als ein Drache«, erläuterte er.


  »Er ist kompakter gebaut und hat mehr Muskeln - so weit ich es fühlen kann. Kisk scheint mir voll ausgewachsen zu sein. Und ihre Haut juckt niemals und wird auch nicht spröde?«


  Kindan schüttelte den Kopf. »Nein, damit hat sie keine Probleme.«


  M’tal seufzte. »Ich wünschte, ich könnte dasselbe von meinem Gaminth behaupten.«


  »Wir wüssten gern«, mischte sich nun Meister Zist in das Gespräch ein, »ob es in den Weyrn irgendwelche Aufzeichnungen über Wachwhere gibt. Jede Informa-


  


  tion ist von Nutzen und könnte uns helfen, Kisk richtig auszubilden.«


  Nachdenklich rieb sich M’tal das Kinn. Dann schürzte er die Lippen. »In Benden befindet sich nichts der-gleichen, dessen bin ich mir sicher. Hast du es schon mal in der Harfnerhalle versucht? Vielleicht wird dort Material über Wachwhere aufbewahrt.«


  Meister Zist deutete ein Lächeln an. »Meine Nachfrage kreuzte sich mit einer Botschaft aus der Harfnerhalle, in der man mich bat, sämtliche Informationen über Aufzucht, Pflege und Training von Wachwheren zur Verfügung zu stellen.«


  »Anscheinend ging das Wissen über diese Geschöpfe im Lauf der Zeit verloren.« M’tal zog die Stirn kraus.


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Wachwhere und Drachen gingen aus denselben Züchtungsversuchen hervor, sind also miteinander verwandt. Offenbar erfüllten die Where einmal einen ganz bestimmten Zweck. Die Unterlagen über diese Tiere hätte man auf jeden Fall aufbewahren müssen.« Behutsam spreizte er Kisks unterentwickelte Schwingen. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sie mit diesen Stummelflügeln fliegen soll.«


  »Unser erster Wachwher, Dask, konnte recht gut fliegen«, warf Kindan ein. »Mein Vater ist sogar auf ihm geritten.«


  M’tal hob interessiert den Kopf. »Tatsächlich?«


  »Ja. Es war spät nachts«, erzählte Kindan. »Aber ich glaube nicht, dass sie sehr hoch flogen, denn mein Vater litt ein wenig unter Höhenangst.«


  »Sie flogen in der Nacht?«, wiederholte M’tal. »Und wie du sagst, vermögen sie mit ihren Augen selbst dann noch zu sehen, wenn totale Finsternis herrscht. Das gibt mir zu denken. Vielleicht wurden Wachwhere eigens für einen Einsatz in der Nacht und an dunklen Orten gezüchtet.«


  »Alles deutet darauf hin«, meinte Meister Zist. »Am späten Abend wird Kisk erst richtig munter, sie ist eindeutig nachtaktiv. Und Licht bereitet ihr Schmerzen.«


  »Intelligenter als eine Feuerechse ist sie ganz gewiss«, meinte M’tal. »Ich überlege gerade, ob …« Er brach ab und legte die Stirn in Falten.


  Plötzlich ging ein Ruck durch Kisks Körper, und sie gab einen fragenden Laut von sich.


  M’tal klopfte ihr beruhigend den Hals. »Das ist nur Gaminth, mein Drache«, erklärte er mit sanfter Stimme.


  Als er sich dem Harfner und Kindan zuwandte, leuchteten seine Augen vor Aufregung. »Gaminth vermag mit ihr zu sprechen.«


  »Nein, wirklich?« Meister Zist schnappte hörbar nach Luft.


  »Ist ja toll!«, hauchte Kindan und sah seinen Wachwher beinahe ehrfürchtig an. Er beugte sich über ihn und flüsterte: »Sag, Kisk, kannst du dich auch Gaminth mitteilen?«


  M’tal biss sich auf die Lippe, als ihm klar wurde, welche Möglichkeiten sich unter Umständen hier auf-taten. »Das muss auf jeden Fall näher erforscht werden«, stellte er resolut fest.


  »Wenn Wachwhere mit Drachen kommunizieren können, hieße das, sie seien in der Lage, Botschaften zu verstehen und welche abzusenden«, sagte Meister Zist.


  »Das wäre ein unglaublicher Vorteil, von dem Wachwhere, Drachen und Menschen gleichermaßen profitieren könnten.«


  »Darüber muss ich in Ruhe nachdenken«, erwiderte der Weyrführer. Energisch schlug er sich mit der Hand auf seinen Schenkel. »Zist, Kindan - wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich über dieses Thema gern mit ein paar Bekannten sprechen. Vielleicht ist das der Weg, mehr über Wachwhere zu erfahren. Einer kann dem anderen helfen.«


  »Du hast freie Hand, M’tal«, versicherte Meister Zist.


  »Ich habe ebenfalls keine Einwände, Weyrführer«, sagte Kindan.


  »Danke«, erwiderte M’tal. »Jetzt muss ich mich von euch verabschieden, aber ich komme so bald wie möglich zurück. Vielleicht sogar in Begleitung.«


  Mit diesen Worten entfernte er sich.


  


  * * *


  


  »Warum habt ihr mir nicht Bescheid gesagt!«, schimpfte Nuella am nächsten Morgen. Kindan wTar immer noch nicht ganz wach, denn Kisk hatte ihn die ganze Nacht über auf Trab gehalten und war erst bei Tagesanbruch müde geworden.


  »Es ging alles so schnell«, verteidigte sich der Junge.


  »Lord M’tal traf hier ein und kam direkt zu uns in den Schuppen. Er sah sich Kisk an, wir wechselten ein paar Worte, und dann war er wieder fort.«


  »Hmmm!« Nuella war mit dieser Antwort alles andere als zufrieden. »Und jetzt möchtest du, dass ich noch einmal mit dir in die Mine gehe. Warum sollte ich dir einen Gefallen tun?«


  »Du hattest es mir doch angeboten«, erwiderte er und wünschte sich, Nuella möge aufhören zu schmollen.


  Schon bald ging sein Wunsch in Erfüllung. Eine Zeit lang trommelte das Mädchen mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel, dann stieß sie einen Seufzer aus. »Na schön«, lenkte sie ein. »Aber ich tue es nur, weil Kisk das Training unter Tage braucht. Und du musst mir in allen Einzelheiten erzählen, was M’tal gestern Nacht gesagt hat.«


  Kindan begann mit seiner Schilderung, doch ständig unterbrach Nuella ihn mit Fragen. Er merkte, dass sie nicht nur eine aufmerksame Zuhörerin war, sondern jemanden obendrein meisterhaft auszuforschen verstand. Mit ihrer Fragerei förderte sie Dinge zutage, die er bereits halb vergessen oder als unwichtig eingestuft hatte. Sie brachte ihn dazu, das Gespräch mit dem Weyrführer in einem anderen Licht zu sehen und über Probleme nachzudenken, die er sonst nicht beachtet hätte.


  »Gut, jetzt weiß ich alles«, beschied sie ihn, stand auf und klopfte sich Staub und Stroh von der Kleidung.


  »Wir treffen uns heute Abend bei mir zu Hause, nach meinem Unterricht bei Meister Zist.«


  »Heute Abend schon?«


  »Ja«, sagte sie. »Dalor holt dich an der Tür ab und schmuggelt dich in die zweite Etage.«


  »Ach, dann hast du ihn also in unseren Ausflug eingeweiht? Und er hat nichts dagegen?«


  »Er würde sich hüten, uns daran zu hindern, den Geheimgang zu benutzen. Ich habe ihn nämlich ganz schön unter Druck gesetzt, gewissermaßen regelrecht erpresst«, gab sie mit einem kleinen Kichern zu. »Ich weiß nämlich, in welches Mädchen er verknallt ist.«


  Kindans Augen weiteten sich vor Überraschung, dann kniff er sie zu schmalen Schlitzen zusammen. Er vergegenwärtigte sich, dass Dalor zu einem strammen jungen Burschen herangewachsen war, der durch die harte körperliche Arbeit Muskeln bekommen hatte.


  Kindan selbst befand sich in einem Stadium, in dem er kein Kind mehr war, aber auch noch nicht als Erwachsener durchging. Er fühlte sich oftmals linkisch, und sein Stimmbruch machte ihm zu schaffen. In gewisser Hinsicht war er froh, dass Kisk ihn so beschäftigt hielt und er seine Gesangausbildung bei Meister Zist hatte unterbrechen müssen.


  


  »Dalor ist jetzt größer als ich«, fuhr Nuella in be-dauerndem Ton fort. »Mittlerweile ist es unmöglich geworden, dass ich mich für ihn ausgebe. Jeder würde es sofort merken.«


  »Du hast dich auch verändert«, meinte Kindan.


  »Selbst wenn du so groß wärst wie er, würde dich kein Mensch mehr für deinen Bruder halten.«


  »Wie meinst du das? Sicher, seine Stimme ist tiefer geworden, aber man braucht ja nicht unbedingt zu sprechen.«


  »Nuella, wir werden alle erwachsen«, gab Kindan zurück. »Du bist kein kleines Mädchen mehr. Ich kann es sehen, du weißt es, und es muss auch Zenor aufgefallen sein.«


  »Glaubst du, dass er mich so genau ansieht, um eine Veränderung zu erkennen?«


  »Dessen bin ich mir sicher.« Er verbiss sich ein Lachen, denn jetzt wusste er, dass nicht nur Dalor verknallt war. Auch Nuella hatte einen Schwärm.


  Mit ihrem überaus feinen Gehör und ihrem ausgeprägten Instinkt schien sie erraten zu haben, woran Kindan in diesem Augenblick dachte. »Wehe, du verrätst Zenor ein Sterbenswörtchen von unserem Gespräch!«, warnte sie ihn.


  


  * * *


  


  Dieses Mal bestand Nuella darauf, dass Kindan das Grüppchen durch den Geheimgang anführte. Als sie in dem Stollen angekommen waren, ließ Kindan Kisk und Nuella für kurze Zeit zurück und peilte die Lage. Er wollte sich vergewissern, dass sie ohne entdeckt zu werden bis zur Hängebank gelangten. Doch ehe er allein losmarschieren konnte, musste er Kisk wiederholt versichern, dass er bald wieder zurück sein würde. Und so war es auch. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass niemand, der an den Pumpen arbeitete, sie zufällig entdeckte, pirschte er zurück und holte Nuella und Kisk ab.


  Unbehelligt erreichten sie die Aufzüge. Kindans Herz hämmerte wie verrückt, als sie in die Förderkörbe stiegen und die Fahrt nach unten begann. Die Lift-Anlage war so beschaffen, dass automatisch ein Korb nach oben stieg, wenn der andere herabgelassen wurde. Kindan befürchtete, jemand könnte hören, wie die Hängebank in Betrieb genommen wurde.


  Sowie sie die Sohle des Schachts erreichten, scheuchte er Nuella und Kisk aus dem Förderkorb und bugsierte sie an eine Stelle, die vom Licht der Leuchtkörbe nicht erreicht wurde. Als sich seine Nervosität so weit gelegt hatte, dass er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, lugte er um die Ecke und verschaffte sich einen Überblick.


  »Lass uns endlich weitergehen«, drängte Nuella, die kein Geräusch hörte und daraus schloss, dass sich niemand in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt. Kurzerhand schob sie sich an Kindan vorbei und bog nach links ab.


  »Wir gehen in Richtung Süden«, bemerkte Kindan.


  »Das weiß ich«, erwiderte das Mädchen gereizt. »Im Süden arbeitet Vater mit seiner Schicht. Dort legen sie eine neue Strecke an.«


  In der Sprache der Perneser Bergarbeiter hießen die Gänge, die man der Länge nach im Flöz vortrieb,


  »Strecken«. Die Tunnel, die man quer in das Flöz schlug, bezeichnete man als »Streb«. In Natalons Mine verliefen die »Strecken« immer in ost-westlicher Richtung, derweil ein »Streb« nach Nord-Süd ausgerichtet war.


  Man hatte bereits zwei Strecken in das Kohleflöz gegraben, die nördlich des Hauptschachtes begannen. Die neue Strecke, an der Natalons Männer nun arbeiteten, lag zwischen dem alten Schacht und dem neuen, den Toldurs Schicht abgeteuft hatte. Der Gang, den die Bergleute als »Richtstrecke« kennzeichneten, folgte dem nach Norden streichenden Flöz, wobei er an dem kürzlich fertig gestellten Schacht vorbeiführte. Natalon hatte angeordnet, dass die Stollen an einer bestimmten Stelle nicht weiter ins Gestein getrieben werden durften, damit sie nicht unterhalb des Sees verliefen; hier hätte immer die Gefahr eines Wassereinbruchs bestanden.


  Das Flöz war von einer außerordentlichen Mächtig-keit, und indem die Kumpel die Strecken anlegten, gruben sie gleichzeitig gewaltige Mengen Kohle aus. Dadurch schufen sie große Hohlräume, wobei sie strikt darauf achteten, in bestimmten Abständen Säulen aus Kohle stehen zu lassen, die die Firste stützten. Seit die Kohlefelder, die im Tagebau ausgebeutet werden konnten, erschöpft waren, gab es nur noch die Möglichkeit, die Schächte und Stollen immer tiefer zu graben, um an abbaufähige Felder zu gelangen.


  Jede Strecke folgte dem nach unten streichenden Flöz, der sich tief unter das Gebirge absenkte. Kindan wusste, dass die älteren Strecken durch viele Quer-schläge miteinander verbunden waren, und demnächst wollte man mit dem Aushub eines neuen Strebs beginnen, um Abzweige zu den jüngst geschrämten Strecken zu schaffen.


  »Hier sind die Leuchtkörbe beinahe ausgebrannt«, bemerkte Kindan und betrachtete ein matt glimmendes Geleucht.


  »Tatsächlich? Mir wäre das gar nicht aufgefallen«, kicherte Nuella. Kindan schnaubte durch die Nase, weil er sich von ihr auf den Arm genommen fühlte.


  »Wieso läufst du schon wieder vorneweg?«, beklagte er sich.


  


  Nuella breitete beide Arme aus. »Du kannst ruhig zu mir aufschließen«, schlug sie vor. »An dieser Stelle ist der Gang breit genug, damit wir nebeneinander gehen können.«


  Kindan legte einen Schritt zu und eilte an Nuellas Seite. Kisk trödelte nicht, sondern drängte sich in die Mitte.


  »Gleich kommt eine Biegung«, warnte er, als sie die neu angelegte Strecke erreichten.


  »Ich weiß«, erwiderte Nuella lakonisch.


  Kindan verzichtete darauf, sie zu fragen, woher sie ihr Wissen bezog. Mittlerweile war ihm klar, dass Nuella Veränderungen an der Umgebung bemerkte, indem sie ihre ohnehin geschärften Sinne anstrengte.


  Am Klang der Schritte, an einem Luftstrom oder an einem spezifischen Geruch merkte sie, was rings um sie her vorging. Mitunter konnte er es kaum glauben, dass sie blind war, so sicher bewegte sie sich.


  Nuella bog nach rechts in die neue Strecke ab.


  »Warte!«, rief Kindan ihr zu.


  »Warum?«, wollte sie wissen, blieb jedoch stehen.


  »Es gibt hier ziemlich viele Stützbalken«, erklärte er.


  »Ich möchte mir einen Überblick verschaffen.« Kritisch musterte er die wuchtigen hölzernen Stempel, die die Firste abstützten. Im Abstand von einem Meter befanden sich jeweils drei durch Querbalken verstärkte Stempel. Er ging ein paar Schritte in den Gang hinein und sah, dass das Ende des Tunnels einen ähnlich massiven Ausbau besaß. »Dieser Stollen scheint mir stärker gesichert zu sein als üblich«, erklärte er Nuella.


  »Mein Vater meint, dass ein neu gegrabener Gang immer besonders sorgfältig abgestützt werden muss«, erwiderte sie. »Neulich geriet er deshalb mit Onkel Tarik in Streit. Onkel Tarik behauptete, mein Vater wäre zu ängstlich, und man könnte das kostbare Holz sparen und woanders einsetzen. Aber Vater hielt ihm entgegen, man könnte nicht vorsichtig genug sein. Doch Onkel Tarik blieb dabei, es sei eine Verschwendung an Material, Zeit und Arbeitskraft, eine Stelle dreifach zu sichern, wenn ein einziger Stempel genügte.«


  »Ich kann mir vorstellen, wie er argumentierte. Er weiß immer alles besser und wirft seinen Kameraden vor, sie seien faul.«


  Als sie die neue Strecke entlang gingen, bemerkte Kindan den soliden Ausbau. Hier glühte frisches Myzel in den Leuchtkörben, vermutlich, weil die Bergleute für ihre Arbeit ausreichend Licht brauchten.


  Zügig marschierten sie weiter. In der Mitte des Tunnels verliefen Schienen, auf denen die Grubenwagen fuhren. Einmal stolperte Nuella über einen Holzpflock, der ein Stück aus dem Boden hervorragte, doch sie gewann sofort das Gleichgewicht wieder. Ihre entschlossene Miene hinderte Kindan daran, ihr anzubieten, sie an die Hand zu nehmen.


  Nach knapp fünfzig Metern endeten die Schienen. An den Stollenwänden sah Kindan die Spuren von frisch gebrochener Kohle.


  Sicheren Schrittes bewegte sich Nuella durch den Gang, wobei sie die rechte Hand ausgestreckt hielt. Sie blieb stehen, als ihre Finger die Wand mit der noch eingeschlossenen Kohle berührten. Behutsam tastete sie die Stelle ab. Dann wandte sie sich Kindan zu.


  »Ich wollte immer wissen, wie es vor Ort ist, wo mein Vater arbeitet«, sagte sie schüchtern. Dann lächelte sie. »So schlimm ist es gar nicht.«


  Kindan blickte in die Runde und schüttelte den Kopf.


  Unter Tage zu schuften, bei schlechtem Licht und obendrein ständiger Gefahr ausgesetzt, entsprach nicht seiner Vorstellung von einem angenehmen Arbeitsplatz.


  Plötzlich hob Nuella schnuppernd die Nase und sog tief den Atem ein. »Riechst du nichts?«, fragte sie.


  Kindan schnüffelte. »Nein. Die Luft ist etwas verbraucht, aber ich rieche kein Gas.«


  »Nun ja, Vater legte unter anderem diese neue Strecke an, weil er sich davon überzeugen wollte, ob es hier Ansammlungen von Grubengas gibt. Dask schien ja Stickluft entdeckt zu haben. Sollte es sich herausstellen, dass hier giftige Gase ausdünsten, wäre eine Arbeit zu gefährlich. Onkel Tarik erzählte, die letzte Mine, in der er beschäftigt war, sei wegen des zu hohen Risikos geschlossen worden.«


  »Aber das Unglück passierte doch auf der zweiten Sohle«, erinnerte sich Kindan. Die zweite Sohle lag viel weiter nördlich.


  Nuella nickte. »Genau das sagte Onkel Tarik auch.


  Aber mein Vater glaubt, dass sich auch hier schlagende Wetter bilden könnten. Wenn das Problem mit Stickluft jedoch nur an dieser Stelle auftaucht, könnte man im Süden weiter Kohle fördern, bis das Flöz unter den See abtaucht.«


  Abermals witterte Kindan in alle Richtungen. »Jedenfalls kann ich nichts Auffälliges riechen.«


  »Und was ist mit Kisk?«, erkundigte sich Nuella.


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Sollte sie nicht merken, wenn sich irgendwo Grubengas sammelt?«


  »Ja, sicher. Eigentlich schon.«


  »Warum fragst du sie dann nicht, ob sie Stickluft riecht?«, versetzte Nuella ungeduldig.


  Kindan begriff, dass Nuella seinen Wachwher auf die Probe stellen wollte.


  »Kisk, was riechst du?«, wandte er sich an das Tier.


  Der Wachwher gab einen verblüfften Laut von sich.


  »Komm, Kisk, schnuppere ein bisschen. Verrate uns, wonach es hier riecht. Nur nach Kohle und verbrauchter Luft, oder vermagst du noch etwas anderes zu unterscheiden?«


  »Quatsch nicht so viel, Kindan«, herrschte Nuella ihn an.


  »Was weißt du schon, wie man mit einem Wachwher umgeht?«, verteidigte er sich.


  »Ich bin durchaus im Bilde, wie man einen Wachwher trainiert«, behauptete sie. »Vielleicht kann ich es sogar besser als du.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, erwiderte er verdutzt.


  Selbstbewusst reckte sie das Kinn vor. »Ich beschäftige mich viel mit Larissa und bringe ihr so manches bei.«


  »Man kann ein kleines Kind doch nicht mit einem Wachwher vergleichen. Was könnte Kisk schon von dir lernen?«


  »Gute Manieren zum Beispiel«, parierte sie prompt.


  »Und mir scheint, dass Meister Zist es versäumt hat, deine Umgangsformen zu polieren, du ungehobelter Klotz.«


  Die beiden tauschten noch ein paar Sticheleien aus, bis Kindan einlenkte. Verlegen blickte er Nuella an, die das Gesicht wütend verzerrt hatte. Kindan schöpfte tief Atem, und dabei merkte er, dass etwas in seiner Kehle brannte.


  »Nuella!«, schrie er. »Hier ist tatsächlich Stickluft.


  Wir müssen sofort weg von hier.«


  Das Mädchen schnupperte prüfend und nickte resolut.


  »Du hast Recht. Vermutlich habe ich deshalb Kopfschmerzen bekommen, und nicht, weil du mit mir geschimpft hast.« Sie lächelte vage. »Sprich mit Kisk.«


  »Was soll ich ihr denn sagen?«


  »Erzähl ihr, dass dies Stickluft ist. Sie muss sich später an den Geruch erinnern können. Offen gestanden hatte ich gehofft, dass so etwas passieren würde.«


  »Du hat es gehofft?«


  »Ja. Kisk muss doch lernen. Und jetzt sag ihr Bescheid. Oder soll ich es tun?«


  Kindan tätschelte den Nacken des Wachwhers.


  »Riechst du, dass die Luft anders ist als sonst?«, fragte er eindringlich und sog demonstrativ den Atem ein. »Sie ist stickig und ungesund.« Abermals witterte er, um Kisk zu zeigen, wie sie die Luft prüfen sollte. »Sie schmeckt giftig, nicht wahr?«


  Der Wachwher blähte die Nüstern und tat einen kräftigen Atemzug. Rasselnd blies er die Luft wieder aus. Dann sah er zu Kindan empor und knurrte: Errwll.


  »Stickluft. Giftig!«, wiederholte Kindan und atmete noch einmal tief ein.


  Kisk folgte seinem Beispiel. Errwll.


  »Toll! Jetzt hast du ein Wort gelernt«, freute sich Nuella.


  Kindan bedachte das Mädchen mit einem zweifeln-den Blick und war froh, dass sie ihn nicht sehen konnte.


  »Tut mir Leid, aber ich finde nicht, dass sich dieses Gegrummel wie >Stickluft< anhört.«


  »So hatte ich das nicht gemeint. Du hast ein Wort von Kisk gelernt, Kindan. Wenn sie diesen Laut ausstößt, weißt du, dass sie dich auf Stickluft aufmerksam machen will.«


  Kindans Miene erhellte sich. »Das würde ja bedeuten, dass Kisk mir ihre Sprache beibringt.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Wachwhere so etwas wie eine eigene Sprache haben. Selbst die Drachen sprechen ja nicht in unserem Sinne - sie erzeugen Geräusche, aber nicht, weil sie sich damit verständigen wollen. Sie benötigen gar keine gesprochene Sprache, da sie untereinander und mit ihren Reitern durch Telepathie kommunizieren.« Sie streckte die Hand in Richtung des Wachwhers aus, und als sie ihn berührte, streichelte sie sanft seine Nase. »Gut gemacht, Kisk.«


  »Und nun sollten wir von hier verschwinden«, drängte Kindan. »Mein Kopf schmerzt fürchterlich.«


  »Siehst du?«, trumpfte Nuella auf. »Bei der Gelegenheit hast du noch etwas gelernt - wenn dein Kopf weh tut, ist das ein Zeichen für Stickluft.«


  »Das wusste ich bereits«, gab er zurück. »Nachdem ich euch damals aus eurem verpesteten Haus gerettet hatte, litt ich noch tagelang unter Kopfweh.«


  »Ach ja«, räumte Nuella zerknirscht ein. »Das hatte ich ganz vergessen.«


  Schweigend trat Kindan den Rückweg an. Kurz darauf schob Nuella ihre Hand in die seine und drückte sie fest. »Danke«, flüsterte sie.


  Kindan wusste nicht, was er darauf hätte erwidern können.


  


  


  Kapitel 10


  


  


  Was jeder Bergmann wissen muss:


  Luft, die kalt ist, sinkt zu Boden; Erwärmt sie sich, steigt sie nach oben!


  


  


  Zenor war wütend, als er zwei Tage später von ihrem Ausflug erfuhr. »Ihr seid ganz allein unter Tage gewesen! Das hätte euer Tod sein können. Angenommen, euch wäre ein Unglück zugestoßen?«


  »Dalor wusste Bescheid«, entgegnete Nuella im gleichen hitzigen Ton.


  »Ich habe nicht mit dir gesprochen, sondern mit Kindan«, kanzelte Zenor sie ab.


  »Das interessiert mich nicht. Ich gab dir jedenfalls eine Antwort«, versetzte das Mädchen spitz.


  Kisk zwitscherte besorgt und rieb ihren Kopf an Kindans Bein.


  »Seid jetzt still, alle beide«, fuhr Kindan dazwischen.


  Zum Glück klang seine Stimme tief und fest, und kein Kiekser mogelte sich ein. Und zu seiner Genugtuung merkte er, dass er einen autoritären Ton anschlagen konnte, wenn er nur wollte, denn Nuella und Zenor hörten sofort auf zu streiten und schauten erschrocken drein. Er verbiss sich ein Lächeln und fuhr energisch fort: »Zenor, wir waren zu keiner Zeit ernsthaft gefähr-det. Wir konnten uns sogar besonders sicher fühlen, weil Kisk bei uns war.«


  »Was hätte ein untrainierter Wachwher euch schon nützen können?«, blaffte Zenor.


  »Was glaubst du, wo Kisk ihre Ausbildung erhalten soll, wenn sie nicht unter Tage darf?«, fragte Nuella kampfeslustig und ballte die Fäuste.


  Kindan setzte zu einer neuen Bemerkung an, um seine »Kommandostimme« auszuprobieren, doch Kisk stubste ihre Nase gegen seine Waden, richtete sich auf den Hinterbeinen auf und flatterte mit den Stummelflügeln. Dann erzeugte sie tief in ihrem Rachen ein zirpendes Geräusch. Kindan sah den Wachwher an und hob fragend eine Augenbraue. Kisk wiederholte die Gesten und zirpte ein zweites Mal.


  »Hört mal her, wir bekommen Besuch«, verkündete Kindan.


  »Wie bitte?«, staunte Zenor. »Wie kommst du darauf?«


  Kindan wedelte lässig mit der Hand. »Kisk hat es mir mitgeteilt. Es ist ein Drachenreiter.« Der Wachwher schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Zwei Drachenreiter?« Kisk nickte heftig.


  »Ihr habt das einstudiert!«, rief Nuella entzückt. »Erzähl, Kindan, auf welche Weise verständigt ihr euch?«


  »Nun ja«, sinnierte Kindan, »es ist beinahe so, als würde Kisk Bilder in meinen Kopf projizieren. Aber das beschreibt es nicht ganz. Ich glaube, ein Wachwher kommuniziert ähnlich wie eine Feuerechse, und nicht so sehr wie ein Drache. Aber vielleicht liegt die Art der Verständigung irgendwo in der Mitte. Wie auch immer, Kisk erzählt mir so lange etwas, bis ich es verstehe.«


  Dann fiel ihm etwas ein, und er wandte sich an Zenor.


  »Könntest du bitte zu Meister Zist laufen und ihm sagen, dass bald zwei Drachenreiter hier eintreffen werden?«


  Zenor warf einen Blick auf das Mädchen. »Soll ich dich nach Hause bringen, Nuella?«


  »Auf gar keinen Fall!«, widersprach sie heftig. »Ich bleibe hier.« Sie eilte zu Kisk und schlang die Arme um ihren sehnigen Hals.


  Zenor wollte protestieren, doch Kindan winkte ab.


  »Bitte, Zenor, benachrichtige nur Meister Zist. Eine so wichtige Neuigkeit wird er wissen wollen.«


  Zenor kniff ärgerlich die Lippen zusammen. »Trotzdem solltest du dich verstecken, Nuella. Dich darf doch keiner sehen.«


  Nuella drückte nur ihr Gesicht gegen Kisks Nacken und gab einen unwirschen gedämpften Laut von sich.


  Zenor schnitt eine Grimasse, aber er gab nach und verließ den Schuppen.


  »Es ist ja ohnehin nicht mein Geheimnis«, murmelte das Mädchen.


  »Was sagst du?« Kindan hatte nicht genau zugehört, weil er sich insgeheim fragte, aus welchem Grund gleich zwei Drachenreiter Camp Natalon mit ihrem Besuch beehrten.


  »Dass es nicht mein Geheimnis ist«, wiederholte sie.


  »Vater besteht auf dieser Heimlichtuerei. Er ist derjenige, der nicht will, dass jemand von mir erfährt.« Sie seufzte und fuhr fort: »Seine Mutter war nämlich auch blind, musst du wissen. Und er hat Angst, dass sich dieses Leiden auf die weiblichen Nachkommen in unserer Familie vererbt. Dass jedes Mädchen, das geboren wird, mit diesem Augenfehler auf die Welt kommt. Er fasst es wohl als ein Manko auf, für das er verantwortlich ist. Die Leute könnten glauben, dass mit ihm selbst etwas nicht stimmt. Als ob sich jemand dafür interessieren würde. Er hat doch zwei gesunde Augen.«


  Kindan spürte, dass Nuella plötzlich ihr Herz ausschüttete, weil sie sich einfach jemandem anvertrauen musste. Und ein Gefühl sagte ihm, dass sie lieber ihn, Kindan, in ihre geheimsten Empfindungen einweihte als Zenor. Vielleicht hatte sie Angst, ihm solche privaten Dinge zu erzählen.


  


  Er suchte nach ein paar tröstenden Worten. »Aber deine kleine Schwester, Larissa …«


  »Es ist noch zu früh, um sich in Sicherheit zu wiegen«, wandte sie ein. »Bis ich drei Umläufe alt war, konnte ich auch sehen, danach verlor ich nach und nach das Augenlicht. Ich sah alles verschwommen, der Zustand verschlechterte sich, und nun bin ich blind.«


  »Weiß Tarik Bescheid?«


  »Ich glaube schon. Das scheint auch der Grund zu sein, warum mein Vater ihn überhaupt noch im Camp duldet. Er befürchtet, Tarik könnte das Geheimnis verraten. Obendrein macht mein Vater sich Sorgen, was einmal aus mir werden soll. Welcher Mann würde mich schon heiraten …?«


  »Zenor.«


  »Ach, der!«, schnaubte Nuella. Kisk rieb sachte den Kopf an ihrer Schulter, und aus dem Maul klangen be-ruhigende Laute.


  Kindan, dessen Gehör schärfer geworden war, seit Nuella ihn immer wieder auf Geräusche aufmerksam machte, die er früher ignoriert hatte, stutzte. »Nuella, weinst du?«


  »Nein«, gab sie zurück, doch Kindan hörte die Tränen in ihrer Stimme. »Warum sollte ich? Es geht mir gut. Mir fehlt doch nichts. Ich brauche ja nicht zu heiraten, denn ich kann sehr wohl für mich selbst sorgen.


  Schließlich habe ich Pläne für meine Zukunft.«


  »Welche Pläne?«


  »Das verrate ich dir nicht. Keine Bange, ich komme auch allein zurecht.«


  Kindan war sich ziemlich sicher, dass Nuella keinerlei Pläne gemacht hatte. Er wollte sie trösten. »Nuella, ich werde stets dein Freund sein. Kisk und ich sind immer für dich da.«


  »Wie stellst du dir das vor?« Nuella hob den Kopf und wischte sich die Augen. »Wie kannst du so etwas versprechen? Angenommen, es gibt wieder ein Grubenunglück, und du und Kisk kommt ums Leben. Was dann?«


  »Wir werden aber nicht sterben«, behauptete Kindan mit Nachdruck. »Wenn ein Stollen einstürzt, begeben Kisk und ich uns nach draußen. Danach retten wir die anderen Kumpel, Zenor, Dalor, alle, die Hilfe brauchen.«


  »Bringt euch nicht in Lebensgefahr wegen Zenor«, warf Nuella ein. Kindan streckte die Hand aus und wischte ihr die Tränen von den Wangen. Sie nahm seine Hand, hielt sie fest, und mit der freien Hand rieb sie sich das Gesicht trocken. »Danke«, flüsterte sie. »Es geht schon wieder. Aber manchmal … Ach, ich wünschte mir, ich könnte sehen.« Bedauernd verzog sie das Gesicht. »Ich würde zu gern beobachten, was für eine Miene Zenor aufsetzt, wenn ich ihn ärgere. Ich kann es spüren, wenn er aufgebracht ist und rot anläuft - dann strahlt er mehr Wärme ab als sonst - doch ich bin mir nicht sicher, ob es dasselbe ist, wie wenn …« Sie verhaspelte sich, und ein abwesender Zug machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Dabei fällt mir etwas ein.


  Irgendwie fühle ich es, wenn Zenors Wangen sich erhitzen - ob Kisk es wohl auch wahrnimmt?«


  »Tja, ich weiß nicht…«


  Nuella schüttelte den Kopf. »Ich will damit nicht sagen, dass sie etwas spürt, so wie ich. Aber vielleicht kann sie mit ihren überempfindlichen Augen etwas sehen.«


  »Hitze kann man doch nicht sehen«, hielt Kindan ihr entgegen.


  »Woher willst du das wissen? Mit ihren großen Augen sieht sie selbst im Stockfinstern, wo kein Mensch mehr etwas erblicken könnte.«


  


  »Das ist etwas völlig anderes«, meinte Kindan.


  Nuella wiegte bedächtig den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher. Möglicherweise sieht sie ja gar kein Licht, sondern Wärme. Deshalb meidet sie den hellen Tag, weil sich draußen alles aufheizt und es ihr vor-kommt, als schaute sie direkt in die pralle Sonne.«


  »Eine höchst interessante Theorie«, sagte plötzlich eine Männerstimme.


  


  * * *


  


  In dieser Nacht kontrollierte Renna den Ausguck auf dem Berggipfel. Sie war sehr stolz gewesen, als sie Kindans Aufgaben übernahm, weil der sich um den Wachwher kümmern musste. »Du bekommst die Stelle nicht, weil du Zenors Schwester bist«, hatte er ihr erklärt, als der Tausch stattfand. »Sondern, weil wir dich für zuverlässig halten. Ich bin fest davon überzeugt, dass du deine Sache sehr gut machen wirst.«


  Renna wusste, dass sie sich bewährt hatte. Nun war sie dafür verantwortlich, die Wachen einzuteilen und dafür zu sorgen, dass jeder zum richtigen Zeitpunkt beim Ausguck erschien. Sie machte sich die Sache nicht leicht. Manchmal wachte sie mitten in der Nacht auf, war beunruhigt und ging zur Sicherheit nachschauen, ob der Aussichtsposten besetzt war. Sie fand, die jüngeren Leute müsse man überprüfen. Und nicht selten ertappte sie jemanden, der im Gras lag und eingenickt war. Dann machte sie sich eine Freude daraus, sich an den Schläfer heranzupirschen und ihm laut ins Ohr zu schreien.


  Meistens waren es die Knaben, und nicht die Mädchen, die während ihres Dienstes eindösten.


  Zur Zeit befand sie sich allein auf der Anhöhe, denn Jori, die eigentlich den Posten besetzt halten sollte, trödelte über ihrem Abendessen. Das machte Renna jedoch nichts aus. Sie genoss es, spätabends beim Ausguck zu sein. In der stillen, klaren Luft drangen die Geräusche aus dem Tal bis hier herauf, und sie konnte beinahe jedes gesprochene Wort verstehen, weil es von den hohen Felswänden zurückgeworfen wurde. Unter ihr breitete sich der See aus und bot einen spektakulären Anblick; droben am Firmament funkelte ein Meer aus Sternen.


  Als plötzlich zwei Drachen über dem See erschienen, sprang Renna vor Freude in die Luft. Es waren mächtige Tiere, so riesige Geschöpfe hatte Renna noch nie gesehen. Sie waren viel größer als Kisk, Kindans Wachwher, und hübscher waren sie auch. In ehrfürchti-gem Staunen beobachtete sie die Drachen, die über die Siedlung schwebten und dann auf der Hügelflanke landeten, in der sich weiter oben der Eingang zur Mine befand.


  Sie hörte, wie ein Mann fragte: »J’lantir, bist du dir auch ganz sicher?«


  Die beiden Drachenreiter saßen ab. Ihre Reittiere erhoben sich wieder in die Luft, steuerten den See an und stürzten sich mit geradezu erschreckendem Enthusias-mus in die Fluten. Sie blieben so lange unter Wasser, dass Renna schon befürchtete, sie könnten ertrunken sein. Doch dann tauchten sie auf und dümpelten wie große hölzerne Flöße auf den Wellen. Renna fröstelte.


  Die Nacht war kalt - Drachen mussten eine ziemlich dicke Haut haben, wenn sie bei diesen Temperaturen ins Wasser gingen. Aber vielleicht kamen sie auch aus einer Gegend mit einem tropischen Klima und genossen die Abkühlung.


  »Lolanth spürte eine starke Präsenz«, antwortete der andere Reiter, J’lantir. »J’trel könnte uns Genaueres verraten, M’tal, aber ich tippe darauf, dass hier ein junges Mädchen wohnt, welches sogar einen goldenen Drachen für sich gewinnen könnte. Allerdings …« Die Stimme klang zweifelnd und brach ab.


  »Was ist? Sprich dich ruhig aus«, forderte der Reiter, der M’tal genannt wurde, seinen Kameraden auf.


  »Nun ja, Lolanth teilt mir mit, dass dieses Mädchen in konstanter Dunkelheit lebt«, fuhr M’tal perplex fort.


  »Ob das Mädchen gefangen gehalten wird? Schwebt sie vielleicht in Gefahr?«


  »Ich weiß es nicht. Lolanth glaubt, das Mädchen hat schon seit langer Zeit kein Licht mehr gesehen«, gab J’lantir zurück.


  »Könnte es sein, dass sie blind ist?«


  »Das könnte es sein«, pflichtete JTantir ihm bei. »Ein Jammer, wenn jemand ein so großes Talent zum Drachenreiter besitzt und nicht in der Lage ist, es zu nutzen.«


  Die Stimmen wurden leiser, als die Männer auf den Schuppen des Wachwhers zugingen.


  »Dieses Camp gehört zu Telgar - aber D’gan lässt nicht nach jungen Talenten suchen«, sagte M’tal nach einer Weile. »Ich finde, wir sollten unsere Entdeckung vorerst für uns behalten.«


  »Du hast Recht«, erwiderte J’lantir.


  »Ah, man erwartet uns bereits«, rief M’tal und lachte fröhlich. »Gaminth erzählt mir, dass Kisk neugierig auf Jolanth ist und gern nach draußen kommen möchte.«


  »Tja, jedenfalls wissen wir jetzt, dass Kisk sich mit Drachen verständigen kann«, meinte J’lantir vergnügt.


  »Ich habe Lolanth angewiesen, dem Wachwher zu antworten.«


  Die beiden Drachenreiter zogen den Kopf ein und traten durch die niedrige Stalltür. Von diesem Moment an konnte Renna sie nicht mehr hören. Sie achtete nicht auf die laut planschenden Geräusche, die die im See umhertollenden Drachen vollführten, sondern ging in Gedanken das Gespräch der Männer noch einmal durch.


  Einen elektrisierenden Augenblick lang hatte sie gehofft, das Mädchen, von dem die Rede war, könnte sie selbst sein, und dass sie einen goldenen Drachen reiten könnte. Besaßen nicht die Drachenköniginnen eine goldene Haut? Das wäre herrlich, sinnierte Renna. Doch dann hörte sie die Vermutung, dieses Mädchen könnte blind sein. Im Geist erstellte Renna eine Liste aller Mädchen, die im Camp lebten. Ein blindes war nicht darunter. Vielleicht war ja ein Baby gemeint. Aber hätten ihre Drachen sie nicht über das Alter dieses Kindes aufklären können?


  Möglicherweise hielt man das Mädchen irgendwo versteckt - aber wo sollte man hier im Camp einen Menschen verbergen? Am ehesten noch in der Mine.


  Doch dann schüttelte sie den Kopf. Nein, das wäre zu gefährlich. Ein anderer Platz fiel ihr nicht ein, und sie kannte jeden Winkel im Camp. Angestrengt dachte sie nach. Hier gab es nur einen Ort, an dem sie noch nicht herumgestöbert hatte … und das war die zweite Etage in Natalons Haus.


  Den Rest ihrer Wache verbrachte Renna mit Grübeln.


  Sie war so mit ihren Gedanken beschäftigt, dass sie nicht einmal mit Jori schimpfte, die eine gute halbe Stunde später angetrottet kam.


  


  * * *


  


  »Nuella, das ist Lord M’tal, der Weyrführer von Benden«, sagte Kindan, als die beiden Drachenreiter den Schuppen betraten. Mit einem fragenden Blick musterte er den zweiten Mann. »Mein Lord …«


  »Ich bin J’lantir, und mein Drache heißt Lolanth. Im Ista Weyr bekleide ich den Posten des Geschwaderfüh-rers«, stellte sich der neue Gast vor.


  


  »Und du musst Kindan sein«, fuhr er freundlich fort und reichte dem Jungen die Hand. Kindan ergriff sie und drückte sie fest. J’lantir wandte sich um und streckte Nuella die Hand entgegen. Rasch trat Kindan an Nuellas Seite und versuchte, ihr möglichst unauffällig klar zu machen, was von ihr verlangt wurde. Doch er unterbrach seine verstohlenen Bemühungen, als er sah, dass J’lantir und M’tal einen beredten Blick tauschten.


  Nuella schien jedoch zu spüren, was vor sich ging, und hob ihre Hand. J’lantir trat einen Schritt nach vorn und nahm sie in die seine.


  »Ich bin Nuella«, sagte das Mädchen. Sie zog die Augenbrauen hoch und fragte: »Hast du dich gerade auf mich zu bewegt?«


  »Ja, in der Tat«, erwiderte J’lantir. »Woher weißt du das?«


  »So etwas fühle ich«, erklärte sie. Nun rückte sie dichter an J’lantir heran und ließ seine Hand los. »Darf ich dein Gesicht berühren?«, bat sie, wobei sie ihre Nervosität nicht verhehlen konnte. »Auf diese Weise lerne ich Menschen kennen.«


  »Bitte sehr. Nur nicht schüchtern«, entgegnete J’lantir galant.


  Zögernd hob Nuella die Hände. Mit den Fingerspitzen ertastete sie sein Kinn, erforschte den Schwung der Kiefer und zog die Wölbung des Mundes nach. Dann strich sie behutsam über seine Nase, die Augenbrauen und die Stirn.


  »Du hast einen Sonnenbrand«, entfuhr es ihr. »In Ista scheint es noch sehr warm zu sein.«


  »An bewölkten Tagen brennt die Sonne manchmal besonders heiß«, räumte J’lantir ein. »Aber in diesem Fall verbrannte ich mir die Haut, weil ich hoch über den Wolken flog und der prallen Sonne ungeschützt ausgesetzt war. Bei uns in Ista hängen die Wolken mit-


  


  unter sehr tief.«


  »Du fliegst über den Wolken?«, staunte Nuella.


  »Allerdings«, bekräftigte J’lantir.


  M’tal trat an seine Seite. »Ich bin M’tal«, erklärte er höflich und streckte die Hand aus. Nuella ergriff sie, schüttelte sie, und bat um Erlaubnis, auch M’tals Gesicht abtasten zu dürfen.


  »Gibt es im Benden Weyr einen guten Harfner, mein Lord?«, erkundigte sie sich, als sie fertig war.


  »Einen guten Harfner?«, wiederholte M’tal. »Doch, ja, den haben wir. Warum fragst du?«


  »Dein Gesicht verrät mir, dass du oft und gern lachst«, erwiderte sie. »Ich dachte mir, ihr müsstet mit einem guten Harfner gesegnet sein, der für eine amüsante Unterhaltung sorgt.«


  »Das stimmt haargenau«, sagte M’tal lachend. »Ich werde ihm ausrichten, was du gesagt hast. Dieses Lob macht ihn bestimmt sehr glücklich.«


  Nuella senkte den Kopf, doch sie konnte es nicht vertuschen, dass sie vor Freude errötete.


  »Nuella«, äußerte J’lantir unvermittelt, »du hast eine höchst interessante Vermutung über Wachwhere ange-stellt. Du glaubst, dass sie in einer ganz besonderen Art und Weise ihre Umgebung wahrnehmen.«


  »Ich denke, dass sie Wärme sehen können, mein Lord«, erwiderte Nuella.


  M’tal wandte sich an Kindan. »J’lantir wurde von seinem Weyrführer, C’rion, gebeten, möglichst viele Einzelheiten über Wachwhere zu erfahren. Ich hielt es für eine gute Idee, euch beide zusammen zu bringen, damit ihr euch austauscht und eure Erkenntnisse bündelt.«


  Kindan nickte gespannt und sah den anderen Drachenreiter aufmerksam an.


  »Wie könnte man diese Theorie testen?«, überlegte J’lantir.


  


  »Darüber habe ich bereits nachgedacht, mein Lord«, erwiderte Nuella. »Wenn wir einen erhitzten Stein näh-men und einen Leuchtkorb …«


  »Eine ausgezeichnete Idee!«, fiel J’lantir ihr ins Wort.


  »Vielleicht sollten wir sogar zwei Leuchtkörbe nehmen, einen mit frischem und einen mit fast ausgebranntem Myzel … und auch zwei Steine, von denen einer sehr heiß ist, der andere lediglich lauwarm.«


  Er und Nuella vertieften sich darin, eine Versuchs-anordnung auszuklügeln, um das Sehvermögen des Wachwhers zu testen.


  »Vielleicht sollten wir Kisk einfach fragen, was sie sieht«, schlug Kindan vor.


  M’tal lächelte ihn an. »Und M’tal und Nuella den Spaß verderben? Kommt gar nicht in Frage.«


  »So einfach wie ihr glaubt, ist es nicht«, mischte sich Nuella ein. Verlegen schlug sie sich die Hand auf den Mund. »Entschuldigung, mein Lord. Ich wollte nicht frech sein.«


  »So respektlos springt sie mit jedem um«, brummte Kindan.


  »Und sie hat ein ausgezeichnetes Gehör«, betonte M’tal mit amüsiert funkelnden Augen. Er wandte sich an das Mädchen. »Nuella, da wir demnächst häufig miteinander zu tun haben werden, können wir ruhig auf Formalitäten verzichten. Sprich du nur weiter aus, was du denkst. Einverstanden?«


  Nuella nickte.


  »Heißt das, das ich dich jetzt nur mit M’tal ansprechen darf?«, vergewisserte sich Kindan. »Ohne die Anrede >mein Lord< hinzuzufügen?«


  »Natürlich. Und für euch bin ich schlicht und einfach J’lantir«, warf der andere Drachenreiter ein. »Im Übrigen bin ich es nicht gewöhnt, mit >mein Lord< betitelt zu werden.«


  


  »Wenn J’lantir nicht ausgedehnte Flüge auf seinem Drachen unternimmt, sucht er sich irgendwo ein ruhiges Plätzchen und liest«, erklärte M’tal und klopfte seinem Kameraden auf die Schulter. Dann beugte er sich herunter und flüsterte Nuella ins Ohr: »Man sagt, dass er einmal sein gesamtes Geschwader verloren hatte, und es erst eine Woche später bemerkte.«


  »Es waren nur drei Tage«, berichtigte J’lantir. Listig blinzelte er Kindan zu. »Endlich hatte ich meine Ruhe und wurde nicht dauernd gestört.«


  Kindan fand es ungeheuerlich, dass ein Drachenreiter sein Geschwader verlor, doch dann begriff er, dass es ein Witz sein sollte und grinste.


  »So etwas kann doch gar nicht passieren«, wandte Nuella nüchtern ein. »Drachen verständigen sich mittels Telepathie und können einander auch ohne Sichtkontakt orten.«


  J’lantir lächelte und drohte ihr scherzhaft mit dem Finger; dann fiel ihm ein, dass sie nicht sehen konnte, und er stubste sanft ihre Nase an. »Scharf nachgedacht, mein Mädchen. Du scheinst mir sehr intelligent zu sein.«


  Der Vorhang vor der Tür raschelte, und Meister Zist trat ein, gefolgt von Zenor, der eine Kanne und mehrere Becher trug.


  »Ah, Meister Zist, von dir habe ich schon viel gehört«, rief JTantir und wandte sich erfreut an den Harfner. »Ich bin JTantir, der Reiter von Lolanth und Geschwaderführer im Ista Weyr.«


  Meister Zist neigte sein Haupt und grüßte: »Mein Lord …«


  J’lantir winkte ab, zum Zeichen, dass eine Ehren-bezeugung überflüssig sei. »Soeben sagte ich Nuella, dass ich für meine Freunde nur J’lantir bin.« Mit ernster Miene betrachtete der Drachenreiter den Harfner. »Ich hoffe doch sehr, dass wir Freunde werden.«


  »Da habe ich keine Bedenken«, erwiderte Zist lächelnd. Er warf Nuella einen Blick zu. »Gleich kommt dein Vater hierher, um die Drachenreiter zu begrüßen.«


  »Mein Vater will nicht, dass mich jemand sieht«, erklärte Nuella. »Darf ich mich hier verstecken, bis er wieder fort ist?«


  M’tal und JTantir setzten ernste, besorgte Mienen auf.


  »Es ist ein Geheimnis, das er um jeden Preis wahren möchte«, ergänzte Kindan. »Meister Zist sagt, dass manche Leute Geheimnisse brauchen.«


  M’tal legte die Stirn in Falten. »Ein Geheimnis kann nie zu etwas Gutem führen«, meinte er.


  »Bitte«, flehte Nuella. »Ich möchte mich verstecken.


  Wenn er mich hier sieht, wäre das ein Schock für ihn, und er wäre sehr böse auf mich.«


  JTantir warf M’tal einen fragenden Blick zu. M’tal kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und nickte knapp. »Fürs Erste respektieren wir dein Geheimnis, Nuella«, erklärte er. Dann fasste er den Harfner ins Auge. »Wir zwei reden später über das Problem, Meister Zist.«


  Der Harfner reckte das Kinn vor. »Einverstanden. Ich selbst halte auch nichts von dieser Heimlichtuerei, aber ich glaube, noch sollten wir nichts dagegen unternehmen. Bis jetzt hat dieses Geheimnis noch niemandem geschadet - außer dem Mädchen vielleicht.«


  J’lantir schaute zu Nuella hinüber und machte mit den Armen eine scheuchende Bewegung. Verlegen hielt er inne. »Na dann los, versteck dich!«, forderte er sie auf.


  »Wir geben dir Bescheid, wenn die Luft wieder rein ist.«


  »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Nuella und fing an, sich in einen großen Haufen Stroh hineinzu-wühlen, der in einer schummrigen Ecke des Schuppens gestapelt war. »Ich höre es ja, wenn er fortgeht.«


  Kurz darauf erschien Natalon und blieb nur so lange, wie es die Höflichkeit gebot. Er merkte, dass die Drachenreiter eigens wegen Kindan und Kisk ins Camp gekommen waren, und er verabschiedete sich, sobald es die Etikette zuließ.


  »Ich könnte euch aus der Küche ein paar Erfrischungen bringen lassen, meine Lords«, schlug er vor, ehe er durch den Vorhang nach draußen trat.


  M’tal schaute Kindan an, der heftig mit dem Kopf nickte.


  »Das Angebot nehmen wir gern an, Steiger Natalon«, sagte M’tal. »Aber bitte nur eine Kleinigkeit, wir haben bescheidene Ansprüche.«


  »Könntest du ein paar heiße Ziegelsteine mitbringen lassen?«, bat J’lantir.


  Natalon furcht die Stirn. »Wenn dir kalt ist, mein Lord, dann sollten wir wohl besser ein Feuer anzünden.


  Irgendwo müsste doch ein Kohlenbecken aufzutreiben sein.«


  »Danke, aber das ist nicht nötig«, lehnte der Drachenreiter höflich ab. »Ein paar im Feuer erhitzte Ziegel genügen vollkommen.«


  »Ich könnte sie tragen«, erbot sich Zenor.


  »Du musst dich zu Bett legen und schlafen«, ermahnte Natalon den Jungen und drohte ihm mit dem Finger. »Morgen hast du Schicht, und ich will, dass du ausgeruht zur Arbeit kommst.«


  Zenor blickte so zerknirscht drein, dass Natalon ihm begütigend auf die Schulter klopfte. »Außerdem darfst du Kindan nicht stören. Er hat gerade wichtigen Besuch.«


  Zenor warf Kindan einen flehentlichen Blick zu.


  »Ich würde mich freuen, wenn Zenor noch ein Weilchen bleiben dürfte, mein Lord«, bat Kindan für seinen Freund.


  Natalon schaute die Männer der Reihe nach an.


  »Wenn niemand etwas dagegen hat, dann wäre es vielleicht keine schlechte Idee, noch einen jungen Burschen mit einem Wachwher vertraut zu machen.«


  »Er kann bleiben«, meinte M’tal. »Und jeder zusätzliche Besucher in diesem Schuppen wärmt die Luft ein wenig auf.«


  J’lantir nickte betätigend.


  »Also gut, von mir aus«, gab Natalon nach. »Aber nicht länger als eine Stunde, Zenor - es sei denn, du wirst hier gebraucht.«


  »Danke«, erwiderte Zenor, der halb erleichtert, halb bedrückt dreinschaute.


  »Aber zuerst begleitest du mich in die Küche«, beschied Natalon ihn. »Du hast dich bereit erklärt, die heißen Ziegelsteine hierher zu schleppen.«


  Zenor nickte und marschierte mit Natalon zu dessen Haus.


  »Vielleicht reichte es aus, wenn man sie ganz einfach fragte«, wiederholte Kindan seinen Vorschlag, nachdem Zenor und der Steiger fort waren.


  »Wer soll wonach gefragt werden?«, erkundigte sich Meister Zist. Kindan setzte zu einer Erklärung an, doch er wurde von Nuella unterbrochen, die das Wort an sich riss und den Sachverhalt viel plausibler erläutern konnte als der Junge.


  »In der Tat«, warf der Harfner ein und massierte bedächtig sein Kinn, »strahlt der menschliche Körper Wärme ab.«


  »Möchtest du ein einfaches Experiment mit Menschen und Leuchtkörben durchführen?«, erkundigte sich J’lantir gespannt.


  Kindan nahm einen Leuchtkorb aus seiner Halterung und hielt ihn in die Höhe.


  


  »Kisk, was ist heller, der Leuchtkorb oder ich?«


  Der Wachher zögerte, dann stubste er mit dem Kopf gegen Kindans Bauch.


  »Nun, ich denke, wir haben unsere Antwort«, sagte M’tal.


  »Hmm«, brummte J’lantir und schürzte nachdenklich die Lippen. »Auf jeden Fall wissen wir, dass ein Wachwher viel klüger ist als eine Feuerechse.«


  »Und sie besitzen mehr Geduld«, ergänzte Meister Zist. »Hoffentlich denkt Zenor daran, Kisk etwas Futter mitzubringen.«


  »Sie hat gerade gefressen«, sagte Kindan. Dann sah er den Drachenreiter von Ista an. »J’lantir, weißt du, wieviel Futter man einem Wachwher geben darf?«


  »Nun ja, ich habe erst vor vierzehn Tagen angefangen, mir etwas Wissen über diese Tiere anzueignen«, gab der Mann zu. »Ich traf mich sogar mit Meisterin Aleesa, doch dann beschloss ich, mit meinen Recher-chen andere Wege einzuschlagen - ohne Einbeziehung dieser würdigen Dame.« An der Art, wie er säuerlich das Gesicht verzog, merkte man, dass die Begegnung mit der schwierigen Whermeisterin nicht gerade erquicklich verlaufen sein musste.


  Meister Zist unterdrückte ein Lachen. J’lantir dankte ihm dafür, indem er ernst mit dem Kopf nickte.


  »Natürlich habe ich mit dem Wher-Führer in Burg Ista gesprochen«, fuhr er fort. »Und zu meiner nicht geringen Überraschung«, er hob eine Augenbraue und sah Meister Zist an, »erfuhr ich, dass in der Harfnerhalle nur sehr wenige Schriften aufbewahrt werden, die über den Umgang mit Wachwheren unterrichten.«


  »Meines Wissens befindet sich dort so gut wie gar keine Information bezüglich dieses Themas«, bestätigte der Harfner.


  »Da der nächste Vorbeizug des Roten Sterns näher rückt, dachte sich C’rion, es könnte nicht schaden, sich alles Wissenswerte anzueignen, das dazu dient, die Drachen im Kampf gegen die Fäden zu unterstützen«, sagte J’lantir. »Ich wurde dazu ausersehen, Informationen über Wachwhere zu sammeln.«


  »Als ich J’lantir erzählte, dass Gaminth sich mit Kisk verständigen kann«, sagte M’tal und wies mit einer Handbewegung auf den aufmerksam lauschenden Wachwher, »fragte er, ob er mit uns zusammenarbeiten darf.«


  »Das ist eine einzigartige Gelegenheit, um mit einem frisch geschlüpften Wachwher in Kontakt zu treten«, erklärte J’lantir.


  »Ach, als frisch geschlüpft kann man Kisk nicht mehr bezeichnen«, korrigierte Meister Zist.


  »Kisk ist jetzt über vier Monate alt«, sagte Kindan.


  »In zwei Siebenspannen und drei Tagen wird sie genau fünf Monate alt sein«, präzisierte Nuella.


  »Der jüngste Wachwher, den ich bis jetzt zu Gesicht bekommen habe, ist drei Planetenumläufe alt«, sagte J’lantir. Er wandte sich an M’tal. »Was glaubst du, reifen sie schneller heran als Drachen?«


  M’tal nickte. »Ich denke schon.«


  »Das scheint mir auch so zu sein«, pflichtete J’lantir ihm bei. Er trat näher an Kisk heran und hielt ihr seine Hand unter die Nase.


  »Es ist in Ordnung so, Kisk«, munterte Kindan den Wachwher auf. Kisk legte den Kopf schief, beschnüffelte ausgiebig die Hand und leckte sie dann vorsichtig.


  »Darf ich dich streicheln?«, fragte J’lantir den Wher und deutete eine höfliche Verbeugung an. Kisk gab einen bellenden Laut von sich. Der Drachenreiter warf Kindan einen Blick zu. »Heißt das Ja?«


  Kindan nickte. »Dein Drache könnte vielleicht mit ihr sprechen«, schlug er vor.


  


  »Das würde Kisk sicher gefallen«, meinte Nuella.


  JTantirs Miene erhellte sich. »Eine gute Idee«, sagte er. Sein Gesicht nahm einen abwesenden Ausdruck an, ein Zeichen dafür, dass er mit seinem Drachen kommunizierte. Kisk ließ den Mann nicht aus den Augen; plötzlich durchfuhr sie ein Ruck, sie zirpte aufgeregt und fing dann fröhlich an zu zwitschern.


  Bedächtig watschelte sie näher an J’lantir heran, schob ihre Schulter unter seine Hand und drehte den Hals, um sich davon zu überzeugen, dass ihre Position zufrieden stellend war.


  J’lantir strich Kisk mit beiden Händen über den Körper, betastete jeden Muskel und erforschte behutsam ihren Hals und den massigen Kopf. Er streichelte sie von den Augenwülsten bis zur Schwanzspitze. »Ähnlich wie ein Drache, aber in wesentlichen Punkten ganz verschieden«, kommentierte er versonnen. Er sah zu M’tal hinüber. »Sämtliche Wachwhere, die ich bis jetzt gesehen habe, weisen viel kräftigere Muskeln auf als selbst der durchtrainierteste Drache.«


  »Das ist mir auch aufgefallen«, räumte M’tal ein.


  J’lantir massierte leicht Kiks Stummelflügel, setzte eine nachdenkliche Miene auf und sagte: »Lolanth, bitte Kisk, die Schwingen zu spreizen.«


  Kindan dachte sich, dass der Drachenreiter seine Frage laut ausgesprochen hatte, um die anderen zu warnen. Sie sollten sich nicht erschrecken, wenn Kisk damit begann, jähe Bewegungen zu vollführen.


  Der Wachwher tschilpte glücklich und entfaltete die kurzen Schwingen.


  »Die Flügel sind sehr klein«, bemerkte J’lantir. Er wandte sich an Kindan. »Und dein Vater ist tatsächlich auf einem Wachwher geflogen?«


  »Ja«, bestätigte Kindan.


  »Erstaunlich«, rief J’lantir aus. »Nicht einmal Meis-


  


  terin Aleesa hat behauptet, das Wachwhere fliegen können.«


  »Mir scheint, dass die Harfner nicht die einzigen sind, die nützliches Wissen über Wachwhere vergessen haben«, meinte M’tal und blickte Meister Zist dabei neckend an. Zist zuckte lediglich die Achseln. M’tal richtete das Wort wieder an seinen Kameraden. »Ich frage mich, ob man einem Wachwher beibringen kann, mit einem Drachen komplexe Informationen auszutauschen.«


  »Aber Kisk hat doch gerade mit Lolanth gesprochen.«


  »Das stimmt, aber sie hat in erster Linie reagiert, als er sich mit ihr in Verbindung setzte. Kann sie einen Drachen mit seinem Namen ansprechen? In einem Notfall wäre das sehr wichtig«, erklärte M’tal.


  J’lantir schürzte nachdenklich die Lippen. Nach einer Weile sah er den Weyrführer von Benden überrascht an.


  »Das leuchtet mir ein. Bei einem unverhofften Fädenfall könnten Wachwhere uns rechtzeitig warnen. Die Idee ist wirklich ausgezeichnet. Vielleicht wurden sie sogar aus diesem speziellen Grund gezüchtet…«


  »Es wird aber nicht funktionieren«, warf Nuella ein.


  »Wie bitte?«, fragte J’lantir verdutzt.


  »Wachwhere sind nachtaktiv«, erläuterte Nuella.


  »Tagsüber wären sie kaum imstande, Alarm zu schlagen.«


  »Und wenn es ein akuter Notfall wäre …«, spekulierte J’lantir.


  M’tal schüttelte den Kopf. »Nein, das Mädchen hat Recht. Es wären zu viel Unwägbarkeiten im Spiel, wenn man sich bezüglich des Fädenfalls auf den Warnruf eines Wachwhers verließe.«


  »Aber nachts könnten sie um Hilfe rufen, wenn Bei-stand erforderlich ist«, hielt Kindan dagegen.


  


  M’tal nickte. »Das wäre sehr nützlich. Außerdem könnten sie über Wetterbedingungen berichten.«


  »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, bekannte J’lantir.


  »Für die kleineren, abgeschieden liegenden Siedlungen wäre es schon eine große Hilfe, wenn ein Wachwher mit einem Drachen in Verbindung träte, um eine wichtige Meldung zu machen«, sagte Meister Zist.


  »Falls es zum Beispiel ein Unglück gegeben hätte und Eile Not tut.«


  »Einige Festungen, die im Winter regelmäßig ein-geschneit waren, hielten früher Wachwhere«, bemerkte M’tal. »Wäre es damals schon bekannt gewesen, dass sie mit Drachen kommunizieren können, wären viele Menschenleben gerettet worden.«


  »Nun ja«, warf J’lantir ein, »offenbar ist es der Mühe wert, diesen Punkt näher auszuloten. Wann beginnen wir mit den Experimenten?«


  »Von mir aus möglichst bald«, erwiderte M’tal und sah dabei Kindan an. »Wenn es dir Recht ist, Junge.


  Natürlich muss man berücksichtigen, dass du deinen Schlaf brauchst…«


  Kindan lachte. »Nachts schlafe ich nicht mehr, seit ich mich um Kisk kümmere.«


  M’tal nickte und schaute ernst drein. »Offen gestanden benötige ich ein wenig Ruhe. Mein Weyr liegt in einer anderen Zeitzone als euer Camp. Bei uns bricht die Nacht wesentlich früher herein.«


  »Das Gleiche gilt für mich«, warf J’lantir ein. »Aber ich kann sicher die Zeit erübrigen, um mit Kindan und Kisk zu arbeiten, ohne meine Pflichten im Ista Weyr zu vernachlässigen.«


  »Bei dir ist das etwas anderes«, wandte sich Meister Zist an M’tal. »Du bist immerhin Weyrführer.«


  »Nicht mehr lange, und es wird Frühling«, gab M’tal zu bedenken. »Wenn wir bis dahin den Wachwheren in Benden beibringen, sich mit Drachen zu verständigen, dürfte das für viele Menschen eine willkommene Hilfe sein.«


  »Also gut«, sagte J’lantir. Er blickte in die Runde.


  »Nicht nur Kisk muss lernen, mit Drachen zu sprechen, wir müssen auch die anderen Wachwhere unterrichten.


  Unter Einbeziehung ihrer Wher-Führer, natürlich.«


  »Mir scheint, bei Kisk ist die telepathische Fähigkeit bereits sehr ausgeprägt«, warf Nuella ein. »Immerhin erzählte sie Kindan von eurem Besuch und konnte sogar mitteilen, dass zwei Drachenreiter eintreffen würden …«


  »Woher wusste Kindan, was Kisk ihm sagte?«, fragte J’lantir.


  »Nun ja, irgendwie übermittelte sie mir diese Botschaft, wie es genau funktionierte, ist mir selbst schlei-erhaft«, gab Kindan zu.


  »Feuerechsen sprechen auf ähnliche Weise mit Menschen«, sagte Meister Zist. »Jedenfalls mit ihren Besit-zern.«


  »Genau«, bestätigte J’lantir. »Und Wachwhere scheinen viel intelligenter zu sein. Jetzt kommt es darauf an, Kindan und Kisk zu schulen, damit sie diese Kontakt-aufnahme vervollkommnen. Tier und Mensch müssen den Inhalt der Nachricht, die übermittelt wird, immer präzise verstehen, egal, wer mit wem spricht.«


  »Wenn das klappen würde, wäre es ein ungeheurer Fortschritt«, erklärte M’tal.


  »Danach gehen wir dazu über, die anderen Wachwhere und ihre Wher-Führer zu trainieren«, fügte J’lantir hinzu.


  »Ich finde, ein Harfner sollte diesen Prozess begleiten«, kommentierte Meister Zist trocken.


  »Ich möchte auch helfen«, warf Nuella ein. Kindan hörte sich das Gespräch an, und er war ganz und gar nicht überrascht, welche Wende es nahm.


  


  * * *


  


  Im Verlauf der nächsten Tage führten Nuella und J’lantir unzählige Diskussionen darüber, wie man einen Wachwher trainieren sollte. Es ging darum, ein Voka-bular zu erstellen, damit der Wher-Führer mit seinem Schützling richtig kommunizieren konnte. Kisk musste zum Beispiel lernen, einem Drachen korrekt Meldung zu erstatten, damit er wusste, wer sie war und an welchem Ort sie sich gerade befand. Begriffe wie


  »Notfall«, »Feuer«, »Hilfe«, »Heiler«, und


  »Überschwemmung«


  mussten in eine Sprache


  umgesetzt werden, die einem Drachen sowie einem Wachwher verständlich war. Eine Weile debattierten das Mädchen und der Drachenreiter, ob es wichtiger sei, dass Kisk die Vokabel »Lawine« lernte oder mit Zahlen umgehen konnte.


  Kindan kam sich beinahe überflüssig vor, wenn die beiden die Köpfe zusammensteckten und eifrig argu-mentierten, sich stritten, dann einigten und zum nächsten Thema überwechselten. Manchmal unterbrachen sie ihr Gespräch und baten Kindan, mit Kisk einen Test durchzuführen. Am unangenehmsten war es ihm jedoch, wenn sie ihn aufforderten, zu einem bestimmten Punkt seine eigene Meinung beizusteuern und ihren Streit zu schlichten. Doch Kindan war von Meister Zist in der hohen Kunst der Diplomatie unterwiesen worden und verstand es, sich geschickt vor einer endgültigen Antwort zu drücken.


  Nach den Debatten endete der Abend oftmals damit, dass Nuella sich zu Kisk ins Stroh legte und einschlief.


  J’lantir verabschiedete sich, ehe der Hahn zum ersten Mal krähte, und Kindan konnte vor Müdigkeit nicht mehr klar denken.


  Am Ende der dritten Sitzung verkündete J’lantir, dass er eine Zeit lang in seinem Weyr bleiben müsste. Er wollte seinem Weyrführer Bericht erstatten, sich um die Ausbildung seines Geschwaders kümmern und eine Ruhepause einlegen. Nuella machte ein so enttäuschtes Gesicht, dass J’lantir sie tröstend an sich drückte.


  »Sei nicht traurig, ich bin bald zurück«, versprach er.


  Kindan dachte sich, Nuella sei enttäuscht, weil ihr die Arbeit mit Kisk und J’lantir viel Freude bereitete. Bis zur Rückkehr des Drachenreiters würde sie sich gewiss langweilen und womöglich eine schlechte Laune an den Tag legen.


  »J’lantir«, sagte Kindan beim Abschied, »hältst du es für möglich, dass Kisk lernen könnte, genau wie ein Drache ins Dazwischen zu gehen?« Mit dieser Frage beschäftigte er sich bereits seit geraumer Zeit.


  »Hmm«, biummte J’lantir versonnen. »Feuerechsen sind dazu imstande. Eigentlich spricht nichts dagegen, dass auch ein Wachwher ins Dazwischen eintauchen kann.«


  »So einfach ist das nicht«, meldete sich Nuella in schläfrigem Ton. Kindan erschrak. Er hatte angenommen, das Mädchen würde fest schlummern und könnte sie nicht hören. »Um genauso zu agieren wie ein Drache, müsste ein Wachwher seinen Bestimmungsort sehen. Aber diese Tiere nehmen die Umwelt nicht in konkreten Bildern wahr, so wie wir oder die Drachen, sondern sie orientieren sich nach allem, was Wärme abstrahlt.«


  Kindan riss verblüfft die Augen auf.


  »Ich verstehe, was sie meint«, klärte JTantir ihn auf.


  »Ein Drachenreiter stellt sich in Gedanken das Ziel vor, zu dem er gelangen möchte, und überträgt dieses Bild an seinen Drachen. Es ist eine visuelle Botschaft. Aber um einem Wachwher eine präzise Ortsbeschreibung mitteilen zu können, müsste sein Wher-Führer gleichfalls Hitzestrahlen >sehen<.«


  »Und kein Mensch nimmt Hitze mit den Augen wahr«, seufzte Kindan. »Man fühlt sie nur über die Haut.«


  »Ich kann Wärme sehen«, murmelte Nuella kaum hörbar, die Wange dicht an Kisks Hals geschmiegt.


  »Warum wolltest du wissen, ob ein Wachwher ins Dazwischen springen kann?«, erkundigte sich JTantir.


  »Nun, wenn das möglich wäre, dann könnten sie sich an Orte begeben, die von der Außenwelt abgeschnitten sind. Sie wären ideal dazu geeignet, Kumpel zu bergen, die in einem Stollen verschüttet wurden.«


  »Eine sehr gute Idee«, lobte J’lantir den Jungen. »Nur wird sie sich leider nicht in die Tat umsetzen lassen.«


  »Wirklich, eine tolle Idee«, flüsterte Nuella im Halb-schlaf. Sie gähnte, rollte sich auf die andere Seite und kehrte Kindan und J’lantir den Rücken zu.


  »Zu schade«, sagte Kindan und schickte sich an, sein Ruhelager im Stroh aufzusuchen.


  J’lantir streckte den Arm aus und zerstrubbelte freundschaftlich Kindans ohnehin schon zerzausten Schopf. »Aber der Gedanke war wirklich gut. Mach nur weiter so, Junge.«


  


  * * *


  


  Kindan behielt Recht mit seiner Befürchtung, Nuella könnte schlecht gelaunt sein, weil ihr die Unterhaltung mit J’lantir fehlte. Ein paar Tage lang versuchte er, das Mädchen aufzuheitern, erntete für seine Bemühungen jedoch nur jede Menge spitzer Bemerkungen.


  Schließlich konnte er sie dazu überreden, wieder in die Grube einzufahren, um dort Kisks Training fortzu-


  


  setzen.


  »Aber nur, wenn wir jeden Winkel erforschen«, nötigte ihn Nuella.


  Als Kindan es ihr versprach, überall mit ihr hinzu-gehen, fuhr sie fort: »Wir gehen hinein, wenn gerade keine Schicht ist.«


  Zur Zeit arbeiteten die Kumpel nur drei Tage in einer Siebenspanne vor Ort. Zwei Tage brauchten sie, um die geförderte Kohle zu wiegen und in Säcke zu füllen, Holz für die Streckenausbauten zu fällen und alle möglichen Arbeiten im Camp zu verrichten. Die beiden letzten Tage hatten die Männer frei, aber mit der Auf-lage, dass jeder dort aushalf, wo sein Einsatz gebraucht wurde. Und Arbeit gab es immer; man musste Steine herbeischaffen und in maßgerechte Stücke brechen, die Zufahrtswege ausbessern, Möbel tischlern und Essgeschirr anfertigen.


  Die Pumpen waren die einzige Anlage im Bergwerk, die ständig in Betrieb war. Natalon wollte sichergehen, dass sich keine Stickluft ansammelte. Aus den Ab-bruchflächen der Kohle entwich ständig Gas, und wenn es sich in irgendwelchen Nischen staute, konnte es zu einer Schlagwetterexplosion kommen.


  »Lass uns zuerst die Strecke erkunden, an der Tarik arbeitet«, schlug Nuella vor, als sie die Grube betraten.


  Dalor hatten sie letztendlich dazu überreden können, am anderen Ende des Geheimgangs Wache zu stehen.


  Kindan war einverstanden. Sie schlugen eine nördliche Richtung ein, um auf die zweite Sohle zu gelangen.


  Kindan vergaß nie wieder, seine Schritte zu zählen, selbst wenn er in Gedanken versunken war oder mit Nuella sprach. Dafür hatte das Mädchen gesorgt, das ihn immer wieder auf diesen wichtigen Punkt aufmerksam machte.


  »Hier drunten bist du noch blinder als ich, Kindan!«, hatte sie ihn geschimpft, als er einmal zugeben musste, dass er nicht mitgezählt hatte. »Jetzt hab ich’s! Von nun an musst du mit verbundenen Augen durch die Mine laufen«, hatte sie erklärt. »Dann bleibt dir gar nichts anderes übrig, als dich auf Kisk und auf die Anzahl deiner Schritte zu verlassen, wenn du dich orientieren willst.«


  Sie hatte ihm ein ziemlich schmuddeliges Tuch gegeben, das sie sich mitunter vor Mund und Nase hielt, um den Kohlenstaub nicht einzuatmen. »Hier, nimm das und verbinde dir damit die Augen.«


  Als Kindan sich weigern wollte, beharrte sie: »Stell dir vor, ein Stollen stürzt ein und sämtliche Leuchtkörbe erlöschen. Was dann? Wenn du dich im Stockfinstern zurechtfindest, weil du anhand der Schritte weißt, wo du dich gerade aufhältst, gerätst du so schnell nicht in Panik. Und nur wenn du einen kühlen Kopf behältst, kannst du den verschütteten Kumpeln helfen.«


  Das Argument hatte Kindan überzeugt. Von diesem Moment an verband er sich die Augen, sowie der Förderkorb die Sohle des Schachtes erreichte und sie aus-stiegen. Anfangs holte sich Kindan blaue Flecken und blutige Schienenbeine, weil er so oft gegen ein Hindernis stieß, doch bald lernte er es, sich im Dunkeln sicher zu bewegen. Gewissenhaft zählte er die Schritte, merkte sich die Entfernung, die sie zurücklegten, und schärfte sein Gedächtnis für Einzelheiten. Doch er kam nicht umhin, zuzugeben, dass sein Erinnerungs-vermögen bei weitem nicht an die Fähigkeiten heranreichte, die Nuella auszeichneten. Sie hatte den exakten Plan der Grube im Kopf und schien sich so gut wie nie zu irren.


  Vorsichtig fuhr Kindan mit den Fingerkuppen die hölzernen Ausbauten entlang - anfangs hatte er sich jede Menge Splitter eingeheimst - und marschierte mit einem Selbstvertrauen durch die finsteren Stollen, das beinahe an Nuellas Forschheit heranreichte.


  Als sie die zweite Sohle erreichten, in dem Tariks Schicht vor Ort arbeitete und Kohle abbaute, prüfte Kindan die Stützstempel zu beiden Seiten des Schnitt-punkts, an dem sich Streb und Stollen kreuzten. Nuella wartete geduldig auf ihn, nachdem sie selbst eine flüchtige Inspektion vorgenommen hatte.


  »Ich bin so weit«, erklärte Kindan, machte kehrt und strich zur Orientierung mit der rechten Hand an der Seitenwand entlang. Er fand den Eingang zur Strecke und kontrollierte die Abstände zwischen den einzelnen Stützbalken. Nach vierzehn Schritten - alle zehn Meter sollte die Firste vorschriftsmäßig gesichert werden -


  wurde er unruhig. Beim einundzwanzigsten Schritt wuchs seine Besorgnis.


  »Fühlst du hier irgendwelche Ausbauten?«, fragte er Nuella, die neben ihm ging.


  »Nein«, erwiderte sie alarmiert. »Sollen wir umkehren und mit der Prüfung noch einmal von Anfang anfangen?«


  Am liebsten hätte sich Kindan das Tuch von den Augen gerissen, doch er unterließ es, da er Nuellas scharfes Gehör fürchtete. Sie würde es sofort merken, wenn er die Binde abnahm - das leise Rascheln des Stoffs musste ihn notgedrungen verraten.


  »Ja«, pflichtete er ihr bei und ließ die bereits erhobenen Hände sinken.


  Nuella kicherte. »Du standest kurz davor, die Binde abzunehmen, nicht wahr?«


  Als Antwort stieß Kindan einen Seufzer aus. Er zählte die Schritte zum Stolleneingang, drehte sich um und ging den Weg noch einmal zurück, wobei er sorgfältig nach Stützbalken forschte. Nach neun Metern blieb er stehen.


  »Hier fühle ich etwas, aber es ist kein korrekter Ausbau«, erklärte er. Der Stempel war viel zu dünn, und als er die Arme nach oben reckte und die Firste abtastete, fühlte er lediglich einen schmalen Holzbalken.


  Auch Nuella inspizierte den Ausbau. »Das Holz ist nicht dick genug«, stellte sie fest.


  »Die Balken müssten mindestens doppelt, wenn nicht gar dreimal so dick sein.«


  Im Weitergehen entdeckten sie, dass die gesamte Strecke nur unzulänglich gesichert war. Kindans Besorgnis wuchs mit jedem Meter, den sie zurücklegten.


  Von diesem Tunnel zweigten viele Seitenstollen ab, mehr als üblich.


  »Es ist beinahe so, als hätte Tarik angefangen, auf eigene Faust Strebe zu graben, um die Kohle schneller abbauen zu können«, mutmaßte er. Aus Gesprächen der Kumpel wusste er, dass man mit diesen Maßnahmen am hintersten Ende der Strecke beginnen wollte, weit entfernt vom Ausgangsschacht. Denn wenn durch eine zu starke Aushöhlung des Flözes das Hangende einstürzte, wären die Bergleute nicht von den Förderkörben abgeschnitten, und etwaige Rettungstrupps hätten freien Zugang zur Mine. »Das finde ich gar nicht gut«, meinte er besorgt.


  »Ich bin fest davon überzeugt, dass mein Vater nichts von diesen vielen Seitenstollen weiß«, sagte Nuella. »So etwas würde er nie genehmigen.«


  Mit wachsender Nervosität erforschten sie die Strecke. Nuella erhob keine Einwände, als Kindan vorschlug, bei ihrem nächsten Ausflug in die Grube die erste Sohle zu inspizieren.


  Ständig arbeitete Kindan daran, Kisk für die Rettung und Bergung von verunglückten Kumpeln zu trainieren.


  Er nutzte jede Gelegenheit, die Fähigkeiten seines Wachwhers zu testen oder ihm etwas Neues beizubringen.


  


  Doch als er sagte, er wollte prüfen, wie Kisk einen verschütteten Menschen wieder ausgrub, protestierte Nuella.


  »Ich will mich doch nur mit etwas Kohle bedecken und Kisk dazu veranlassen, dass sie mich freibuddelt«, erklärte er, nachdem sie sich vehement geweigert hatte, dieses Experiment zuzulassen.


  »Und was ist, wenn Kisk sich dabei verletzt?«, wandte sie ein. »Was machen wir dann?« Kindan führte ein Argument nach dem anderen an, doch Nuella gab nicht nach. Zu seiner Überraschung wurde sie in ihrer ablehnenden Haltung von Kisk unterstützt; Kindan hatte erwartet, der Wachwher würde sich ohne Murren fügen.


  »Also gut, ihr beiden Mädels habt gewonnen. Zwei gegen einen, das ist ungerecht«, warf er das Handtuch, und für seinen Kommentar erntete er von Nuella einen halbherzigen Hieb mit der Faust. »Es geht nicht darum, gegen dich Partei zu ergreifen, sondern Kisk und ich handeln bloß verantwortungsvoll«, fauchte sie. Mit einem Seufzer fügte sie hinzu: »Wenn du so erpicht darauf bist, diesen Test durchzuführen, dann mach doch einen Versuch im Schuppen. Falls alles klappt, kannst du mit Kisk später immer noch unter Tage experimentieren.«


  Zögernd pflichtete Kindan ihr bei.


  


  * * *


  


  Nachdem Kindan und Kisk Nuella zu ihrem Zimmer in der zweiten Etage begleitet hatten, gingen sie in den Schuppen zurück. Kisk war immer noch zum Spielen aufgelegt. Kindan fühlte sich erschöpft, doch ihm war klar, dass er das nachtaktive Tier beschäftigten musste.


  Also entschloss er sich, mit Kisk eine abgewandelte Form von Verstecken zu spielen. Er verbarg sich unter dem Stroh, lag ganz still da, wobei er um ein Haar eindöste, und Kisk stöberte nach ihm.


  Natürlich fand sie den Jungen immer sehr schnell.


  Kindan überzeugte sich davon, dass sie ihm den Rücken zukehrte, während er sich ein Versteck suchte, und er schärfte ihr ein, dass sie versuchen sollte, nicht auf Geräusche zu achten. Obschon er sich keinen falschen Hoffnungen hingab - natürlich würde der Wachwher die Ohren spitzen. Im Verlauf des Spiels griff Kindan dann zu einer List, um den Wher abzulenken. Er warf kleine Steinchen in unterschiedliche Richtungen, um Kisks Gehör zu täuschen.


  Der Haken an der Geschichte bestand darin, dass er Kisk zurufen musste, wann sie anfangen durfte, nach ihm zu suchen; selbst wenn er völlig mit Stroh bedeckt war, verriet seine Stimme ja ungefähr sein Versteck.


  Nach einigen Experimenten kam er auf eine Idee. Den letzten Stein würde er gegen den Vorhang werfen, der die Tür bedeckte. Wenn Kisk den dumpfen Aufprall hörte, war das für sie das Signal, mit der Suche zu beginnen.


  Von da an wurde das Spiel interessant, und Kisk brauchte länger, um den Jungen zu finden.


  Dann fiel dem Jungen eine weitere Variante ein: Nachdem er den letzten Stein gegen den Vorhang geworfen hatte, kniff er die Augen fest zusammen und atmete nur noch ganz flach. Er leerte seinen Kopf von allen Gedanken und konzentrierte sich darauf, sich im Geist einen völlig lichtlosen, schwarzen Ort vorzustellen.


  Wie er so dalag, übermüdet und abgekämpft, nickte er ein.


  Doch kurz vor dem Einschlafen war ihm, als sähe er etwas - eine zusammengerollte Gestalt, die eine Position einnahm wie er, von der ein sanftes Glühen ausging.


  


  Wie ein Blitz durchzuckte ihn die Erkenntnis, dass er sich selbst unter dem Stroh liegen sah.


  Er hörte das leise Tappen von Kisks Tatzen, als sie sich ihm näherte. Ein Bild schlich sich in seine Gedanken, und er gewahrte den Wachwher, wie er langsam zu ihm aufrückte. Der Kopf nahm Konturen an - aber es war nicht Kisks Antlitz, das er sah, sondern ein an den Rändern verschwommenes Oval, welches in allen Regenbogenfarben schillerte. Das Oval verdunkelte sich, als grelle, orangegelbe Flammenbündel hervor-schossen und das mattere Licht des Kopfes über-trumpften. Durch das Stroh fühlte er, wie Kisks warmer Atem über seine Wangen strich, und in seinem Kopf entstand die Vorstellung von einem wohligen Feuer.


  Kisk zwitscherte und trällerte vor Glück.


  Lachend öffnete Kindan die Augen, schnellte aus seinem Versteck im Stroh hervor und schlang die Arme um ihren Hals. »Du hast mich gefunden!«, sagte er freudig. Fest drückte er das Tier an sich. »Du bist ein großartiges Mädchen!«


  


  * * *


  


  »Beschreib mir das Ganze noch mal«, forderte Nuella ihn am nächsten Abend auf. »Schildere genau, was du sahst.«


  »Es lässt sich nur schwer beschreiben«, erwiderte Kindan. »Alles hatte die Farben eines Feuers angenommen, gelb und orange wie Flammen.«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  Kindan schürzte die Lippen und dachte angestrengt nach. »Hast du jemals in ein grelles, gleißendes Licht geschaut… als du noch klein warst, meine ich.«


  »Gib mir ein Beispiel«, bat Nuella und zog eine Grimasse.


  


  »Na ja, im Sommer, zur Mittagsstunde, scheint die Sonne mit einem sehr hellen Licht, dass einem die Augen schmerzen, wenn man zu lange hinein sieht. Ein großes, loderndes Feuer kann einen Menschen ebenfalls blenden.«


  Sie zuckte die Achseln. »Schön möglich. Ich erinnere mich nicht mehr.«


  »Manchmal, wenn ich ein Weilchen zur Sonne hi-naufblickte oder längere Zeit ein Feuer betrachtete und danach die Augen schloss, sah ich immer noch die Bilder. Anfangs waren sie strahlend weiß, dann nahmen sie immer kältere Farben an … gelb, orange, rot, grün, blau


  … bis die Vision verschwand.«


  »Sprich weiter.«


  »Also, bei meinem Erlebnis mit Kisk war es ähnlich.


  Aber die Farben waren in einem Oval angeordnet. Das Zentrum war weiß, und umgeben wurde es von farbigen Ringen, die von gelb bis hin zu blau reichten.«


  Nuella setzte eine gespannte Miene auf. »Was denkst du, Kindan - ob ich wohl auch diese Bilder wahrnehmen könnte? Offenbar hast du in diesem Moment durch Kisks Augen gesehen, sie hat ihre Sinneswahrnehmung auf dich übertragen.«


  »Es wäre einen Versuch wert«, meinte er. »Was hältst du von der Sache, Kisk? Kannst du Nuella zeigen, was du sahst, als du mich unter dem Stroh gefunden hast?«


  Kisks Kopf pendelte hin und her, wobei sie erst den Jungen, dann das Mädchen ins Auge fasste. Dann tschilpte sie vergnügt, und dieser Laut klang wie eine Zustimmung.


  »Es geht also?«, sagte Nuella staunend. Sie stellte sich in Positur, schloss die Augen und drückte dann die Lider entschlossen zu.


  »Ich verstecke mich«, schlug Kindan vor. Kisk kehrte ihm den Rücken zu, wie er es ihr beigebracht hatte.


  Kurz nachdem er den abschließenden Stein gegen den Vorhang geworfen hatte, stieß Nuella einen leisen Schrei aus.


  »Kindan, leg mal den Arm übers Gesicht«, verlangte sie aufgeregt. Kindan gehorchte, wobei er seine Zudecke aus Stroh durcheinander brachte. »Ach du meine Güte! Und jetzt den anderen Arm!«


  Kindan reckte beide Arme über den Kopf und ver-schränkte die Finger ineinander.


  »Du hebst die Arme hoch!«, rief Nuella begeistert.


  »Und nun faltest du die Hände. Beim Ei der Goldenen Faranth - ich kann dich sehen!«


  Kindan setzte sich aufrecht hin und starrte Nuella entgeistert an. Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor und perlten über die Wangen.


  


  * * *


  


  Am nächsten Tag begannen Kindan und Nuella mit einem ordentlichen Training des Wachwhers. Sie richteten Kisk dazu ab, Menschen zu finden, die unter Gestein oder Kohle verschüttet waren. Auf Nuellas Vorschlag hin sollte der Wachwher zuerst Leute aufstöbern, die er gut kannte. Kisk fasste das Ganze als Spiel auf und suchte nach Nuella, Kindan, Zenor, Dalor und Meister Zist. Dalor und der Harfner blieben dabei in ihren eigenen Quartieren, und Dalor war von seiner Schicht hundemüde.


  »Dalor fährt auch nicht häufiger in die Grube ein als ich«, grummelte Zenor, ehe er loszockelte, um sich schlafen zu legen. »Wir beide werden in erster Linie an den Pumpen eingesetzt.«


  »Vielleicht lässt Tarik dich öfter unter Tage arbeiten, wenn du ihn darum bittest«, schlug Nuella vor.


  


  Kindan warf ihr einen überraschten Blick zu.


  »Frag ihn doch einfach, ob er dich eventuell für einen Schichtwechsel in Betracht zieht.«


  »Tarik?«, sagte Zenor und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Na, ich weiß nicht…«


  »Mach, was du willst«, entgegnete sie achselzuckend.


  »Hör auf zu jammern, oder bemühe dich, in Tariks Schicht aufgenommen zu werden.«


  »Was hatte das zu bedeuten?«, erkundigte sich Kindan, nachdem Zenor gegangen war.


  »Erinnerst du dich noch, wie besorgt du warst, weil Tarik die Stollen nicht solide genug abgestützt hat?«, fragte sie. Als Kindan nickte, erläuterte sie: »Wir beide, Kindan, du und ich, können meinem Vater nichts von unserer Entdeckung verraten. Denn dann müssten wir zugeben, dass wir unerlaubterweise in die Grube eingefahren sind. Aber wenn Zenor mit Tariks Schicht unter Tage geht, wird er sehr schnell merken, wie schlampig Tarik den Ausbau anlegen ließ und meinen Vater warnen.«


  


  * * *


  


  Kinan und Nuella waren hoch erfreut, als Zenor glücklich verkündete, er hätte die Schichten getauscht.


  »Und das Allerbeste dabei ist«, fuhr er fort, sich die Hände reibend, »dass ich meiner Mutter morgens nicht mehr helfen muss, die kleinsten Kinder zu füttern.


  Regellan hingegen findet, dass er von dem Tausch profitiert, könnt ihr euch das vorstellen?«


  »Wie schön, dass jeder zufrieden ist«, sagte Nuella zu Kindan, als sie an jenem Abend Kisks Stall betrat.


  Kindan blickte an ihr vorbei zum Vorhang, der mit einem Rascheln hinter ihr zufiel.


  »Hat Meister Zist dich hierher gebracht?«, fragte er.


  


  Nuella winkte ab. »Nein, ich bin allein gekommen.«


  »Ist das nicht gefährlich? Und wenn dich jemand gesehen hat?«


  »Na ja, dann hätte man mich unterwegs angesprochen, nicht wahr?«, erwiderte sie ungeduldig. »Da mich auf meinem Weg zum Schuppen keine Seele gegrüßt hat, kam mir wohl niemand nahe genug, um Verdacht zu schöpfen.« Sie zog sich die Kapuze vom Kopf. »Bei diesem Wetter fällt es ohnehin niemandem auf, wenn ich von Kopf bis Fuß in einen Umhang gehüllt bin.«


  Nuella hatte Recht. Dieser Winter war bitterkalt und noch lange nicht zu Ende.


  »Irgendwann muss es ja wieder Frühling werden«, bemerkte Kindan.


  »Genau! Und wie sind wir dafür gerüstet?«


  Kindan war verblüfft über ihre heftige Reaktion.


  »Seit einem Monat warten wir hier, und bis jetzt hat sich noch nichts getan«, fuhr sie fort. »Und wie du richtig sagst, kommt eines Tages der Frühling. Was wird dann aus diesen Leuten, um deren Wohlergehen sich Lord M’tal sorgte? Die durch die Schneeschmelze im Frühjahr von der Außenwelt abgeschnitten sind?« Sie bemühte sich, ihre Empörung zu zügeln. »Und ich hatte gedacht, ich könnte helfen.«


  Sie legte eine Pause ein. »Nichts ist passiert. Ich habe keine Ahnung, wie ich von Nutzen sein könnte.«


  »Das darfst du nicht sagen, Nuella«, beschwichtigte Kindan das aufgeregte Mädchen. Kisk zirpte tröstend und watschelte zu Nuella hin, um den massigen Kopf an ihrer Schulter zu reiben. »Ohne dich hätte Kisk höchstens die Hälfte von dem gelernt, was sie mittlerweile kann. Du hast wertvolles Wissen beigesteuert, Nuella. Bald gehen wir in die Grube, wo Kisk richtig zum Einsatz kommt.«


  Nuella schnaubte verächtlich durch die Nase und unterbrach seinen Redeschwall. »Sicher, du gehst in die Mine, aber was wird aus mir? Womit soll ich mich dann beschäftigen? Heißt es dann, >Dankeschön, Nuella, du hast uns sehr geholfen, aber jetzt kannst du wieder in dein Zimmer zurückgehen und dich verstecken. Pass ja auf, dass dich keiner entdeckt! <« Beim letzten Wort klang ihre Stimme erstickt. Sie hockte sich ins Stroh und legte den Kopf auf die angewinkelten Knie.


  Kindan wusste nicht, was er sagen sollte, und eine Zeit lang herrschte ein betretenes Schweigen. Endlich öffnete er den Mund, um irgendetwas zu sagen. Er sah, dass Nuella die Hand hob und den Kopf in die Richtung neigte, in der sich die mit einem Vorhang geschützte Tür befand.


  »Wer immer du bist, komm ruhig rein«, rief sie mit lauter Stimme. »Du hast ohnehin schon zu viel gehört, jetzt darfst du auch noch den Rest erfahren.«


  Nach einer kurzen Weile raschelte der Vorhang, und eine schmächtige Gestalt erschien im Dämmerlicht des Schuppens.


  »Du siehst ja aus wie Dalor!«, platzte die unverhoffte Besucherin heraus. Es war Renna.


  Nuella schnupperte mit bebenden Nasenflügeln, prüfte den Duft, der von dem Mädchen ausging und nickte zufrieden. »Du musst Zenors Schwester sein«, sagte sie.


  »Er riecht genauso wie du.«


  »Es ist Renna«, bestätigte Kindan. Sein Blick huschte zwischen den beiden Mädchen hin und her. »Sag mal, solltest du nicht am Ausguck Wache halten?«


  »Doch, ja, ich war für diese Stunde eingeteilt«, bestätigte Renna. »Aber ich habe mit Jori getauscht.« Sie sah Nuella an. »Zufällig bekam ich mit, wie jemand die Festung verließ, und …«


  »Und du folgtest mir, weil du mich für Dalor hieltest, nicht wahr?«


  


  Renna errötete bis unter die Haarwurzeln, und Kindan wusste, dass Nuella mitten ins Schwarze getroffen hatte. Er erinnerte sich, dass Nuella einmal Dalor dazu gebracht hatte, Kindan und sie in die Mine zu schmuggeln, indem sie ihm androhte, allen zu verraten, für welches Mädchen aus dem Camp er heimlich schwärmte. Damals sagte sie ihm auf den Kopf zu, sie wüsste, in wen er verknallt sei. Und nach Rennas Reaktion zu urteilen, beruhte dieses romantische Gefühl auf Gegenseitigkeit.


  Plötzlich reckte Kisk den Hals, zirpte und stieß Kindan mit dem Kopf an. Der Junge schloss die Augen und konzentrierte sich; mittlerweile war er es gewöhnt, dass Kisk sich ihm in gedanklichen Bildern mitteilte.


  »Es sind J’lantir und Lolanth«, verkündete Kindan gleich darauf. Kisk flötete eine melodiöse Tonfolge.


  Abermals kniff er die Augen zu und öffnete seinen Geist für die Bilder, die der Wachwher ihm übermitteln wollte.


  In seinem Kopf formten sich in rascher Folge Visionen. Er sah Regenbogenfarben, angeordnet in Form einer menschlichen Gestalt. Ein Arm schnellte nach vorn, hielt die Gestalt zurück. Der Mensch schüttelte den Arm ab und fing so schnell an zu rennen, dass die Konturen der Beine verschwammen. Einige Male stieß sich der Mensch den Kopf an einem Hindernis, dann bückte er sich, richtete sich wieder auf und setzte sich abermals in Trab. Kindan lächelte in sich hinein und erklärte Nuella und Renna: »Gerade entschuldigt sich jemand dafür, dass er so spät kommt. Aber er will sich sputen.«


  »Ein Drachenreiter?«, fragte Renna atemlos.


  Kindan nickte.


  »Und er kommt hierher?«


  Wieder nickte der Junge.


  


  »Jetzt gleich?«


  »Er ist bereits eingetroffen«, verkündete J’lantir und trat in den Schuppen. Er stutzte, als er merkte, dass außer Nuella sich noch ein anderes Mädchen in dem Stall befand. Doch dann wandte er sich freudig an Nuella. »Wie ich sehe, ist dein Geheimnis gelüftet, und du brauchst dich nicht länger vor den Campbewohnern zu verstecken. Das ist sehr gut so. Und ich hatte schon Angst…«


  »Moment mal, du missverstehst die Situation, J’lantir«, stellte Kindan richtig. »Ihr Geheimnis ist keineswegs gelüftet. Renna hat nur durch einen Zufall herausgefunden, wer Nuella ist.«


  J’lantirs Stirn umwölkte sich. »Hmm, das ist schlecht.


  Ich wäre schon viel früher gekommen, aber leider ließ es sich nicht einrichten. Und der Grund, weshalb ich jetzt hier bin, ist alles andere als erfreulich. Eine ganze Menge läuft nicht so wie geplant.«


  »Was soll das heißen«, fragte Nuella.


  »Warte einen Augenblick«, bat Kindan, ehe der Drachenreiter zu einer Erklärung ansetzen konnte. Er wandte sich an Renna, die mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund lauschte. »Renna, lauf bitte zu Meister Zist und sag ihm, dass JTantir eingetroffen ist.


  Vermutlich wird er dir auftragen, ein paar Erfrischungen mitzunehmen. Sag Meister Zist, ich hätte dich ausdrücklich gebeten, zu uns zurückzukommen. Mehr verrätst du ihm nicht - falls er fragt, antwortest du ihm, wir würden später alles erklären.«


  »Ich bin gespannt, was du uns zu berichten hast, J’lantir«, seufzte Nuella und setzte eine erwartungsvolle Miene auf.


  


  


  Kapitel 11


  


  Wachwher, hilf uns in der Not;


  Ruf die Drachen, verjag den Tod!


  


  


  


  »… Und Renna war schon bei uns, als J’lantir eintraf«, beendete Kindan seinen Bericht an Meister Zist. Mittlerweile hatte das Gesicht des Harfners wieder einen normalen Farbton angenommen, denn als er Renna in Kisks Schuppen entdeckte, war er vor Zorn puterrot angelaufen.


  Er war wütend auf Kindan gewesen, weil der Renna in das Geheimnis eingeweiht hatte - und auch Nuella musste sich ein paar strenge Ermahnungen gefallen lassen -, doch sowie Kindan sich Gehör verschaffen konnte, erzählte er dem Harfner die ganze Geschichte.


  Meister Zist stieß einen langgezogenen Seufzer aus.


  »J’lantir wolle gerade berichten, warum er uns aufgesucht hatte, als ich Renna losschickte, um dich zu holen.«


  »Hm«, brummte Meister Zist. »Mein Lord J’lantir, ich bitte um Vergebung, weil ich dich nicht sofort zu Wort kommen ließ. Bitte erzähl uns, was du auf dem Herzen hast.«


  J’lantir winkte gnädig ab. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Meister Zist.« Dem Harfner mit dem Finger drohend fügte er hinzu: »Waren wir nicht über-eingekommen, auf die förmliche Anrede zu verzichten?«


  


  »Du nennst mich Harfner«, erwiderte Zist. »Also beuge ich mich der Etikette und spreche dich mit dem dir gebührenden Titel an.«


  J’lantir lachte. »Wenn ich zu salopp mit dir umgehe, ziehe ich mir den Zorn dieser jungen Leute zu.« In komplizenhaftem Ton fuhr er fort: »Eines Tages musst du mir verraten, auf welche Weise du dir diesen Respekt verschaffst. Den Trick würde ich zu gern bei meinen Drachenreitern anwenden.«


  Meister Zist lachte. »Vermutlich habe ich gelernt, mir Autorität verschaffen, weil ich viele Jahre lang junge Burschen unterrichtet habe, die noch aufsässiger waren als Kindan.« Dann furchte er die Stirn. »Nun ja, zumindest waren sie so renitent wie er.«


  In diesem Moment kam Renna zurück und brachte eine Kanne und ein paar Becher mit. »Ich soll euch Klah servieren«, erklärte sie. Unsicher fasste sie Meister Zist ins Auge, dann sah sie Kindan und Nuella um Unterstützung heischend an. Kisk versetzte Kindan ein paar Stubser mit der Nase und trällerte eine vergnügli-che Melodie, wobei sie sich Renna zuwandte. Danach entspannte sich das Mädchen sichtlich.


  »Was ist, willst du nicht anfangen, das Klah auszuteilen, Mädchen?«, fragte Meister Zist ungeduldig. Renna zuckte zusammen und hätte um ein Haar die Kanne fallen lassen. In milderem Ton fuhr der Harfner fort:


  »Ich weiß über alles Bescheid, und ich mache dir keine Vorwürfe. Aber jetzt hätte ich gern einen Becher Klah, und unser hoher Gast könnte nach dem Ritt durch das eiskalte Dazwischen sicher auch ein heißes Getränk vertragen.«


  Renna stand da wie vom Donner gerührt, und Kindan nahm ihr vorsichtshalber die Kanne und die Becher ab.


  Nuella nahm Renna tröstend in den Arm und führte sie ein Stück zur Seite. Kindan goss Klah für J’lantir und Meister Zist ein.


  Nuella streckte die Hand aus und meinte: »Ich bin auch durstig, und ein Schluck heißes Klah täte mir sicher gut.« Kindan füllte einen Becher für sie und drückte ihn ihr vorsichtig in die Hand.


  Bald darauf saßen die Leute vom Camp Natalon in einem Halbkreis auf dem mit Stroh bedeckten Boden und blickten voller Spannung den Drachenreiter an.


  Renna war vor Ehrfurcht beinahe vergangen, als man sie JTantir vorstellte, und nur stockend brachte sie die erforderlichen Begrüßungsformeln über die Lippen.


  J’lantir hingegen gab sich Mühe, dem Mädchen die Scheu zu nehmen.


  Endlich begann er mit seinem Bericht. »Natürlich wollt ihr wissen, was sich in der Zwischenzeit ereignet hat, und was einen Besuch bei euch erforderlich macht.«


  Er legte eine dramatische Pause ein. »Ich wäre gern früher gekommen, aber die Ereignisse überschlugen sich und gerieten ein bisschen außer Kontrolle. Weyrführer M’tal hatte gehofft, ich könnte die Wachwhere, die zu Benden gehören, trainieren. Und zwar auf dieselbe Art und Weise, wie ihr eure Kisk unterrichtet.«


  Mit dem Kinn deutete er auf den Wachwher, der glücklich blinzelte und mit dem Kopf nickende Bewegungen vollführte. JTantir und die anderen lachten.


  Kisk reckte den Hals in die Höhe und gab bekümmerte Laute von sich, bis Kindan den Arm nach ihr aus-streckte und ihr liebevoll die Augenwülste kraulte. »Es ist schon in Ordnung, keiner lacht dich aus. Wir sind nur stolz auf deine guten Manieren.« Kisk schaute in die Runde, entschied, dass Kindan die Wahrheit sagte und zog den Kopf wieder ein. Leise brummelnde Töne zeigten an, dass sie mit sich zufrieden war.


  »Kisk ist in der Tat ein gut ausgebildeter Wachwher«, stimmte J’lantir zu. Er holte tief Luft und setzte seine Schilderung fort. »Leider erhielten wir nicht die erhoffte Reaktion. Viele Wher-Führer mochten es nicht glauben, dass ihre Tiere sich mit Drachen verständigen können.


  Andere wiederum hielten es für unmöglich, dass ein Drachenreiter mehr von einem Wachwher verstand als sie. Sie weigerten sich, auch nur in Betracht zu ziehen, ein Drachenreiter könnte ihnen etwas über ihre kreatürlichen Partner beibringen.«


  Resigniert schüttelte er den Kopf. »Und das Ärgste war, dass die Skeptiker Recht behielten. Egal, wie sehr ich mich bemühte, und obwohl Lolanth nach Kräften half - wir schafften es einfach nicht, einen der Wachwhere zur Mitarbeit zu bewegen.«


  »Aber warum nicht?«, fragte Nuella verwundert.


  »Meister Zist gab dir schriftliche Anweisungen mit, und so kompliziert ist das Training doch gar nicht. Oder waren die Wachwhere, mit denen du zu tun hattest, nicht klug genug für diese Art Dressur?«


  »Mir scheint, es wurde zuviel geredet und zu wenig demonstriert. Es fehlte einfach an Anschauung, die bloße Theorie reichte nicht aus, um jemanden von einem möglichen Erfolg zu überzeugen«, gab er zurück.


  »M’tal und ich führten lange Gespräche über dieses Thema, und wir gelangten zu dem Schluss, dass die Wher-Führer mit eigenen Augen erleben müssten, wie eine fruchtbare Zusammenarbeit zwischen Mensch und Wachwher aussehen kann. Wir dachten da an eine Person, die mit einem Wachwher umzugehen versteht, aber nicht selbst mit einem Drachen partnerschaftlich verbunden ist. Es sollte ein Mensch sein, der nicht dazu angetan ist, andere einzuschüchtern.«


  Dabei blickte er in Nuellas Richtung.


  »Nuella, J’lantir sieht dich an«, wisperte Renna ehrfürchtig.


  »Natürlich tut er das«, entgegnete Nuella. »Kindan kann er ja nicht gemeint haben, denn der muss bei Kisk bleiben. Und sie kann nicht ins Dazwischen gehen und ihm nachfolgen.«


  Doch dann führte Nuella alle Gründe an, die es ihr nicht erlaubten, auf J’lantirs Plan einzugehen. »Ich würde ja liebend gern helfen, aber mein Vater …«


  »Nuella, das ist deine Chance, etwas zu unternehmen«, fiel Kindan ihr ins Wort. »Ein richtig trainierter Wachwher rettet Menschenleben. Das sagt Weyrführer M’tal ebenfalls.«


  Nuella nickte zustimmend, doch sie gab nicht nach.


  »Mein Vater möchte nicht, dass jemand von meiner Existenz erfährt. Er hat Angst, Dalor und Larissa könnten keine Ehepartner finden, wenn es herauskommt, dass in unserer Familie eine Augenkrankheit vererbt wird.«


  Kindan beobachtete das Mädchen, seit J’lantir den Vorschlag unterbreitet hatte. Während Nuella sprach, streckte er die Hand nach Kisk aus, um sie zu streicheln.


  Er hielt inne, als er plötzlich eine Anwandlung von Angst spürte, die der Wachwher auf ihn übertrug.


  Überrascht flüsterte er Nuella ins Ohr: »Du fürchtest dich ja.«


  Nuella erstarrte. Sie klaubte nach Worten, um alles abzustreiten, doch sie konnte nicht sprechen. Kindan griff nach ihrer Hand.


  »Nuella«, sagte er eindringlich. »Du hast dich doch noch nie vor etwas gefürchtet.«


  Sie fing hemmungslos an zu weinen. »Die Leute werden reden. Sie werden mich auslachen und sie …«


  Kindan zog sie in die Arme und klopfte linkisch ihren Rücken. »Nein«, sagte er leise. »Nein, das werden sie nicht.«


  »Ich bin nicht imstande, mich an einem fremden Ort zu bewegen. Ich werde stolpern, hinfallen, und alle wissen, dass ich blind bin!«, jammerte sie. J’lantir tauschte mit Meister Zist einen verzweifelten Blick.


  »Niemand wird etwas merken«, hielt Kindan Nuella entgegen. »Wenn du mit Kisk arbeitest, ist es doch Nacht. Du wirst dich nicht unbeholfener anstellen oder häufiger stolpern als andere Menschen.«


  »Zenor hat mir nie erzählt, dass du blind bist!«, warf Renna ein. Bis jetzt hatte sie Kindan geduldig zugehört, doch obwohl er es gut meinte, bezweckte er bei Nuella nichts. Nun wandte sie sich an das Mädchen. »Niemals nannte er deinen Namen, aber ich wusste, dass er sich verliebt hatte. Immerfort erzählte er, wie das Mädchen beschaffen sein müsste, das einmal seine Freundin würde. Dabei lächelte er in sich hinein, als wüsste er ein Geheimnis, das er mir vorenthalten wollte.« Sie zog die Nase hoch und schüttelte den Kopf ob der Torheit ihres Bruders. Als ob er etwas vor ihr geheim halten könnte.


  »In dem Augenblick, als ich dich sah, wusste ich, dass er dich meinte, Nuella. Du entsprichst genau dem Mädchen, das er gern als Freundin hätte.«


  Nuella blickte verwirrt drein.


  »Verstehst du denn nicht?«, fuhr Renna fort. »Dass du nicht sehen kannst, hat er mit keiner Silbe erwähnt.


  Für ihn ist es nicht wichtig.« Sie legte eine Pause ein.


  »Vermutlich stört es ihn nicht, weil es dir selbst nichts ausmacht. Du hast doch gelernt, mit deiner Blindheit zu leben, nicht wahr?«


  Nuella nickte zögernd.


  »Wenn du dich damit abgefunden hast«, sprach Renna entschlossen weiter, »und mein Bruder nichts dabei findet, wieso beharrst du dann darauf, jemand anders könnte Anstoß daran nehmen?«


  Nuella schniefte ein letztes Mal und wischte sich die Augen. Sie rückte von Kindan ab und kehrte Renna ihr Gesicht zu. »Und du glaubst wirklich, dass dein Bruder mich mag?«


  Renna nickte, dann sagte sie laut: »Ich bin mir sicher.


  Und er beweist einen guten Geschmack, wenn er dich zur Partnerin möchte.« Nachdenklich fügte sie hinzu:


  »Eigentlich halte ich Zenor für nicht besonders klug, aber wenn er sich für dich entschieden hat, beweist das nur, dass er gar nicht so dumm sein kann, wie ich immer dachte.«


  Nuella lächelte. »Mein Vater …«


  »Ein Geheimnis, das anderen Menschen schadet, ist ein böses Geheimnis«, erklärte Kindan.


  »Ich denke, wir könnten deinem Vater den Gefallen tun und sein Geheimnis wahren, wenn er so großen Wert darauf legt«, warf J’lantir ein. »Ich glaube nicht, dass der Telgar Weyr seinen Wachwheren beibringen will, wie man mit Drachen kommuniziert. In diesem Fall wird kein Bewohner von Crom etwas von deiner Existenz erfahren, Nuella.«


  »Gerüchte verbreiten sich mit Windeseile«, gab Meister Zist zu bedenken.


  »Aber wenn wir alle dichthalten, wird Nuellas Vater nie zu Ohren kommen, was mit seiner Tochter geschieht«, sagte Kindan.


  »Ich finde, es gibt hier schon viel zu viele Geheimnisse«, kommentierte Meister Zist. Er fasste J’lantir ins Auge. »Natalon ist ein guter Mann. Vielleicht ist er übervorsichtig, wenn er sein blindes Kind vor der Umwelt versteckt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er Nuella daran hindern wird, sich für eine wirklich gute und wichtige Sache einzusetzen.«


  »Zuerst wird er sich fürchterlich aufregen«, sagte Nuella, »doch wenn er sich wieder beruhigt hat, könnte er zustimmen.« Sie sprach Renna an. »Du wirst mich doch nicht verpetzen, oder?«


  Renna schnitt eine Grimasse. »Natürlich nicht. Ob-


  


  wohl ich meine, du solltest aufhören, dich zu verstecken.« Sie blickte J’lantir fest in die Augen. »Ich bin dafür, dass man immer die Wahrheit sagt, egal, welche Konsequenzen daraus erwachsen.«


  J’lantir schaute verblüfft drein, dann runzelte er nachdenklich die Stirn.


  »Und ich bin dafür, dass junge Leute immer gute Manieren an den Tag legen sollten«, wies Meister Zist sie zurecht. »Besonders in der Gesellschaft von Drachenreitern.«


  Renna senkte den Blick und nickte beschämt. »Entschuldigung. Es war nicht so gemeint.«


  J’lantir winkte ab. »Macht nichts. Ich hab’s nicht böse aufgefasst«, sagte er. Renna atmete erleichtert auf, und J’lantir lächelte sie höflich an. »Du magst ja Recht haben.« Sie tauschten einen langen Blick, und dann fügte der Drachenreiter hinzu: »Auf jeden Fall lohnt es sich, über deine Worte nachzudenken. Sie geben der Phantasie Nahrung.«


  Meister Zist griff diesen Wink auf. »Apropos Nahrung. Ein kleiner Imbiss wäre jetzt nicht schlecht. J’lantir, vielleicht sollten wir zwei jetzt in Natalons Festung gehen und eine Stärkung zu uns nehmen.«


  J’lantir nickte. »Gern. Bei der Gelegenheit kann ich gleich den Steiger begrüßen.«


  Meister Zist lachte. »Und ein paar wichtige Dinge aufs Tapet bringen.« Ächzend rappelte er sich aus dem Stroh hoch, in dem er mit überkreuzten Beinen gesessen hatte. »Kindan, sorge bitte dafür, dass hier ein paar Stühle aufgestellt werden. Immer auf dem Fußboden zu hocken ist nichts für ältere Leute.«


  »Außerdem ist es ziemlich kalt«, sagte Nuella. Sie hob ihr Gesicht und wandte sich an den Harfner.


  »Möchtest du, dass ich mit euch komme?«


  »Das wird nicht nötig sein«, lehnte Zist höflich ab.


  


  Man sah ihr an, dass sie ihm gern zugestimmt hätte, doch nach kurzem Überlegen schüttelte sie den Kopf.


  »Doch, es ist nötig«, widersprach sie. »Renna hat Recht.


  Mit der Heimlichtuerei sollte endlich Schluss sein. Ich begleite euch.«


  »Wie du willst«, entgegnete J’lantir und stand gleichfalls auf. »Bring uns zu deinem Vater.«


  Meister Zist richtete das Wort an Renna. »Solltest du um diese Zeit nicht beim Ausguck sein?«


  »Ich habe mit Jori getauscht«, sagte sie. »Sie schul-dete mir einen Gefallen.«


  Der Harfner drohte ihr mit dem Finger. »Wenn du keine anderen Pflichten hast, dann solltest du jetzt zu Bett gehen und ausschlafen. Es ist sehr spät geworden.


  Morgen früh erwarte ich von dir, dass du munter und ausgeruht zum Schulunterricht erscheinst.«


  »Vielleicht sollte ich einen Becher Klah mitbringen, der dich aufmuntert, Meister Zist«, gab sie keck zurück.


  Der Harfner holte tief Luft und wollte zu einer Straf-predigt über den Mangel an guten Manieren loslegen, doch dann blies er den Atem wieder aus und nickte.


  »Ich fürchte, Renna, morgen früh werde ich das Klah dringend brauchen.«


  


  * * *


  


  »Bist du bereit, Nuella?«, rief J’lantir dem Mädchen über die Schulter zu, als sie sich anschickten, ins Dazwischen zu gehen.


  »Ein bisschen nervös bin ich schon«, räumte sie ein und klammerte sich mit festem Griff an den Drachenreiter.


  Du brauchst keine Angst zu haben. Es ist nichts dabei, beruhigte sie Lolanth.


  »Denk bitte daran, es dauert nicht länger als dreimal zu husten«, fügte J’lantir hinzu.


  »Alles klar«, erwiderte Nuella. Einen Moment lang tat sich gar nichts. Plötzlich spürte sie eine eisige Kälte, und sie fühlte sich losgelöst von allem Stofflichen, sogar ihrem eigenen Körper. Das ist ja höchst seltsam, schoss es ihr durch den Kopf. Sie kostete diesen Augenblick aus, und dann war er auch schon vorbei.


  Nuella schöpfte einmal tief Atem, dann prüfte sie schnuppernd die Luft. Hier roch es ganz anders als bei ihr zu Hause.


  »Wir sind da«, verkündete J’lantir. »Du hast dich tapfer gehalten.«


  »Ich fand’s herrlich«, rief Nuella.


  J’lantir lachte. »Die meisten Leute reagieren nicht mit Begeisterung, wenn sie das erste Mal ins Dazwischen eintauchen.«


  Nuella festigte ihren Griff um den Drachenreiter, als Lolanth sich neigte und im Sinkflug nach unten kreiste.


  Das Gefühl, zu fallen, erschreckte sie, doch sie hatte sich bereits wieder gefasst, ehe Lolanth ankündigte: Wir setzen zur Landung an. Es ist alles in Ordnung.


  »Nuella, da bist du ja«, rief M’tal und eilte auf sie zu.


  »Willkommen auf Burg Lemos.«


  M’tal griff nach Nuellas Hand und half dem Mädchen beim Absitzen. Das Heruntersteigen von einem Drachen war einfacher, als sich hinauf zu schwingen, vor allem, wenn sie sich dabei auf M’tals starke Arme stützen konnte.


  Sie fühlte J’lantirs Hand auf ihrer Schulter, als er von seinem Drachen sprang und neben ihr landete.


  »Ich gehe voran«, erklärte M’tal und legte Nuellas Hand auf seinen Ellbogen; Meister Zist hatte ihr einmal erzählt, dass alle großen Lords eine Dame von Stand auf diese Weise begleiteten. Nuella errötete bei der Vorstellung, als Dame behandelt zu werden, und ließ sich dankbar von M’tal in die Festung führen.


  »Der Harfner Inrion hat den hiesigen Burgherrn davon überzeugt, den jungen Lord Darel und seine Schwester, Lady Erla, zuschauen zu lassen, wie Lemosk trainiert wird«, erklärte M’tal, als sie die Treppe hinaufstiegen, die zur Großen Halle führte.


  »Eigentlich sind es der alte Renilan und sein Wachwher Resk, die von dir unterwiesen werden müssen«, fügte J’lantir hinzu. »Vielleicht solltest du ein klärendes Gespräch mit dem Burgherrn führen, Nuella.«


  Das Mädchen nickte. Zu ihrer Überraschung hatte ihr Vater keine Einwände erhoben, als J’lantir und Meister Zist ihn mit ihrem Plan bezüglich der Ausbildung von Wachwheren konfrontierten, doch Natalon bestand darauf, dass Nuella unverzüglich nach Hause zurückkehren musste, sollte sich dieses Unternehmen als un-wirksam erweisen. Versagte sie bei dem ersten Tier, durfte es keine weiteren Versuche mit anderen Wachwheren geben.


  Nuella verstand die Gründe, die ihren Vater zu dieser Forderung bewogen, und sie billigte sie von ganzem Herzen. Es käme einer Demütigung gleich, wenn es ihr nicht gelang, ihr Trainingsprogramm in die Tat umzusetzen. Und falls es mit dem ersten Wachwher, den man ihr zur Schulung gab, nicht klappte, hätte sie sich ohnehin geweigert, einen Fehlschlag nach dem anderen einzustecken.


  »Als Erstes möchte ich mich mit der Person in Verbindung setzen, die sich am hartnäckigsten gegen unseren Plan sträubt«, hatte sie erklärt. Als J’lantir Bedenken anmeldete, stellte sie sich stur, bis Meister Zist dem Drachenreiter seufzend darlegte, es hätte wenig Sinn, Nuella etwas ausreden zu wollen, sofern sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hätte. Einen widerspen-stigeren Menschen als sie gäbe es nicht. Nuella war sich dessen nicht so sicher, aber sie nahm sich vor, es möglichst bald herauszufinden.


  Nachdem ihr Vater seine Zustimmung gegeben hatte, vergingen ein paar Tage, bis M’tal die Nachricht ab-schickte, er habe einen Unterricht in Burg Lemos organisieren können. In der Zwischenzeit arbeitete Nuella mit Kisk und übte alles, was ihrer Ansicht nach ein Wachwher und sein Wher-Führer beherrschen sollten.


  Nuella staunte, wie hilfsbereit und geduldig Kindan sich gab, obwohl er die meiste Zeit lediglich als Zuschauer fungierte und ihr die Arbeit mit Kisk überließ.


  »Sie ist doch noch ein Kind!«, knurrte eine brummige alte Männerstimme, als M’tal Nuella in einen großen Raum führte, in dem jedes Geräusch widerhallte. Ein Mädchen - jünger als Renna, schätzte Nuella - kicherte hektisch. Nuella nahm sich vor, sich bei nächster Gelegenheit nach dem Alter der Personen zu erkundigen, mit denen sie es in Zukunft zu tun haben würde - falls es für sie an diesem Ort eine Zukunft gab.


  Nuella blieb stehen und atmete tief durch. Sie roch, dass im Kamin ein Feuer brannte und drehte ihr Gesicht der Wärme zu. Aus der Richtung, in der das junge Mädchen sich aufhalten musste, wehte ein angenehmer Duft herüber, kein Parfüm, sondern das frische Aroma von Seife. Zu Nuellas Rechten, ein Stück vom Feuer weg, roch es harzig, wie nach frisch geschlagenem Holz.


  Dorthin wandte sich Nuella. »Du musst Renilan sein«, sagte sie. Sie ließ M’tals Arm los und hob grüßend die Hand.


  Sie hörte, wie der alte Mann scharf die Luft einsog und schätzte, dass er ungefähr einen Meter von ihr entfernt stand. Renilan näherte sich ihr, und dann ergriff seine derbe, knorrige Hand die ihre.


  »Meine Frau verlor drei Planetenumläufe vor ihrem Tod das Augenlicht«, erzählte er mit leiser Stimme und seufzte. »Sie hatte wunderschöne Augen, so wie du, Mädchen.«


  Nuella lächelte. »Danke.«


  »Du hast auch ein angenehmes Lächeln«, fügte er hinzu.


  »Und ich bin sehr eigensinnig«, bekannte sie.


  »Das glaube ich dir gern«, räumte Renilan ein. »Ich nehme fast an, man hat dir gesagt, ich könnte auch sehr dickköpfig sein.« Sein Griff um ihre Hand festigte sich.


  »Mein Burgherr bat mich, ich sollte mich mit dir treffen. Er meinte, du könntest mir etwas beibringen, was Lord J’lantir nicht fertig gebracht hat - wie ich mich mit Resk, meinem Wachwher, unterhalte.«


  Nuella schüttelte den Kopf. »Beibringen kann ich es dir auch nicht«, entgegnete sie. »Ich kann dir nur helfen, es zu lernen. Wenn du bereit bist, dich von mir un-terweisen zu lassen, wirst du dich mit deinem Wher auf eine völlig neue Art verständigen können. In einer Notsituation kannst du dann Resk dazu veranlassen, Hilfe anzufordern. Genauer gesagt, die Hilfe von Drachen.«


  Sie hörte, wie zwei offenbar junge Leute verblüfft nach Luft schnappten, und sie wusste, dass man aufmerksam jedem ihrer Worte lauschte.


  »Das wäre wirklich ganz hervorragend, Mädchen«, gab Renilan zu. »Wenn es nur funktionierte. Aber nahezu einen Monat lang habe ich zusammen mit Lord J’lantir daran gearbeitet, und es hat nicht geklappt. Jetzt stehe ich da mit einer leeren Vorratskammer und weiß nicht, wie ich die vielen hungrigen Mäuler stopfen soll, die auf mich als Ernährer angewiesen sind.«


  Nuella nickte verstehend. »Könntest du mich bitte deinem Wachwher vorstellen?«


  »Ob das eine gute Idee ist, Mädchen«, erwiderte Ra-


  


  nilan zweifelnd. In seiner Stimme schwang eine Spur von Nervosität mit. »Resk und ich sind durch unser Blut aufeinander geprägt, und Fremde kann er nicht leiden.


  Er könnte dich beißen.«


  Nuella ging um Renilan herum und näherte sich der Stelle, an der sich ihrem Gehör nach der Wachwher aufhalten musste. Dabei streckte sie die rechte Hand mit der Innenfläche nach oben aus.


  »Lolanth, könntest du Resk fragen, ob ich ihn begrüßen darf?«, sagte sie laut. Der Wachwher schnaubte überrascht und gab dann ein verhaltenes Zwitschern von sich.


  »Resk, mein Name ist Nuella«, erklärte sie in ru-higem Ton, wobei sie dem Tier langsam aber stetig näherrückte. »Gerade hast du Lolanth gehört, JTantirs Drachen. Auf ihm bin ich hierher gekommen, er hat mich auf seinem Rücken reiten lassen. Ein Drache ist ein naher Verwandter der Wachwhere, sie stammen von denselben Vorfahren ab. Und J’lantir ist dir wohlgesonnen. Er möchte helfen. Er meint es gut. Ich weiß, dass du ihn hören kannst, Resk. Die Frage ist, ob du ihm zu antworten vermagst. Kann er dich hören, Resk? Ich bin hier, um dir zu zeigen, wie du dich mit ihm verständigen kannst. Du und Renilan, ihr sollt lernen, auf welche Weise man einen Drachen ruft. Würdest du das wollen?«


  Resk blies seinen warmen, feuchten Atem aus. Nuella hob die Hand ein wenig und berührte sachte die ledrige Haut des alten Wachwhers. Resk zuckte zusammen und wich zurück, doch Nuella wartete geduldig ab. Nach einer Weile hörte sie an den leisen, tappenden Geräuschen, dass Resk auf sie zuwatschelte. Und dann spürte sie wieder seinen heißen Atem auf ihrer Hand-fläche.


  Sie konzentrierte sich darauf, ruhig zu bleiben, stand unbeweglich da und versuchte, ein Gespür für den alten Wachwher zu bekommen.


  Schließlich wandte sie sich wieder an Renilan. »Darf ich ihn jetzt streicheln?«


  »Warum fragst du mich überhaupt noch, Mädchen?«, erwiderte der alte Wher-Führer in seinem brummenden Bass. »Du berührst ihn doch bereits.«


  »Ich frage aus Höflichkeit, weil es sich so gehört«, erwiderte Nuella.


  Renilan lachte. »Ha! Jetzt hast du es mir aber gegeben, Mädel! Ich muss schon sagen, du gefällst mir.


  Aber wenigstens scheinst du zu wissen, was du willst.«


  »Danke für das Kompliment«, entgegnete Nuella.


  »Trotzdem wäre es mir lieb, wenn du Resk sagen würdest, er könnte mir vertrauen.«


  Renilan wurde ernst. »Sicher, ich verstehe, was du meinst. Du kannst mir wirklich noch etwas beibringen, Mädchen.« Zu seinem Wachwher sagte er: »Resk, lass dich von Nuella streicheln. Sie ist ein liebes Mädchen.«


  »Ich möchte nur ein Gefühl für dich entwickeln, Resk«, erklärte Nuella gelassen. »Wenn du möchtest, darfst du mich auch berühren.« Mit der Hand strich sie behutsam über Resks Maul und verfolgte dann den Schwung des langen, gebogenen Halses. Sie merkte, dass sich der Wachwher verspannte, doch als sie fort-fuhr, ihn sanft zu streicheln, beruhigte er sich allmählich. Dann hielt sie mit der Liebkosung inne.


  »Juckt dir manchmal die Haut, Resk?«, fragte sie.


  »Soll ich deine Augenwülste kraulen? Die Drachen lieben es, wenn man sie dort krault.« Mit all ihren Sinnen konzentrierte sie sich auf den Wher, bis sie sein Einverständnis spürte. »Also gut, ich fange jetzt an.«


  Sie begann damit, dass sie mit den Fingern den linken Augenwulst massiert. Nach einer Weile senkte Resk den Kopf, damit sie besser jede Stelle erreichte. Nuella fuhr fort, ihre Zärtlichkeiten auszuteilen.


  »Gutes Tier«, flüsterte sie mit gurrender Stimme.


  Resk wandte ihr die Schnauze zu und stubste sie mit der Nase an. Nuella lachte leise. Resk tschilpte fröhlich und drückte den Kopf gegen ihre Hand. Als Nächstes merkte Nuella, wie eine lange, klebrige Zunge über ihr Kinn fuhr, und dann rollte eine volltönende Melodie aus Resks Kehle.


  »Ich fass es nicht!«, staunte Renilan.


  »Sie leckt nur meine Haut ab, weil sie salzig schmeckt«, erklärte Nuella.


  »Ha!«, schnaubte Renilan. »Wenn das der einzige Grund wäre, würde Resk mich von oben bis unten ab-schlecken, denn meine Haut ist bestimmt viel salziger als deine.«


  Nuella kicherte. »Vielleicht solltest du dich öfter waschen.«


  Die beiden Kinder des Burgherrn schnappten ange-sichts der frechen Bemerkung hörbar nach Luft, doch Renilan fing schallend an zu lachen. »Jetzt hast du mich erwischt!«, keuchte er. »Danke für den guten Rat, Mädel.«


  Nuella hörte, wie er zu ihr kam, und dann legte er seine schwielige Pranke auf ihre Schulter. »Du bist schon in Ordnung, Mädchen«, meinte er anerkennend.


  »Danke, Sir«, erwiderte sie und tätschelte Resks Stirn. »Hoffentlich denkst du immer noch so, wenn ich mit meiner Arbeit fertig bin.«


  »Nun ja … auf jeden Fall werde ich mir anhören, was du zu sagen hast«, erwiderte er.


  Nuella schüttelte den Kopf. »Mit Anhören allein ist es nicht getan. Du musst bereit sein, zu lernen.«


  Hinter sich vernahm sie das mühsam unterdrückte Stöhnen der Kinder. Sie wandte sich in die Richtung und lächelte. »Lord Darel, Lady Erla - M’tal hat mir er-


  


  zählt, dass ihr Lemosk, den Wachwher der Burg, trainiert. Ist das richtig?«


  »Ja, das stimmt«, antwortete Erla nach einer kleinen Pause, während der sie sich im Flüsterton mit ihrem älteren Bruder beraten hatte.


  »Ohne Lemosk könnt ihr heute nicht viel lernen«, fuhr Nuella fort. »Außerdem ist es sehr spät geworden.


  Soll ich euch an einem anderen Tag unterrichten?«


  »Ich bin nicht müde«, behauptete Lord Darel und gähnte, dass die Kiefer knackten.


  »Trotzdem finde ich, dass ich zuerst mit Renilan und Resk arbeiten sollte, damit die beiden nach Hause zurückkehren können«, wandte Nuella ein.


  »Also gut. Na schön«, erwiderten die beiden Kinder.


  Nuella schmunzelte. »Das wäre also geklärt. Wenn ihr mögt, dürft ihr zuschauen. Obwohl es nicht viel zu sehen gibt. Als Erstes muss ich euch nämlich bitten, die Augen zu schließen. Ihr zwei und Renilan macht jetzt die Augen zu und dreht das Gesicht in Richtung des Kamins. Einverstanden?«


  Renilan stieß ein ärgerliches Zischen aus, und Nuella schürzte fragend die Lippen. Der alte Mann seufzte und tat, was sie von ihm verlangte. »Meine Augen sind zu.


  Und was soll das Ganze?«, murrte er.


  »Was seht ihr?«, fragte Nuella. »Nein, nicht die Augen aufmachen. Was seht ihr mit geschlossenen Augen?«


  »Ich sehe gar nichts«, quengelte Erla.


  »Wirklich nicht? Du darfst die Lider nicht so fest zu-sammenkneifen, junge Dame. Halte die Augen nur geschlossen, als ob du schlafen würdest.«


  »Wenn ich das Gesicht zum Feuer drehe, nehme ich Helligkeit wahr«, berichtete Darel.


  »Erkennst du Farben?«, fragte Nuella. »Ist alles nur grau, oder kannst du eine Farbe ausmachen?«


  


  »Es ist irgendwie orangerot«, erklärte Erla. »Und ich spüre die Hitze auf meinem Gesicht.«


  »Sehr gut«, lobte Nuella. »Renilan, was empfindest du?«


  »Nun ja«, antwortete der alte Mann gedehnt, »ich stehe etwas weiter weg vom Kamin als die Kinder, aber an der Stelle, wo das Feuer brennt, sehe ich einen helle-ren Fleck, und natürlich fühle ich die Wärme.«


  »Schön. Behalte dieses Bild im Kopf. Meine Freunde sagen mir, es sei verschwommener, wie wenn man mit offenen Augen in ein Feuer schaut. Ist das so?«


  »Eigentlich ist es ganz anders, man kann es nicht miteinander vergleichen«, erwiderte Renilan. »Mir scheint, in der Mitte sind die Farben am heißesten und kühlen zum Rand hin aus.«


  »Das entspricht dem Bild, welches dein Wachwher sieht«, sagte Nuella. »Versuch, dich auf dieses Bild zu konzentrieren, und frage Resk, ob er dasselbe sieht.


  Aber halte die Augen geschlossen.«


  »Sollen wir Lemosk fragen?«, fragte Erla.


  »Lemosk ist doch nicht hier, du dummes Mädchen«, schimpfte Darel. »Sie wacht draußen beim Tor.«


  »Gibt es in ihrer Nähe ein Feuer oder eine brennende Fackel?«, wollte Nuella wissen. »Wenn ja, dann bittet sie, sich das Bild in ihrem Kopf vorzustellen.«


  Renilan keuchte laut auf, und gleichzeitig gab Resk einen erschrockenen Ruf von sich. »Beim ersten Ei, du hast Recht! Ich sehe das Bild, das Resk erblickt!«


  »Wachwhere sehen nämlich Hitze, weißt du«, erklärte Nuella. »Ihre großen Augen reagieren auf Wärme.«


  »Also deshalb jagen sie Tunnelschlangen an Orten, an denen es stockfinster ist!«, rief Lord Darel aufgeregt.


  »Genau!«, pflichtete Nuella ihm bei. Sie wandte sich an Renilan und sagte so leise, dass nur er sie verstehen konnte: »Du hast Resks Präsenz in deinem Geist gefühlt, nicht wahr?«


  »Ja«, gab Renilan mit gedämpfter Stimme zurück.


  »Ich konnte Resk spüren. Irgendwie wusste ich, wie ich mich mit ihm verständigen konnte, aber es war bloß ein Instinkt. Vorhin jedoch …«


  »Der schwierigste Teil ist vorbei«, munterte Nuella den alten Wher-Führer auf. »Jetzt, wo du nachvollzie-hen kannst, auf welche Weise Resk seine Umwelt wahrnimmt, vermagst du die Visionen, die er dir gedanklich übermittelt, viel besser zu deuten. Zusammen mit Resk kannst du dir einen Wortschatz aufbauen, das heißt, ihr verständigt euch, welche Laute und Bilder etwas Bestimmtes bedeuten. Später bringen wir Resk bei, wie er sich mit diesen >Worten< den Drachen mitteilt. Er wird dann imstande sein, mit ihnen richtige Gespräche zu führen.«


  »Wachwhere sehen Hitze«, wiederholte Renilan kopfschüttelnd. Diese Erkenntnis musste er erst verarbeiten. Dann kam ihm ein Gedanke. »Können sie auch Menschen sehen, die im Schnee begraben liegen?«


  »Ja. Sie erkennen, wo sich ein Mensch befindet, selbst wenn er von Gestein oder Kohle verschüttet wurde. Sie finden ihn auch unter Wasser, wenn es nicht zu tief ist.«


  »Deshalb legt also Lord M’tal so viel Wert darauf, dass wir Wachwhere trainieren«, erklärte Renilan. »Im letzten Winter wurden drei Gehöfte unter Schneelawi-nen begraben, und viele Menschen kamen ums Leben.«


  »Mein Freund verlor seine älteren Brüder und seinen Vater bei einem Grubenunglück«, sagte Nuella. »Es passierte vor zwei Planetenumläufen in einer Koh-lenmine.«


  »Ihr hättet einen Wachwher einsetzen müssen«, meinte Renilan. »In Bergwerken leisten sie wertvolle Dienste.«


  Nuella nickte. »Sicher, sofern sie richtig geschult sind.«


  »Nun denn, Lady Nuella, ich schlage vor, dass wir unverzüglich mit dem Training beginnen«, verlangte Renilan mit Nachdruck.


  »Für dich bin ich Nuella«, erwiderte das Mädchen und schüttelte ob der unverhofften Ehre den Kopf.


  »Auf jeden Fall hast du mich sehr beeindruckt. Alle Achtung, Nuella«, entgegnete der Wher-Führer.


  Nuella lachte. »Mal sehen, ob du immer noch voll des Lobes für mich bist, wenn morgen früh der Hahn kräht!«


  


  


  * * *


  »Mein Lord M’tal, ich kann dir gar nicht genug danken!«, sagte Renilan am nächsten Morgen und drückte dem Drachenreiter die Hand. »Auf diese Weise werden wir viele Menschenleben retten können.«


  »Ich schicke meine Patrouillenreiter zu dir, damit sie sich mit Resk bekannt machen können«, versprach M’tal dem alten Wachwher-Führer. Als Renilan bei dieser Ankündigung große Augen bekam, setzte der Drachenreiter hinzu: »Dein Resk muss in der Lage sein, mit verschiedenen Drachen zu kommunizieren. Wenn er lediglich ein einziges Tier rufen kann, nützt das unter Umständen wenig.«


  »Da hast du Recht«, räumte Renilan ein. »Und sei versichert, dass wir nur im äußersten Notfall eure Hilfe anfordern werden. Dieses Privileg wird keinesfalls missbraucht.«


  »Wie, ihr wollt uns nicht mal einladen, wenn ihr eine Feier ausrichtet?«, fragte M’tal mit gespielter Enttäuschung.


  


  Renilan verstand den Scherz. »Also gut. Wir benachrichtigen euch nicht nur, wenn wir eurer Hilfe bedürfen, sondern auch, wenn es bei uns etwas zu Feiern gibt.«


  M’tal schlug dem Mann kameradschaftlich auf die Schulter. »Die Pflicht der Drachenreiter ist es, Pern und seine Menschen zu schützen, Renilan. Ich bin froh, dass du und dein Wachwher uns bei dieser schwierigen Aufgabe unterstützen wollt.«


  »Jetzt, da Lady Nuella uns beigebracht habt, wie wir uns mit den Drachen verständigen können, wird es zu einer echten Zusammenarbeit kommen, von der sehr viele Menschen profitieren«, erklärte Renilan.


  »Glaubst du, du könntest andere Wachwhere und deren menschliche Partner unterrichten, Renilan?«, fragte J’lantir. »Ihnen beibringen, was du und dein Resk von Nuella gelernt habt?« Der Drachenreiter gähnte hinter vorgehaltener Hand. Zu seiner Überraschung war er am Morgen in einem weichen Bett aufgewacht, ohne zu wissen, wie er hineingelangt war. Er erinnerte sich lediglich, dass er in der großen Burghalle gesessen hatte. Das Rätsel löste sich, als er erfuhr, dass Nuella die Anweisung gegeben hatte, man solle ihn auf sein Zimmer transportieren, falls er an einem der langen Bankett-Tische des Festsaals einschliefe.


  Nachdenklich spitzte Renilan die Lippen. Nach einem Seitenblick auf Nuella antwortete er: »Ich denke, das wird gehen. Vielleicht bin ich nicht so versiert im Unterrichten wie diese junge Dame, aber ich würde mein Bestes geben.«


  »Resk kann sich mit den anderen Wachwheren in Verbindung setzen«, schlug Nuella vor. »Und dir dadurch die halbe Arbeit abnehmen.«


  »Die halbe Arbeit?«


  Nuella nickte heftig. »Ja, sicher. Resk kann den anderen Wachwheren beibringen, wie sie sich mit den Drachen verständigen sollen, die er hier getroffen hat.


  Und im Gegenzug sorgen die Wachwehre dafür, dass Resk Kontakt zu den Drachen aufnimmt, die sie wiederum kennen.«


  »Ist das möglich?«, fragten M’tal und J’lantir gleichzeitig.


  »Drachen wären dazu imstande, nicht wahr?«, hielt Nuella ihnen entgegen. »Und was ein Drache vermag, kann ein Wachwher auch, möchte ich meinen.«


  »Darauf wäre ich nicht gekommen«, gab M’tal frei-mütig zu. Er legte den Kopf schief und fasste Renilan ins Auge. »Renilan, ist dein Resk jemals Breth begegnet? Breth heißt der Drache, der mit der Weyrherrin verbunden ist.«


  »Nein. Warum fragst du?«, entgegnete Renilan.


  »Könntest du deinen Resk dazu bringen, mit Lemosk Verbindung aufzunehmen und ihn zu fragen, wie er sich mit Breth verständigen kann?«, fuhr M’tal fort.


  »Ich würde es ja gern versuchen, mein Lord«, erwiderte Renilan. »Leider ist Resk ein wenig schläfrig. Der Morgen dämmert, und dann wird er meistens müde.


  Eventuell schafft er es nicht, jetzt mit Lemosk zu sprechen.«


  »Probier es ganz einfach aus«, schlug M’tal vor.


  »Falls es nicht klappt, unternehmen wir heute Abend oder in einer der kommenden Nächte einen zweiten Versuch.«


  Renilan nickte. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Resk war in Lemosks Quartier untergebracht und zu weit entfernt, um die Stimme seines menschlichen Partners hören zu können. Nach einer Weile schlug Renilan die Augen wieder auf. »Ich hab’s getan, mein Lord. Und ich glaube, dass Resk mich verstanden hat.«


  »Könntest du Resk bitten, Breth eine Nachricht zu übermitteln?«, fragte M’tal.


  Renilan blickte zweifelnd drein. »Warum nicht, aber wie ihr alle wisst, bin ich in dieser Form der Kontakt-aufnahme nicht versiert. Ich habe noch viel zu lernen.«


  Er schaute zu Nuella hin, dann drückte er entschlossen die Schultern durch. »Also gut, ich werd’s in Angriff nehmen. Klappt es nicht beim ersten Mal, werde ich die Aufgabe so lange wiederholen, bis der Kontakt hergestellt ist. Wie lautet die Botschaft?«


  »Ich möchte, dass Breth sich mit meinem Drachen Gaminth in Verbindung setzt«, erklärte M’tal.


  »Nein, Breth soll mit Lolanth sprechen«, warf J’lantir hastig ein. »Der Test wäre aussagekräftiger, denn die beiden stammen nicht aus demselben Weyr.«


  »Na schön. Bitte Breth, dass sie mit dem Drachen Lolanth in Verbindung tritt«, schlug M’tal vor.


  »Ich werde es versuchen«, entgegnete Renilan und kniff abermals die Augen zu. »Na also. Es geht. Resk ist zwar erschöpft, aber …«


  »Beim Gelege der Goldenen Faranth!«, rief J’lantir und sprang vor Aufregung in die Höhe. »Es funktioniert! Es funktioniert! Es funktioniert!«


  Ausgelassen tanzte er im Kreis.


  Die Bediensteten, die sich anschickten, in der langsam erwachenden Festung ihre frühmorgendlichen Arbeiten zu verrichten, schauten verwundert zu; Lolanth und Gaminth, die auf den himmelstürmenden Klippen ruhten, reckten den Hals und schmetterten triumphierend.


  »Es ist schon phantastisch, J’lantir, aber vielleicht sagst du jetzt meiner Weyrherrin Bescheid, um welche Art von Test es sich handelt«, schlug M’tal vor. Dann verbeugte er sich tief vor Nuella. »Meine Lady, im Namen des Benden Weyrs spreche ich dir unser aller Dank aus.«


  


  Vor Stolz und Freude errötete das Mädchen bis unter die Haarwurzeln.


  


  


  Kapitel 12


  


  


  


  Harfner, Harfner, sing ein Lied,


  Das mir Kraft und Freude gibt.


  


  


  


  Als Nuella ins Camp zurückkehrte, kam es ihr vor, als sei sie eine halbe Ewigkeit fort gewesen, dabei waren lediglich zwei Siebenspannen vergangen. Was hatte sie nicht alles erlebt! Sie hatte das Meer gerochen.


  Sie hatte exotische Früchte gegessen. Sie hatte den besten Wein aus Benden getrunken - mit Wasser verdünnt, natürlich, wie er dem jungen Lord und seiner Schwester serviert wurde. Zwar hatte ihr der Wein nicht sonderlich gut geschmeckt, aber das behielt sie für sich.


  Man hatte sie mit Feuerechsen bekannt gemacht; sie fand diese Geschöpfe entzückend, aber für ihren Geschmack waren sie zu oberflächlich. Sie fühlte sich eher zu Wachwheren hingezogen. Und zu Drachen, selbstverständlich. Lolanth, der ihre Gedanken aufschnappte, ließ aus dem mächtigen Bauch ein zustimmendes und erfreutes Grummeln ertönen.


  Aber sie hatte sich nie daran gewöhnt, mit »meine Lady« angesprochen zu werden. Und sie kam nicht aus dem Staunen heraus, als sie merkte, welche hoch gestellten Persönlichkeiten sie derart ehrenvoll betitelten.


  Es war schon peinlich genug, wenn M’tal, der Weyrführer von Benden, sie mit Respekt behandelte, doch der Weyrführer und die Weyrherrin von Ista benutzten dieselbe Anrede, wenn sie sich an sie wandten. C’rion hatte ihr gar eine goldene Halskette geschenkt, die eigens für sie angefertigt worden war!


  


  Die einzelnen Glieder hatten die Form von Drachen, Feuerechsen, Wachwheren und Delfinen. Als Nuella die Delfine sah, befürchtete sie, der Weyrführer von Ista könnte von ihr verlangen, den Wachwheren beizubringen, sich mit Delfinen zu verständigen. Zum Glück war dies nicht der Fall, denn von diesen Meeressäugern verstand sie nicht das Geringste. C’rion hatte ihr die Kette nur geschenkt, um ihr den Dank des gesamten Weyrs auszudrücken.


  Nachdem sie Renilan und seinen Resk zuerst unterrichtet hatte, gestaltete sich das weitere Training wesentlich einfacher. Nuella genoss jede Minute dieser Unterweisungen. Nie würde sie vergessen, mit welcher Freude und Dankbarkeit sowohl die Wher-Führer als auch ihre Wachwehre lernten, sich untereinander zu verständigen und alsdann mit den Drachen zu kommunizieren. Nuella vergegenwärtigte sich, dass niemand ihr dieses Erlebnis streitig machen konnte - sie war die einzige Person, die als Trainerin in Frage kam. Ihre Be-hinderung gereichte ihr zum Segen, denn nur weil sie blind war, vermochte sie die Umwelt auf dieselbe Art und Weise wahrzunehmen wie ein Wachwher.


  Nuella war sich sehr wohl darüber im Klaren, dass auch sie bei diesen Begegnungen viel gelernt hatte.


  Indem sie mit fremden Wachwheren arbeitete, fiel es ihr immer leichter, einen Rapport zu diesen Tieren her-zustellen, ein Gespür für deren innerstes Wesen zu entwickeln und die Bilder, die sie in ihrem Kopf erzeugten, zu »sehen«.


  Außerdem trug sie eine Menge an allgemeinen Informationen über Wachwhere zusammen. Sie konnte es kaum abwarten, Kindan zu erzählen, dass ein Wachwher sich seinen eigenen Namen aussuchte, indem er eine Silbe aus dem Namen seines menschlichen Partners aufgriff, ihn passend abwandelte und stets mit den Buchstaben »sk« enden ließ.


  Wachwhere, die in großen Festungen lebten, bezeichneten sich nach ihrem Herkunftsort und verbanden sich nur mit jemandem, der aus der Blutslinie des Burgadels stammte. Überlebte ein Wachwher seinen menschlichen Kameraden, konnte er sich einen neuen Partner auswählen. Allerdings war sie sich nicht schlüssig, ob sie Kindan über diesen speziellen Punkt aufklären sollte.


  Vielleicht machte er sich dann Vorwürfe, dass er sich nicht rechtzeitig mit Dask verbunden hatte, um ihn damals, bei dem großen Grubenunglück, zu retten. Doch als sie darüber nachdachte, fiel ihr ein, dass der alte Wachwher von Camp Natalon zu schwer verletzt gewesen war und auch mit Kindans Hilfe nicht überlebt hätte. Obendrein war er so fixiert darauf, Danils Befehle auszuführen, dass er niemand anderem gehorcht hätte.


  Gespannt fragte sie sich, ob Zenor anwesend sein würde, um sie zu begrüßen. Sie erreichten das Camp zu vorgerückter Stunde, doch es war nicht so spät, dass Zenor bereits geschlafen hätte. Und ihre Rückkehr war allemal ein besonderes Erlebnis, fand sie. Sie freute sich darauf, Zenor wiederzusehen, und sie wollte ihm ihre schöne Halskette zeigen. Außerdem brannte sie darauf, mit diesem wertvollen Geschenk, das die Anerkennung eines gesamten Weyrs ausdrückte, vor ihrem Vater zu prahlen. Vor der Mutter natürlich auch.


  Nuella lag viel daran, ihrer Mutter von ihren Erfolgen zu berichten. Ihre Mutter hatte immer an ihre besonderen Fähigkeiten geglaubt, hatte sich bemüht, sie nicht auszugrenzen und ihr immer wieder vorgehalten, dass sie sich nicht wegen ihrer Blindheit grämen sollte.


  Sie schärfte ihr ein, diesen Zustand nicht als ein Handikap aufzufassen, sondern ihn zu ihrem Vorteil zu nutzen. Beim Gedanken an ihre Eltern fiel Nuella die kleine Larissa ein. Vielleicht - Nuella zog die Nase kraus - konnte sie sich ein paar Tage davor drücken, dem Baby die Windeln zu wechseln.


  Dann spürte sie, wie Lolanth sanft auf der Wiese vor dem Eingang zur Mine aufsetzte. Sie hatte J’lantir gebeten, dort zu landen, damit ihre Ankunft möglichst un-spektakulär vonstatten ging. Sie hoffte, ihr Vater würde ihre Rücksichtnahme zu würdigen wissen.


  J’Lantir sprang auf den Boden. »Absitzen, meine Lady«, rief er Nuella zu.


  »Zum Glück ist es bereits Nacht, und an dieser Stelle wird nicht gearbeitet. Sonst hätten wir auf dem Ausguck landen müssen, um nicht womöglich noch mit einem Kohlenkarren zusammenzustoßen.«


  Nuella schwang ihr Bein über Lolanths Hals und glitt nach unten, wo J’lantir sie mit ausgebreiteten Armen in Empfang nahm. Mittlerweile genoss sie das Gefühl, sich einfach fallen zu lassen, mit der Gewissheit, jemand würde sie auffangen. J’lantir wirbelte sie einmal herum, dann stellte er sie behutsam auf die Füße.


  »Jetzt bist du wieder daheim - gesund und munter«, verkündete er vergnügt. In fragendem Ton fügte er hinzu: »Allerdings vermisse ich das Empfangskomitee.«


  Nuella hob die Nase in die Wind und schnupperte, weil sie hoffte, irgendwelche Ankömmlinge zu wittern, ehe J’lantir sie sah. Sie spitzte die Ohren, sog die nächtlichen Geräusche in sich auf und durchforschte sie nach sich nähernden Schritten. Ein triumphierendes Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus, als sie die erhofften Laute vernahm - zwei Personen kamen auf sie zu.


  Wenig später traten sie in JTantirs Gesichtskreis, denn er rief: »Na endlich, da kommt jemand, um dich zu begrüßen, Nuella. Ich hatte zwar mit mehr Leuten gerechnet, aber immerhin ist es ziemlich spät.«


  »Das ist nicht der Grund«, widersprach Nuella, der ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  »Nuella?«, rief Zenor in die Nacht hinein.


  Nuella fiel ein Stein vom Herzen, und sie atmete tief durch. »Zenor, was ist los? Wo bleiben Kindan und Kisk?« In Gedanken versuchte sie, mit ihrem liebsten Wachwher Verbindung aufzunehmen, doch sie spürte nichts als eine schwarze Traurigkeit und Leere. »Was ist passiert?«


  »Es hat ein Unglück gegeben«, erklärte Renna, die das letzte Stück des Weges rannte, um zu ihrem Bruder zu gelangen.


  »Und alles war nur meine Schuld!«, jammerte Zenor mit tränenerstickter Stimme.


  »Ein Stollen ist eingestürzt!«, klärte Renna sie auf.


  »Kindan? Und Kisk? Sind sie betroffen?«, fragte Nuella angstvoll.


  »Die beiden befinden sich in Kisks Stall«, beruhigte sie Renna. »Kindan wollte zu Hilfe eilen, aber Tarik hat es ihm verboten. Als Kindan sich widersetzte und trotzdem versuchte, in die Grube zu gelange, schlug Tarik ihn nieder.«


  »Tarik hat ihm nicht erlaubt, den eingeschlossenen Kumpeln zu helfen?«, hauchte Nuella fassungslos.


  »Tarik ist kein richtiger Bergmann«, schimpfte Zenor. »Ich sah mit eigenen Augen, wie nachlässig er einen Stollen abstützen ließ und meldete Natalon die Schlamperei. Dein Vater fuhr selbst ein, um sich ein Bild aus erster Hand zu verschaffen. Er war außer sich vor Wut, als er sah, was Tarik auf der zweiten Sohle an-gerichtet hat. Danach tauschte er mit Tarik die Schicht.«


  Er holte tief Luft und dann sprudelte die Hiobsbotschaft aus ihm heraus. »Ich glaube, die Kumpel waren dabei, die Ausbauten zu verstärken, als der Stollen einbrach.«


  »Mein Vater wurde verschüttet?«, schrie Nuella.


  »Ja. Dalor auch - die gesamte Mannschaft«, heulte Renna unter Tränen los.


  »Tarik behauptet«, sagte Zenor, »der Einbruch sei zu gewaltig, um die eingeschlossenen Männer Ausgraben zu können.«


  »Toldur versuchte es dennoch«, fügte Renna hinzu.


  »Aber sie kamen nur ein paar Meter weit. Toldur meint, dass die Firste auf mindestens zehn Metern eingestürzt ist. Es würde Wochen dauern, um die Verschütteten zu bergen.«


  »Nachdem Kindan versuchte, gewaltsam in den Tunnel einzudringen, lässt Tarik den Eingang zu diesem Schacht von ein paar seiner Spießgesellen bewachen«, berichtete Zenor. »Zur Zeit bedient lediglich eine Mannschaft die Pumpen, um die Baue mit Frischluft zu versorgen.«


  Nuella hatte genug gehört. Sie hetzte los, in Richtung des Camps.


  »Nuella!«, rief J’lantir ihr hinterher. »Was hast du vor?«


  »Ich muss zu Kindan!«, rief sie über die Schulter zurück. »Ich will meinen Vater retten!«


  


  * * *


  


  Mit einem Ruck erwachte Kindan, als jemand ihn unsanft rüttelte. Er hatte wach bleiben wollen, doch er war eingenickt. Die Ereignisse des Tages hatten ihn zu sehr mitgenommen. Er fühlte sich wie zerschlagen. Eine weiche Hand legte sich auf seine Stirn und zuckte zurück, als sie die riesige Beule und das halb ange-trocknete Blut ertastete.


  »Er hat sehr fest zugeschlagen nicht wahr«, meinte Nuella, als Kindan sich aufrichtete. »Kannst du laufen?«


  »Nuella …« Benommen suchte der Junge nach Worten.


  


  Nuella legte ihm die Hand auf die Lippen. »Du brauchst mir nichts zu erklären. Zenor hat mir bereits alles gesagt.«


  »Ich habe alles versucht, Nuella«, beteuerte Kindan, während ihm Tränen über das Gesicht liefen. »Kisk und ich haben uns solche Mühe gegeben.«


  »Ich weiß«, tröstete sie ihn, und ihre Kehle schnürte sich schmerzhaft zusammen. »Ich weiß.« Heiße Tränen rannen nun auch ihr die Wangen hinunter. Sie umarmte Kindan, drückte ihn an sich, und eine Zeit lang gaben sich beide ihrem Kummer hin. Nach einer Weile spürte Nuella, wie der Druck von ihrem Herzen wich, und sie rückte ein Stück von Kindan ab. »Ob du es noch einmal versuchen könntest?«, schlug sie vor.


  Der Vorhang an der Tür raschelte, und jemand betrat den Schuppen.


  »Ich habe eine Spitzhacke besorgt.« Es war Cristov.


  »Cristov?«, fragte Nuella. Sie kniff die Lippen zusammen. »Du kannst uns nicht aufhalten.«


  »Nuella …«, setzte Kindan an.


  »Ich habe nicht die Absicht, euch aufzuhalten«, gab Cristov mit grimmigem Lächeln zurück. »Im Gegenteil, ich will euch helfen.«


  Nuella schnappte verblüfft nach Luft.


  »Ich gebe erst auf, wenn wir sie aus dem Stollen geborgen haben«, betonte Cristov leidenschaftlich. »Le-bend oder tot.« Er sah Kindan an. »Das habe ich von deinem Vater gelernt. Ein Kumpel lässt seine Kameraden niemals im Stich.« Bekümmert fügte er hinzu:


  »Aber ich habe keine Ahnung, wie wir an den Wachposten vorbeikommen sollen.«


  »Ich weiß, was mir unternehmen können, um ungesehen in die Grube zu gelangen!« Nuella sprang auf die Füße. Auch Kindan rappelte sich mit weichen Knien hoch. Kisk regt sich, ließ einen energischen Schrei ertö-


  


  nen und ruderte mit den Stummelflügeln.


  


  * * *


  


  Vor dem Schuppen trafen sie Zenor und Renna.


  Kindan weihte Zenor in die Situation ein und erklärte ihm hastig, dass Cristov ihnen helfen wollte. Dann schlugen sie den Weg zu Natalons Burg ein.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Cristov verwirrt. »Dieser Pfad führt doch zum Haus des Steigers.«


  »Genau«, bestätigte Nuella. »Sag mal, bist du jemals durch die Festung gestreift, als du noch dort wohntest?«


  »Ja, sicher«, gab Cristov zurück.


  »Hast du mal in den Schrank geschaut, der sich am Treppenabsatz der zweiten Etage befindet?«, wollte Kindan wissen.


  »Aha!« Cristov schien ein Licht aufzugehen. »Dachte ich es mir doch, dass es einen geheimen Eingang zur Mine geben müsste. Aber ich wäre nie darauf gekommen, dass er durch den Schrank verdeckt wird!«


  Kindan weidete sich an Cristovs verdutzter Miene, als sie das Haus erreichten und die Treppen hinauf stürmten. Doch als sie in der zweiten Etage anlangten, klappte ihm selbst vor Verblüffung die Kinnlade herunter.


  »Toldur!«


  Der hünenhafte Bergmann deutete ein Lächeln an.


  »Ihr kommt aber spät«, erklärte er und schulterte seine Axt. »Ich dachte schon, ich müsste euch holen.«


  Mit einem Kopfnicken wies er auf Kindan. »Du bist aus demselben Holz geschnitzt wie dein Vater. Ich wusste, dass du nicht aufgeben würdest.« Als er Nuella gewahrte, runzelte er verwirrt die Stirn; seine Verwunderung wuchs, als Renna auf dem Treppenabsatz ankam. »Dieses Mädchen hier ist Natalons Tochter, Nuella«, erklärte Zenor und trat selbstsicher einen Schritt nach vorn. »Sie möchte helfen, ihren Vater zu retten.«


  »Ich mache ebenfalls mit«, fügte Renna in einem Ton hinzu, der keinen Widerspruch duldete.


  »Wenn wir durch diese Tür gehen, finden wir genug Grubenhelme für uns alle«, verkündete Nuella und zeigte mit dem Finger auf den Schrank.


  Der groß gewachsene Bergmann grinste. »Dachtest du, das wüsste ich nicht? Schließlich bin ich derjenige, der ständig prüft, ob die Helme noch an ihrem Platz sind. Aus diesem Grund weiß ich auch, dass du häufig diesen Geheimgang benutzt. Aber wegen deiner blon-den Haare hielt ich dich für Dalor.«


  »Dalor ist mein Bruder«, klärte Nuella ihn auf.


  »Können wir jetzt endlich aufbrechen?«, drängte Renna.


  Toldur nickte. »Ich hole nur rasch ein paar Leuchtkörbe.«


  »Keine Zeit«, winkte Nuella brüsk ab. »Ich führe euch zur Mine. Verlasst euch darauf, dass ich jeden Quadratzentimeter dieses Geheimgangs kenne, selbst wenn es dort so dunkel ist, dass man die Hand nicht vor den Augen sehen kann.«


  »Du kannst deine eigene Hand doch so und so nicht sehen«, murmelte Zenor.


  Nuellas Hand schoss vor, und sie verpasste Zenor eine schallende Ohrfeige.


  »Ich mag sie zwar nicht sehen, aber ich weiß sie trotzdem zu gebrauchen«, sagte sie zuckersüß zu ihm.


  Dann betrat sie den Schrank und öffnete die Pforte, hinter der der geheime Zugang zur Mine lag.


  »Sie hat dir ja ein Ding verpasst«, kommentierte Renna mitleidlos und schielte ihren Bruder von der Seite her an. »Deine Wange muss doch brennen.«


  


  Zenor grinste und presste eine Hand gegen die schmerzende Stelle. »Halb so schlimm. Hauptsache, sie hat dadurch eine bessere Laune gekriegt.«


  »Ich habe alles gehört!«, rief Nuella über die Schulter zurück.


  


  * * *


  


  Im Tunnel schnappte sich jeder einen Schutzhelm und setzte ihn auf. Nuella ging an der Spitze, dicht gefolgt von Kisk und Kindan. Toldur machte den Schluss und meuterte unentwegt, weil man ihm nicht erlaubt hatte, Leuchtkörbe zu beschaffen.


  »Mach die Tür zu«, forderte Nuella den Kumpel auf.


  »Kisk sieht am besten, wenn es ganz dunkel ist.« Als sie hörte, wie die Pforte geschlossen wurde, fragte sie Kindan: »Erinnerst du dich, wie viele Schritte es bis zu dem neuen Schacht sind?«


  »Hundertdreiundvierzig nach der ersten Biegung«, antwortete Kindan, ohne nachzudenken.


  »Dann gehst du jetzt voran«, befahl Nuella und drückte sich gegen die Wand, um ihn und Kisk vorbei zu lassen.


  »Wieso gibt es diesen Geheimgang?«, fragte Renna.


  »Wer hat ihn angelegt?«


  Toldur erwiderte: »Wir bauten ihn - Natalon, dein Vater, Kindans Vater und ich. Sowie wir in dieses Tal kamen, einen halben Planetenumlauf bevor die übrigen Bergleute anrückten, begannen wir damit, einen geheimen Gang zu graben. Natalon wollte sicher gehen, dass der Fels solide genug war, um später vielleicht eine Festung zu gründen. Wir benutzten die Berge*, die wir aus-


  


  * Unter »Berge« versteht man das Gestein, das beim Kohleabbau und beim Streckenvortrieb anfällt. -Anm. d. Übers.


  


  hoben, um damit Natalons Haus zu bauen, das Harfnercottage und die Brücke über den Fluss.«


  Er legte eine Pause ein, ehe er weitersprach. »Dafür brauchten wir ungefähr zwei Monate. Aber die Arbeit hatte sich gelohnt, denn wir erfuhren eine Menge über die Beschaffenheit des örtlichen Gebirges. Diese Kenntnisse kamen uns zugute, als wir später den Hauptschacht abteuften.«


  »Wie lange würde es dauern, wenn man versuchte, einen Durchbruch zwischen dem Geheimgang und dem neuen Schacht zu schlagen?«, fragte Nuella, als das Trüppchen sich wieder in Marsch setzte.


  »Drei bis vier Stunden«, erwiderte Toldur prompt.


  »Zu lange«, murmelte Zenor.


  »Ob Kisk wohl helfen könnte?«, überlegte Kindan.


  »Könnte sie weitermachen, wenn wir das Gestein an den wesentlichen Stellen lockern?«


  »Das hier ist gewachsener Fels, Kindan«, gab Toldur zu bedenken.


  »Der Durchbruch brauchte vielleicht gar nicht so groß zu sein«, warf Renna ein. »Ich bin die Kleinste.


  Möglicherweise reichte es erst einmal aus, ein Loch zu brechen, durch das ich hindurchschlüpfen kann.«


  »Aber Kisk muss auch durchpassen«, hielt Nuella ihr entgegen.


  »An dieser Stelle biegt der Gang ab«, rief Kindan. Er fing an, seine Schritte zu zählen, ohne sich durch sein wie wild hämmerndes Herz aus dem Takt bringen zu lassen.


  »Wir könnten lediglich einen Kriechgang anlegen«, schlug Cristov vor.


  »In einer Stunde müsste das zu schaffen sein. Vielleicht sogar früher. Ich mache mich sofort an die Arbeit«, erklärte Toldur.


  »Du darfst dich auf gar keinen Fall verzählen, Kin-


  


  dan«, flüsterte Nuella dem Jungen zu. »Toldur muss den Durchbruch an exakt der Stelle schlagen, die zum Schacht führt.«


  Kindan seufzte und konzentrierte sich auf seine Schritte. Hundertzwanzig. Hunderteinundzwanzig.«


  »Sind wir gleich da?«, fragte Renna, die mit Toldur den Schluss bildete.


  »Beinahe«, rief Kindan zurück. Hundertdreißig.


  »Noch rund zehn Schritte.«


  Er zählte die letzten Meter und blieb stehen. »Hier genau ist es«, verkündete er und markierte die Stelle mit seiner Hand. »Nuella, taste nach meiner Hand, und wenn du sie findest, legst du deine Hand an den Fels.


  Ich messe dann auf der anderen Seite nach.«


  »Ich komme mit dir«, erbot sie sich. »Toldur, fühlst du meine Hand?«


  Nicht lange, und der Kumpel hatte den Beginn für einen Kriechgang mit ein paar Schlägen seiner Spitzhacke gekennzeichnet.


  »Und jetzt steckt euch alle die Finger in die Ohren«, warnte Toldur die Kinder. »Es wird mächtig laut werden.«


  Nach fünfzig wuchtigen Schlägen mit der Spitzhacke inspizierte Toldur sein Werk. »Cristov, komm her zu mir«, rief er. Toldur sagte dem Jungen, was zu tun war, und Cristov führte die nächsten fünfzig Schläge aus.


  Danach kam Zenor an die Reihe und zum Schluss packte Kindan mit an.


  »Jetzt bin ich dran«, erklärte Renna, als Kindan bis fünfzig gezählt hatte.


  »Das ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um den Umgang mit einem Bergeisen zu lernen«, spottete Zenor.


  »Später gibt es für dich noch genug zu tun«, beschwichtigte Toldur das aufgebrachte Mädchen und nahm Kindan die Spitzhacke ab.


  »Wenn du meinst«, gab Renna widerstrebend nach.


  Bald darauf schaffte Toldur den Durchbruch. »Wie lange haben wir für die Arbeit gebraucht?«, fragte er.


  »Exakt neunzehn Minuten«, erklärte Nuella. »Ich habe auf die Zeit geachtet.«


  »Gut«, erklärte Toldur energisch. »Dann wollen wir zusehen, dass wir in den nächsten zwanzig Minuten einen Kriechgang anlegen.«


  Es dauerte dann doch dreiundzwanzig Minuten, um eine Öffnung zu schlagen, durch die Kisk hindurchpasste.


  Von Kindan ermutigt, steckte der Wachwher den Kopf durch das Loch. »Wo sind wir, Kisk?«, fragte Kindan. Die anderen warteten voller Spannung.


  Nuella konzentrierte sich auf Kisks Antwort. »Wir befinden uns direkt hinter den Pumpen«, erklärte sie.


  »Woher weißt du das?«, wunderte sich Kindan, der im Begriff stand, genau dasselbe zu sagen.


  »Ich kann die Gedanken eines Wachwhers viel schneller empfangen als du«, klärte sie ihn auf.


  »Dann mal los!«, drängelte Renna.


  »Auf geht’s, Kisk«, sagte Kindan und schob den Wachwher behutsam an.


  »Seid alle mal ruhig! Ganz still!«, wisperte Toldur.


  »Wir sollen still sein?«, fragte Zenor verblüfft.


  »Nachdem wir mit der Spitzhacke solchen Lärm veranstaltet haben?«


  »Dieser Krach ging vielleicht in den Geräuschen unter, die immer dann entstehen, wenn ein Stollen eingestürzt ist und der Schutt nachrutscht«, erläuterte Toldur. »Man führt den Radau auf natürliche Ursachen zurück. Menschliche Stimmen sind jedoch etwas vollkommen anderes.«


  So leise wie möglich krochen Toldur und die Kinder durch den Gang, sammelten sich bei den unbemannten Pumpen und schlichen dann zu den Förderkörben des neuen Schachtes.


  »Wir müssen uns in zwei Gruppen einteilen«, flüsterte Kindan über die Schulter. Nuella gab die Nachricht weiter. Kindan, Kisk und Nuella kletterten als erste in den Korb. Für Kindan und Nuella war dies ein Kinderspiel, da ihnen nun ihre verbotenen Streifzüge unter Tage zugute kamen.


  »Splitter und Scherben, ist das laut!«, zischelte Kindan, als die dicken Taue knarrten und die Haspel an der Hängebank erbärmlich quietschte.


  »Nicht zu schnell«, wisperte Toldur ihnen zu.


  »Nicht so langsam!«, fauchte Nuella ungeduldig.


  Während sie drunten auf der Sohle auf die anderen warteten, trat das Mädchen nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Wir waren aber nicht so laut, als wir herunter gefahren sind«, ärgerte sie sich, derweil die Taue des herab-gelassenen Förderkorbes knarzten und die hölzerne Hängebank gequält ächzte.


  »Das kannst du gar nicht wissen«, meinte Kindan.


  »Vielleicht kam es uns nur so vor, als seien wir leiser gewesen.«


  Endlich, als die Spannung anfing, unerträglich zu werden, brachen die Geräusche ab. Der Rest des Trupps gesellte sich zu ihnen.


  »Auf der Sohle des alten Schachts hält sich doch gewiss keiner auf, was meint ihr?«, überlegte Zenor laut.


  »Da ist bestimmt niemand«, beruhigte Toldur ihn.


  »Es wäre viel zu riskant.«


  Nach einer Weile meinte Nuella. »Im Übrigen würde Kisk jeden Kumpel entdecken, bevor der uns sieht.«


  »Lasst uns gehen!«, schlug Zenor vor.


  Nuella und Kindan hatten sich bereits in Bewegung gesetzt und Kisk in ihre Mitte genommen.


  »Dieses Mal brauche ich keine Augenbinde zu tragen«, murmelte Kindan.


  »Schade, dass ich das Tuch nicht dabei habe«, entgegnete Nuella. »Ich könnte es gut als Staubmaske gebrauchen.«


  »Stehenbleiben!«, zischte Toldur von hinten. Die Gruppe hielt inne. »Jawohl, das dachte ich mir!«, sagte er, und befingerte die Innenseite seines Schutzhelms.


  »In den Helmen befinden sich Tücher. Zieht sie heraus, aber nach Möglichkeit, ohne den Helm dabei abzunehmen. Wir müssen ständig damit rechnen, dass loses Gestein von der Decke bricht, weil das gesamte Gebirge durch den Einsturz instabil geworden ist.«


  »Hier schwebt so viel Staub in der Luft, dass die Tücher auch nicht viel nützen werden«, brummte Nuella, als sie weitermarschierten.


  »Wieso hast du dann davon angefangen?«, stichelte Zenor.


  Nuella zog die Nase hoch und legte Tempo zu.


  »Du zählst doch die Schritte, nicht wahr?«, fragte Kindan sie nach einer Weile.


  »Selbstverständlich«, erwiderte sie. »Du etwa nicht?«


  »Doch. Die Richtstrecke ist noch zwölf Meter entfernt«, erklärte er zuversichtlich.


  »Nuella«, begann er wieder, nachdem sie die Richtstrecke passiert hatte, »was ist, wenn wir zu spät kommen?«


  »Wir kommen aber nicht zu spät!«, widersprach sie leidenschaftlich und wünschte sich, sie möge Recht behalten. »Wann ist das Unglück passiert?«


  »Ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang«, antwortete Kindan. »Kisk schlief noch. Ich konnte erst mit ihr nach draußen gehen, als die Dämmerung einbrach.


  Danach rannten wir so schnell wir konnten zur Grube.«


  


  Kisk gab einen kummervollen Laut von sich.


  Nuella streckte den Arm aus und tätschelte ihre Flanke. »Es war nicht deine Schuld, Kisk. Du kannst nichts dafür, wenn man euch nicht unter Tage ließ.«


  Kindan stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus.


  »Das liegt jetzt fast zwölf Stunden zurück«, sagte Nuella. »Wie lange reicht wohl die Atemluft für die Bergleute, die vom Hauptgang abgeschnitten sind?«


  »Das hängt ganz von der Größe des intakt gebliebe-nen Stollens ab, in den sie sich retten konnten«, warf Toldur ein. »Aber länger als einen Tag überlebt hier keiner. Wenn überhaupt.«


  Nuella durfte gar nicht daran denken, dass alle ihre Mühen vielleicht umsonst gewesen sein sollten. Um sich abzulenken, fragte sie Kindan: »Wusstest du, dass ein Wachwher seinen Namen aussucht, indem er ihn an den Namen seines menschliche Partners angleicht?«


  »Tatsächlich?«, warf Renna ein, die ahnte, dass Nuella das Thema wechseln wollte, um ihre eigenen Ängste zu verdrängen.


  »Ja«, bestätigte Nuella. »Und je enger ein Wachwher mit seinem Partner verbunden ist, umso ähnlicher klingen dann ihre Namen.«


  »Na so was«, erwiderte Kindan. »Hätte ich Kisk vielleicht besser Kinsk nennen sollen, um meine Verbun-denheit mit ihr zu unterstreichen?«


  »Dir steht es gar nicht zu, diese Entscheidung zu treffen«, korrigierte Nuella ihn. »Der Wachwher trifft die Wahl des Namens. Im Übrigen sind Renilan und Resk seit über dreißig Planetenläufen aufeinander geprägt.«


  »Das ist lange!«, gab Kindan zu. Mit dem Stiefel stieß er gegen einen vorspringenden Stein und wäre um ein Haar gefallen. »Passt auf, wo ihr hintretet!«, rief er über die Schulter. »An dieser Stelle wird der Boden un-eben.«


  


  »Von jetzt an zählt jeder seine Schritte«, ordnete Toldur an. »Wir dürfen uns auf gar keinen Fall verirren.«


  Nuella verkündete, dass sie an der nächsten Strecke anlangten, während Kindan wusste, dass der Hauptschacht in unmittelbarer Nähe lag.


  »Jetzt sind es nur noch dreiundachtzig Meter«, rechnete Toldur nach.


  »Spürt ihr das auch?«, fragte Cristov erregt. »Ich fühle einen Luftzug. Das muss der Wetterstrom von den Pumpen sein.«


  »Ist es die einziehende Luft, oder sind es Abwetter?«, überlegte Zenor. »Mir kommt es vor, als sei die Luft hier unverbraucht.«


  »Alle stehenbleiben!«, zischte Toldur.


  »Was ist los?«, flüsterte Nuella.


  »Tarik lässt frische Wetter in den Stollen pumpen«, wisperte Zenor.


  »Wir müssen umkehren«, bestimmte Toldur.


  »Warum?«, regte sich Nuella auf. »Wir sind doch gleich da! So kurz vor dem Ziel werden wir doch wohl nicht aufgeben!«


  »Nuella«, sagte Zenor gedehnt. »Wenn hier frische Luft hereingepumpt wird, dann wirkt es sich in diesem speziellen Fall aus, als würde man Kohle auf ein Feuer kippen.«


  »Genauer gesagt, ist es, als würde man Grubengas mit Luft anreichern«, verbesserte Renna. »Unter bestimmten Umständen kann das erst schlagende Wetter verursachen.«


  »Aber das ist doch nicht seine Absicht, oder?«, fragte Kindan bang. Niemand gab ihm eine Antwort.


  »Kommt, wir müssen umkehren«, wiederholte Toldur.


  »Nein, wartet!«, rief Nuella verzweifelt. »Wenn wir die Pumpen so einstellen, dass sie die Stickluft aus dem Stollen heraussaugen, können wir dann weitergehen?«


  »Das wird aber nicht klappen«, wandte Zenor ein.


  »Man müsste die Pumpen an beiden Wetterschächten bedienen, einmal am Einziehschacht, und dann am Ausziehschacht. Andernfalls hätte es nicht die gewünschte Wirkung.«


  Darauf wusste niemand etwas zu sagen.


  »Wir haben es versucht, Nuella«, brach Kindan das Schweigen.


  »Ich gebe nicht auf«, verkündete Cristov. »Ich lasse die Kumpel nicht im Stich.«


  »Wir können zurückkehren, wenn keine Schlagwetterexplosion mehr droht«, meinte Toldur.


  »Um die Leichen zu bergen?«, empörte sich Zenor.


  »Einen Moment!«, zischte Nuella. »Wenn es uns gelänge, beide Pumpenanlagen in Betrieb zu nehmen und die Stollen von der Stickluft zu befreien, könnten wir dann weitermachen?«


  »Es wäre immer noch zu gefährlich«, erwiderte Toldur nach kurzem Überlegen. »Seit Stunden wird hier Luft hineingepumpt. Jeden Moment kann sie auf eine Ansammlung von Gas treffen und dann …«


  Jeder erschauerte bei der Vorstellung der rasend schnellen Feuerwalze, die dann durch die Gänge fegen würde.


  »Wir sollten unsere Spitzhacken hier zurücklassen«, gab Cristov zu bedenken. »Auf diese Weise vermeiden wir Funkenschlag.«


  »Den losen Schutt müssen wir ohnehin mit den Händen wegräumen«, pflichtete Zenor ihm bei.


  »Aber wir haben immer noch keine Möglichkeit, die Pumpen zu bedienen«, wandte Toldur ein.


  »Doch, die haben wir«, trumpfte Nuella auf. »Kindan, kannst du mir Kisk für eine Weile überlassen?«


  »Na klar«, erwiderte der Junge. »Wohin gehst du?«


  


  »Nirgendwohin«, gab Nuella in ruppigem Ton zurück, der niemanden zu weiteren Fragen ermutigte. Sie berührte Kisk mit der Hand. »Kisk, ich möchte, dass du mit Lolanth in Verbindung trittst. Sag Lolanth, er möchte mit mir sprechen. Es ist ein Notfall.«


  Kisk bewegte den Kopf hin und her. Dann zwitscherte sie glücklich, stubste Nuella ein paarmal mit der Nase an und bettelte um Zärtlichkeiten. Das Mädchen streichelte den Nacken des Wachwhers.


  »Danke, Kisk«, sagte sie. »Lolanth, bitte sag J’lantir Bescheid, dass beide Pumpenstationen der Zeche Natalon bemannt werden müssen. Es geht darum, das Grubengas aus den Stollen zu saugen. J’lantir soll sich an den Bergwerksmeister wenden, der weiß, was zu tun ist.


  Richte ihm aus, dass ich versuche, meinen Vater zu retten. Es hat hier ein Unglück gegeben.«


  J’lantir will wissen, ob du in Gefahr bist, übermittelte der Drache.


  »Uns passiert nur etwas, wenn die Stickluft nicht rasch genug aus der Grube gepumpt wird«, antwortete Nuella laut.


  J’lantir setzt sich mit dem Bergwerksmeister in Verbindung, fuhr Lolanth fort. Er ist sehr besorgt. Ich mache mir ebenfalls große Sorgen. Wir rufen Gaminth.


  M’tal kommt zu Hilfe. Ista hat auch Unterstützung angeboten. Man hat die Bergleute benachrichtigt.


  »Wenn Tarik Schwierigkeiten macht …«, überlegte Kindan laut. Er spürte, dass Nuella sich auf telepathi-schem Wege mit den Drachen unterhielt.


  Zenor merkte ein wenig später, was los war. »Sag mal, sprichst du etwa mit Drachen?«, platzte er heraus.


  Von droben erklang plötzlich das laute Trompeten von Drachen. Der fanfarenähnliche Ton drang in die Schächte ein und pflanzte sich hallend wie in einem Schalltrichter fort.


  


  Der Bergswerksmeister ist eingetroffen, informierte Lolanth Nuella. Er ließ die Pumpen in Betrieb nehmen, so, wie du es gesagt hast. Er ist sehr wütend auf eine ganz bestimmte Person.


  Ich bin hier, Nuella, vernahm das Mädchen Gaminths sanfte Stimme. M’tal möchte wissen, wo du steckst.


  »Wir sind unter Tage, in der Mine«, antwortete Nuella laut.


  Bergwerksmeister Britell sagt, dass ihr in höchster Gefahr schwebt, mischte sich Gaminth ein. Er befiehlt euch, die Grube unverzüglich zu verlassen.


  »Ich spüre jetzt, dass die Pumpen arbeiten«, berichtete Cristov aufgeregt. »Sie saugen die schlechte Luft aus den Stollen.«


  »Der Bergwerksmeister höchstpersönlich ist hier«, erzählte Nuella. »Er weist uns an, sofort nach oben zu kommen.


  »Wir bleiben hier!«, antworteten vier Stimmen im Chor.


  »Nun ja, Ich kann euch nicht mit Gewalt nach drau-


  ßen zerren, und allein lassen darf ich euch auch nicht«, warf Toldur ein. Er wandte sich an Nuella. »Wenn es möglich ist, gib dem Bergwerksmeister Bescheid, warum wir hier sind. Und frage ihn, ob er vielleicht Vorschläge hat, wie wir am sinnvollsten vorgehen.«


  Nuella gab die Botschaft weiter. Der Bergwerksmeister meint, in dieser Situation könnt ihr nur noch auf euer Glück vertrauen, berichtete Gaminth.


  »Er wünscht uns viel Glück«, übersetzte Nuella.


  »Also gut, lasst uns weitergehen«, forderte Kindan die anderen auf. »Noch sechsundachtzig Meter, und wir sind an der Unglücksstelle.«


  


  


  * * *


  


  Schweigend arbeitete sich die Gruppe durch den Gang vor, während das heftige Dröhnen der Pumpen die Luft erfüllte. Je weiter sie kamen, umso mehr Gesteinsbrocken lagen auf dem Boden.


  »Wir haben die Schienen vom gröbsten Schutt befreit«, erklärte Toldur. »Wenn ihr euch in der Mitte des Gangs haltet, kommt ihr am leichtesten voran.«


  Die Luft war angereichert mit Staub. Hin und wieder kamen sie an einem Leuchtkorb vorbei, dessen Schein jedoch nur Wolken von wirbelndem Kohlenstaub erhellte.


  Die Beleuchtung wurde immer schlechter. Der Staub ballte sich zu dichten Vorhängen, und einmal stieß Kindan mit der Hand gegen ein Geleucht, das die Dunkelheit nicht mehr zu durchdringen vermochte.


  Schließlich wurde es so finster, dass er mit dem Schienenbein gegen einen großen, scharfkantigen Fels-block prallte. Nuella, die dicht neben ihm ging, schrie auf, und Kindan wusste, dass er nicht der Einzige war, der sich verletzt hatte.


  Er drehte den Kopf zu ihr um und merkte, dass er Nuella in der Finsternis nicht mehr sehen konnte.


  »Ich frage mich, wie ihr überhaupt den Weg finden wollt«, sagte Zenor. »Man sieht doch rein gar nichts mehr.«


  »Haltet euch an den Händen fest, damit wir niemanden verlieren!«, riet Toldur den Kindern.


  »Wer unsicher ist, soll sich an Kisk festhalten«, schlug Nuella vor. »Sie kann sich im Dunkeln orientieren.«


  »Wir sind da!«, verkündete Kindan. »Hier irgendwo muss die Firste eingestürzt sein.«


  »Der Einbruch befindet sich zwei Meter hinter der Biegung«, bestätigte Toldur.


  »Das passt!«, murmelte Kindan und dachte an die mangelhafte und schlampige Abstützung dieses Stre-ckenabschnitts.


  »Wir gruben uns ungefähr einen Meter weit vor, ehe wir die Arbeit einstellten«, erzählte Toldur.


  »Dann stürzte die Firste also einen Meter von der Kreuzung entfernt ein«, schloss Kindan. »Wie hoch ist es bis zur Decke?«


  »Nicht hoch genug, um aufrecht zu gehen«, erwiderte Toldur. »Wir müssen den Kopf einziehen.


  Kindan nahm eine gebückte Haltung ein und schickte sich an, in den Stollen einzubiegen.


  »Nein, du bleibst hier«, befahl Nuella und hielt ihn an der Schulter zurück. »Ich gehe als Erste.«


  »Warum schicken wir Kisk nicht vor?«, fragte Kindan.


  »Wozu sollte das gut sein?«, erkundigte sich Toldur.


  »Kisk kann Wärme sehen«, erläuterte Zenor. »Ein Funke würde ausschauen wie ein kleiner heißer Fleck, nicht wahr?«


  »Ja, richtig«, antworteten Nuella und Kindan gleichzeitig.


  »Du findest dich im Dunkeln viel besser zurecht als ich«, wandte sich Kindan an Nuella. »Ich schlage vor, dass du von nun an mit Kisk zusammenarbeitet.«


  »Danke«, erwiderte das Mädchen. »Kisk, kannst du irgendwelche winzigen Lichter wahrnehmen? Such nach kleinen hellen Funken, Kisk.«


  In Gedanken stellte sich Nuella die Bilder vor, nach denen sie Aussschau hielten. Nach einer Weile spürte sie, dass der grüne Wachwher verstand, was sie von ihm verlangte. Dann richtete Kisk ihre Aufmerksamkeit auf das Stück des Tunnels, das vor ihnen lag. Ewrrll, trällerte sie.


  »Stickluft«, dolmetschte Kindan. »Irgendwelche Lichter zu sehen?«


  


  »Nein«, erwidert Nuella. »Keine Lichter.«


  »Und was ist mit größeren hellen Flecken?«, erkundigte sich Toldur. »Dort, wo Menschen sind?«


  »Fehlanzeige«, bedauerte Nuella.


  »Soll das heißen, dass keiner der Kumpel mehr am Leben ist?«, fragte Renna in die Stille hinein. »Sind etwa alle tot?«


  »Kisk meldete Stickluft«, gab Cristov zu bedenken.


  »Auch ein Wachwher kann Wärme höchstens noch durch eine zwei Meter dicke Kohlenschicht wahrnehmen«, erklärte Kindan. »Ist die Wand mächtiger, sieht er nichts mehr.«


  »Woher weißt du das?«, staunte Toldur.


  »Wir haben es getestet«, erklärte Nuella kurz und bündig. Sie hörte, wie sich Kindan, der neben ihr stand, bewegte. »Was machst du da?«, wollte sie wissen.


  »Ich ziehe meinen Stiefel aus«, antwortete der Junge.


  »Warum? Ist ein Stein darin?«


  »Pass bloß auf, dass es keinen Funkenschlag gibt«, warnte Toldur, als Kindan mit dem Stiefelabsatz gegen die Schienen klopfte, die längs des Stollens verliefen und hinter dem Einsturz weitergingen.


  »Wie weit kann man die Klopfzeichen wohl hören?«, überlegte Nuella.


  »Psst!«, zischte Zenor. »Das Signal überträgt sich den gesamten Schienenstrang lang, und legt man sein Ohr dagegen, nimmt man es bis am hintersten Ende wahr.«


  Kindan hatte eine Frage in Klopfzeichen umgesetzt und presste nun sein Ohr an die Schienen. Gespannt wartete er auf eine Antwort, aber nichts tat sich.


  »Also wirklich«, empörte sich Nuella, als Kindan sich wieder hochrappeln wollte. »Du veranstaltest einen viel zu großen Lärm. Hast du vergessen, dass ich mindestens doppelt so gut höre wie du?«


  »Hörst du vielleicht etwas?« fragte der Junge hoff-


  


  nungsfroh.


  »Nur dich und deinen Radau«, erwiderte sie. »Sei endlich still!«


  Nuella horchte angestrengt.


  »Acht!«, verkündete sie dann mit einer Stimme, in der eine Mischung aus Nervosität und Begeisterung mitschwang. »Ich höre acht Signale, dann kommt eine lange Pause, danach wird wieder acht Mal geklopft.«


  »Sie leben!«, schrie Renna.


  »Hoffentlich sind es nicht nur Steine, die zu Boden fallen«, meinte Toldur nüchtern.


  »Einen Augenblick, ich schicke eine weitere Botschaft«, erklärte Kindan. »Nuella, heb den Kopf von den Schienen, sonst wirst du noch taub.«


  Kindan kniete abermals nieder und klopfte den Code für das Wort »weit«.


  »Du fragst nach, wie weit die Stelle entfernt ist, an der die Kumpel verschüttet wurden?« Renna war ganz zappelig vor Aufregung. Sie verstand die Klopfsignale, denn Kindan hatte ihr die Trommelsprache beigebracht.


  »Pssst!«, zischte Nuella von neuem und presste ein Ohr gegen die Schienen. Sie wartete. Und wartete.


  »Nichts«, verkündete sie nach einer Weile resigniert.


  »Vielleicht hat gerade niemand gelauscht, als du die Nachricht getrommelt hast«, mutmaßte Cristov, als ihm das beklommene Schweigen, das eintrat, zu lange dauerte. »Versuch es noch mal.«


  Und wieder klopfte Kindan mit dem Stiefelabsatz gegen die Schienen.


  Als er fertig war, ging Nuella wieder auf Lauschpos-ten und wartete. Nach ein paar Minuten steckte sie sich einen Finger in das andere Ohr, um Rennas hektisch geflüstertes »bitte, bitte, bitte« auszusperren.


  »Nichts - nein, wartet! Zehn!«, rief Nuella. »Mir war, als hörte ich >zehn<.« Sie horchte voller Anspannung.


  


  »Doch, ja, das bedeutet eindeutig >zehn<.«


  »Sie sind noch am Leben!«, frohlockte Zenor.


  »Vermutlich sind hinter dieser Steinlawine acht Kumpel gefangen«, spekulierte Renna. »Falls man die erste Nachricht so deuten kann.«


  »Und der Ort, an dem sie festsitzen, befindet sich zehn Meter tief im Stollen«, ergänzte Toldur. »Also sind sie acht Meter von uns entfernt.«


  »Drei Tage«, murmelte Cristov traurig. Mehr brauchte er nicht zu sagen. Selbst wenn Bergungsmannschaf-ten sich abwechselten und rund um die Uhr schufteten, würde es drei Tage dauern, die acht Meter Gesteins-schutt zu entfernen. Aber der Vorrat an Atemluft reichte für die Bergleute keinen vollen Tag mehr. Wenn sie Pech hatten, wäre er bereits nach einem halben Tag verbraucht.


  »Sag dem Bergwerksmeister Bescheid, was wir herausgefunden haben«, wies Toldur Nuella an.


  »Es muss einen Weg geben, die Kumpel zu befreien«, erklärte Cristov hartnäckig, »So schnell gebe ich mich nicht geschlagen.«


  »Das ganze Training hat uns nichts genützt«, meinte Kindan, der sich plötzlich elend fühlte. »Alles war umsonst. Wir sind so weit gekommen, und jetzt können wir den Verschütteten nicht helfen.« Er wandte sich an Nuella. »Es tut mir Leid, Nuella.« Krampfhaft schluckte er die aufsteigenden Tränen hinunter. »Es tut mir so schrecklich Leid.«


  »Ich für mein Teil gebe nicht auf«, erwiderte das Mädchen. »Und du darfst auch nicht das Handtuch werfen. Du hast so fleißig mit Kisk trainiert, und wir sind bis auf acht Meter an die Kumpel herangerückt. Ich kann und will mich nicht damit abfinden, dass alles für die Katz gewesen sein soll.«


  »Aber was können wir denn tun? Wir schaffen es nicht, uns rechtzeitig zu ihnen durchzugraben. Um etwas zu bewirken, müssten wir ins Dazwischen gehen oder …«


  »Ob ein Drache zu ihnen gelangen könnte?«, spekulierte Renna.


  »Ein Drache wäre viel zu groß«, entgegnete Zenor.


  »Und sie müssen ein Bild von ihrem Zielort empfangen«, ergänzte Nuella.


  »Kisk könnte es schaffen«, verkündete Kindan unvermittelt.


  »Wachwehre gehen nicht ins Dazwischen!.«, widersprach Nuella.


  »Doch, das tun sie. Ich habe Dask dabei beobachtet«, behauptete Kindan. Als er merkte, dass Nuella skeptisch blieb, stieß er einen Seufzer aus. »Wie du weißt, stammen Wachwhere und Drachen von den Feuerechsen ab.«


  Nuella nickte.


  »Also gut«, fuhr Kindan hastig fort, denn ihm war klar, dass es nun auf jede Minute ankam, wenn sie die Verschütteten lebend bergen wollten. »Feuerechsen gehen aus eigenem Antrieb ins Dazwischen, wenn sie an Orte gelangen wollen, die sie kennen. Ein Drache vermag durch das Dazwischen zu fliegen, um ein Ziel zu erreichen, welches er noch nie gesehen hat - vorausge-setzt, sein Reiter übermittelt ihm telepathisch das Bild dieser Örtlichkeit. Wenn das so ist, dann …«


  »Vergiss nicht, dass ein Wachwher die Umwelt anders wahrnimmt als ein Drache«, hielt Nella ihm entgegen. »Er sieht eigentlich kein richtiges Bild, sondern die Wärme, die von einem Objekt oder einem Lebewesen abstrahlt.«


  »Genau darauf wollte ich hinaus!«, rief Kindan.


  »Deshalb sollst du auf Kisk reiten, Nuella. Du kannst Kisk diese Wärmebilder übermitteln.«


  


  »Man kann auf einem Wachwher reiten?«, staunte Cristov.


  »Danil ritt öfter auf seinem Dask«, erzählte Zenor,


  »Ich kann mich noch gut daran erinnern.«


  »Kisk ist dein Wachwher, Kindan«, protestierte Nuella. »Du solltest sie reiten - sie ist auf dich geprägt.«


  »Aber es hätte keinen Zweck, wenn ich diese Aktion mit Kisk unternähme«, widersprach der Junge. »Ich vermag ihr ja nicht die Bilder in den Kopf zu pflanzen, die sie versteht. Das kannst ausschließlich du.«


  »Bitte, versuch es, Nuella!«, drängte Renna verzweifelt. »Du musst die Kumpel retten. Dalor ist auch unter ihnen.«


  »Aber dazu brauchte ich ein deutliches Bild«, jammerte Nuella.


  »Atme ein paarmal tief durch«, flüsterte Kindan ihr ins Ohr, damit die anderen nicht mithören konnten. »Du schaffst es, Nuella.«


  »Aber Kisk ist mit dir verbunden«, beharrte sie


  »Ich borge sie dir aus«, erwiderte Kindan obenhin.


  »Sie mag dich ohnehin gut leiden. Sagtest du nicht, dass ein Wachwher ohne weiteres seinen menschlichen Partner wechseln kann?«


  »Doch, das stimmt«, räumte Nuella zögernd ein.


  »Aber woher soll ich wissen, welche Bilder ich auf Kisk übertrage?«


  »Du kennst doch deinen Vater und weißt, wie er aussieht. Das gleiche gilt für Dalor. Mit den beiden fängst du an und stellst dir in deiner Phantasie vor, welche Wärmebilder sie erzeugen. Das geht doch, oder?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, entgegnete Nuella nervös.


  »Du hast es bereits getan, als du mit Dalor Verstecken spieltest«, erklärte Kindan. Nuella nickte.


  »Auf dieselbe Weise gehst du vor, wenn du dir im Kopf das Bild deines Vaters vorstellst. Wie er aussieht, wenn du das Bild wahrnimmst, das seine Körperwärme erzeugt.«


  »Ich denke, das könnte klappen«, gab sie endlich nach.


  »Schön. Fang an«, sagte Kindan. »Alles Weitere übernehme ich.«


  »Weißt du, wie viele Menschen Kisk auf einmal tragen kann?«, fragte Nuella.


  »Neun«, erwiderte Kindan prompt, wobei er sich einer Lüge bediente. »Ich bin mir sicher, dass es neun sind.« Er wandte sich an Toldur. »Könntest du die anderen zum Hauptschacht zurückführen? Wir müssen ein Muster herstellen, welches Kisk erkennt, wenn sie ins Dazwischen eintritt.«


  »In Ordnung«, antwortete Toldur. »Kisk vermag im Dunkeln zu sehen, nicht wahr?«


  »Eigentlich nicht. Aber sie sieht Wärme«, berichtigte Kindan. »Ich möchte, dass ihr euch auf die andere Seite des Schachtes begebt und euch dort in einer Reihe auf-stellt. Alles muss darauf vorbereitet sein, die verschütteten Kumpel zu bergen und an die Oberfläche zu transportieren. Renna, du stellst dich direkt neben Toldur. Danach kommt Cristov. Zenor, du solltest so Position beziehen, dass du die westliche Wand berührst. Ihr haltet euch bei den Händen, bis Nuella eintrifft.«


  »Weißt du, worauf es ankommt, Nuella?«, fragte Kindan. »Kannst du dir vorstellen, was ich meine?«


  »Ich werd’s vers …« Sie brach ab und nahm einen neuerlichen Anlauf. »Ja, ich weiß Bescheid«, erwiderte sie mit Nachdruck. »Was passiert, wenn ich es nicht beim ersten Mal schaffe und zweimal mit Kisk ins Dazwischen muss?«


  »Egal was geschieht, ich halte mich für alle Fälle bereit. Ich werde mich vor Renna und Cristov hinstellen.


  Ist das in Ordnung so?«


  


  »Ja, ich kann mir das Bild in Gedanken vorstellen«, bekräftigte Nuella.


  »Gut. Toldur, führ jetzt bitte die anderen an die vereinbarte Stelle«, sagte Kindan. »Ich werde die Kumpel mit Klopfzeichen anweisen, was sie zu tun haben.«


  »Warte lieber, bis die anderen sich entfernt haben«, warnte Nuella ihn. »Sonst könnte die Nachricht verfälscht ankommen.«


  »Und gib ja Acht, dass du keine Funken schlägst!«, ermahnte Toldur ihn.


  »Ich passe schon auf«, versprach Kindan. »Schließlich möchte ich keine Katastrophe heraufbeschwören.«


  


  


  * * *


  Zehn Minuten später, die Nuella wie eine Ewigkeit vorkamen, hob Kindan den Kopf von den Schienen.


  »Es wäre viel schneller gegangen, wenn du mich hättest lauschen lassen«, meinte Nuella säuerlich.


  »Du musst ganz ruhig bleiben«, erinnerte Kindan das Mädchen. »Deine Verbindung zu Kisk darf nicht abreißen.«


  »Ich habe sie in mein Herz geschlossen - irgendwie fühlte ich mich schon immer mit ihr verbunden«, erklärte Nuella.


  »So etwas Ähnliches hatte ich mir gedacht«, gab Kindan zurück. »Glaubst du, das wäre mir nicht aufgefallen?« Er schöpfte tief Atem. »So, alles ist bereit. Du stellst dir jetzt deinen Vater und deinen Bruder vor, wie sie Seite an Seite stehen und sich bei den Händen halten. Wenn Kisk dort eintrifft, sollte sie mit ihrer Nase Dalors Gesicht berühren, dann wird alles klappen.«


  »Wer steht an welcher Seite?«


  »Dalor steht rechts von deinem Vater. Mit meinen Klopfzeichen habe ich ihnen genau mitgeteilt, was sie zu tun haben. Ich denke, du solltest dich auf Kisks Rücken setzen, aber duck dich, bis dein Gesicht auf ihrem Hals liegt. Warte, ich helfe dir.«


  Nuella kletterte auf Kisks Rücken und schlang die Arme um den langen Hals.


  »Fertig?«, vergewisserte sich Kindan.


  »Ich bin bereit.«


  »Denk daran, es dauert nur so lange, wie man braucht, um …«


  Nuella erzeugte in ihrem Geist das Bild von zwei menschlichen Gestalten, die in warmen Regenbogenfarben schillerten. Die Stelle, an der sie sich bei den Händen hielten, glühte in einem weißen Licht. Dann übertrug sie diese Vision auf den Wachher.


  Die eisige Kälte des Dazwischen hüllte sie ein, und in ihren Ohren dröhnte die Stille.


  


  Kapitel 13


  


  


  


  


  Wachwher, kennst du all die Orte,


  Die ich dir zeige ohne Worte?


  


  


  


  Dreimal husten.


  Ewrrll, knurrte der Wachwher. Nuella vernahm Geräusche. Vorsichtig schnuppernd prüfte sie die Luft.


  »Vater!«, rief sie und streckte die Hand nach Natalon aus. »Es tut mir Leid, aber ich konnte nicht eher kommen!«


  »Nuella!« Als ihr Vater antwortete, schossen ihr die Tränen in die Augen.


  »Haltet euch alle an dem Wachher fest«, befahl sie.


  »Wenn jemand verletzt ist und keine Kraft mehr hat, hebt ihn zu mir auf Kisks Rücken.«


  »Der Wachwher ist zu klein, um uns alle zu tragen«, meinte Dalor zweifelnd.


  »Keine Bange, sie schafft es«, erwiderte Nuella. Kisk zirpte zur Bestätigung.


  »Beeilt euch, die Luft hier kann man kaum noch atmen«, forderte Natalon die Kumpel auf.


  »Sagt mir Bescheid, wenn ihr fertig seid«, ordnete Nuella an.


  »Was hast du vor?«, flüsterte Dalor dicht vor ihrem Ohr.


  »Warte ab. Du wirst es schon früh genug merken«, erklärte Nuella ihrem Bruder. Mit lauter Stimme fügte sie hinzu: »Wir holen euch hier raus. Es wird ein merkwürdiger Ritt, aber er dauert nur so lange, wie man braucht, um …«


  


  »Alle sind bereit!«, verkündete Natalon.


  Nuella stellte sich das Bild vor, wie Toldur, Renna, Cristov und Zenor in einer Reihe standen und sich bei den Händen hielten. Sie sah die Personen als leuchtende Schemen, die in den buntesten Farben glühten. Diesen Eindruck übermittelte sie an Kisk.


  »… wie man braucht, um dreimal zu husten«, beendete sie den Satz.


  


  


  * * *


  Auf Kindans Rufen hin eilten die Bergleute des Camps herbei.


  »Seht nur, es ist Natalon!«, rief jemand.


  »Sie haben Natalon gerettet!«, griff man überall im Camp die Botschaft auf.


  »Macht Platz!«, schrie Kindan, um sich Gehör zu verschaffen. »Holt den Harfner und Jenella.«


  Ein respektvolles Schweigen trat ein, als die geretteten Kumpel hintereinander aus dem Schacht auftauchten und sich um Natalon scharten.


  »Wer ist denn das?«, wunderte sich jemand.


  Natalon legte einen Arm um Nuellas Schultern. Sie verlagerte ihr Gewicht, um ihren Vater besser stützen zu können, derweil Kisk um Natalon herumging und ihren Kopf unter seine freie Hand schob.


  Natalon blickte lächelnd auf den Wachher hinab und streichelte liebevoll den massigen Kopf.


  »Ich habe euch etwas zu sagen«, rief er laut und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Dann nahm er Nuellas Arm und zog das Mädchen eng an sich heran.


  »Das ist meine Tochter Nuella. Sie ist blind, und aus diesem Grund habe ich sie bis jetzt vor euch versteckt.«


  Er hielt kurz inne. »Ich hatte befürchtet, ihr könntet sie wegen ihres fehlenden Augenlichts verachten. Und dieses Manko obendrein dazu benutzen, meine Stellung in diesem Camp zu untergraben.«


  Er legte eine Pause ein. Dann fuhr er entschlossen fort: »Aber ich war ebenfalls mit Blindheit geschlagen -


  und ich habe meiner Tochter Unrecht getan. Nuella verfügt über ein ganz besonderes Talent - sie vermag an völlig lichtlosen Orten zu sehen, wo andere hilflos sind.


  Diese Gabe hat sich heute bewährt. Nuella, ihre Freunde und der Wachwher Kisk haben uns aus dem verschütteten Stollen gerettet.«


  »Du lebst!« Jenella pflügte sich durch die Menschentraube, das Baby Larissa im Arm haltend. Mit der anderen Hand griff sie nach Natalon. »Du lebst!« Sie blickte in die Runde. »Wem soll ich für deine Rettung danken …?«


  Kindan schob Nuella nach vorn. Mit Tränen in den Augen schaute Jenella auf ihre Tochter.


  Nuella reckte energisch das Kinn vor. »Du darfst dich bei mir bedanken, Mutter.«


  Jenella drückte Kindan das Baby in den Arm, zog Nuella an ihre Brust und fing hemmungslos an zu schluchzen. Als sie sich wieder gefasst hatte, hob sie den Kopf und sah die umstehenden Menschen trotzig an. »Das ist meine Tochter Nuella. Mein ganzer Stolz.«


  »Aber sie hat die Rettungsaktion nicht allein durchgeführt«, warf Zenor ein. Einen Moment lang fragte sich Kindan, ob dieser Einwand klug war. Zenor wollte doch wohl nicht Nuellas Ruhm schmälern und vielleicht verhindern, dass sie im Camp akzeptiert wurde. »Ihr Wachwher hat ihr geholfen.«


  Zenor grinste Kindan an und wisperte ihm ins Ohr:


  »Du hast es gewusst, nicht wahr?«


  »Offen gestanden hatte ich gehofft, ich würde mich nicht irren«, zischelte Kindan genauso leise zurück.


  Zenor drückte freundschaftlich Kindans Schulter, als Anerkennung und Dank für das Opfer, das er brachte.


  »Nuellas Wachwher?«, wiederholte Natalon verständnislos und schaute auf das Tier, das sich zutraulich an Nuella schmiegte und Kindan ignorierte.


  »Mein Wachwher?«, staunte Nuella und wandte sich an Kindan.


  Der nickte fest entschlossen. »Frag ihn ganz einfach nach seinem Namen«, schlug er vor.


  Nuella schaute verwirrt drein, und Kindan fuhr fort:


  »Mach es so, wie wenn ihr euch mittels Bildern verständigt. Aber dieses Mal achtest du darauf, ob du ein Wort herausfiltern kannst.«


  Ein abwesender Ausdruck trat auf Nuellas Züge, und plötzlich strahlte sie über das ganze Gesicht. »Der Wachwher heißt Nuelsk! Gerade hat er es mir gesagt!«


  Sie vollführte einen Luftsprung und rannte zu Kindan.


  »Er heißt Nuelsk! Ach, Kindan!«, jubelte sie, »du hast mir deinen Wachwher geschenkt!«


  Kindan drückte Nuella an seine Brust, dann ließ er sie wieder los. Er lächelte glücklich. »Ich glaube, dieser Wher hat von Anfang an zu dir gehört, Nuella. Ich habe dir geholfen, ihn aufzuziehen, und nicht umgekehrt. Du warst schon immer seine menschliche Partnerin.«


  Zenor kam zu ihnen und griff nach Nuellas Hand.


  Kindan schmunzelte, als er sah, wie Nuella Zenors Händedruck erwiderte und dann ihren Arm um seine Taille schlang.


  »Wenn du ihn jetzt küsst, weiß das ganze Camp Bescheid«, flüsterte Kindan Nuella ins Ohr.


  »Das ist gut so«, raunte sie. Sie nahm Zenors Gesicht in beide Hände und drückte ihm einen herzhaften Kuss auf die Lippen. Die Umstehenden lachten laut auf, als sie Zenors Überraschung bemerkten.


  »Gib gut auf ihn Acht«, ermahnte Kindan das Mädchen, als Zenor sich schließlich aus der Umarmung löste, während sein Gesicht vor Freude und Verlegenheit rot anlief.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Nuella. »Ich kümmere mich doch schon seit langem um ihn.« Dann runzelte sie die Stirn. »Aber was wird jetzt aus dir, Kindan?«


  Aus der Menge löste sich ein Mann und trat vor. »Ich hätte da eine Idee.« Es war Meister Zist. »Der Meisterharfner von Pern schickte mir diese Nachricht. Es handelt sich um ein offizielles Schreiben.« Er drückte Kindan ein Pergament in die Hand. Kindan entrollte es und wäre um ein Haar umgekippt, als er den Text las.


  »Ich bin jetzt ein Harfner?«, staunte er mit weit aufgerissenen Augen.


  »Nun ja, diese Urkunde besagt, dass du ein Harfner auf Probe bist«, entgegnete Meister Zist lächelnd. »Vermutlich wird man dich in der Harfnerhalle in endlose Gespräche verwickeln und alles wissen wollen, was du über Wachwhere gelernt hat.« Er beugte sich vor und murmelte so leise, dass nur Kindan ihn verstand. »Du wirst ein großartiger Harfner sein, mein Junge, ich vertraue auf dich.«


  »Nun, Kindan«, erkundigte sich Natalon interessiert.


  »Was wirst du tun?«


  »Ich denke, ich werde singen«, gab der jüngste Harfner von Pern zurück.
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